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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 





Zweites Kapitel. 


Gregor der Siebente und ſein Zeitalter. 


le der Große hatte fich in der zweiten Hälfte bes 
- zehnten Jahrhunderts das DVerdienft erworben, die allge 
meine Regierung der chriftlichen Kirche von dem Ders 
derben zu erretfen, dem fie fpornftreichs entgegen ging; 
und die Folge davon war feine andere gewefen, als 
‚ daß die römifchen Bifchöfe zu der Abhängigfeit von der 
fogenannten weltlichen Macht zurückgekehrt waren, von 
welcher der rafche Untergang der Karolinger fie befreier 
hatte. 

Wie mwohlthätig nun auch eine folhe Abhängigkeit 
für fie feyn mochte, fo blieben fie doch weit entfernt, 
dies anzuerkennen. Die Decretalen des falfchen Sfider, 
von Welchen oben die Rede gewefen ift, naͤhrten einen 
Ehrgeitz, der ſich im jeder Befchränfung verlegt fühlte. 

Journ. f, Deutſchl. XV. Bd. 18 Heft. A 
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Was alſo die deutſchen Kaiſer auch thun mochten, die 
Anmaßungen der römifchen Biſchoͤfe zu mäßigen, fo vers 
mochten fie doch nicht, eine Idee zw verdrängen, die, 
wie es fchien, gar wohl verwirklicht werden fFönnte, 
wenn nur die Umftände günflig genug mären. 

Das Zeitalter war noch allzu roh, als daß es 
hätte zu der Einficht gelangen fönnen, daß eine Priefter: 
berrfchaft den Bedütfniffen der Gefenfchaft auf die Dauer 
nicht entfpriht. Was Gelchrfamfeit, Einfiht und Wif 
fenfchaft genannt zu werden verdient, hatte fich im elf 
ten Jahrhunderte in die Benedictiner : Klöfter zuruͤckgezo— 
gen, und gewann in bdiefen gerade die Ausbiloung, 
welche der Priefterherrfehaft günflig war; denn mit die 
fen Mönchen verhielt es fich nicht beffer, alg mit einem 
ſtehenden Heere, deffen einziges Dichten und Trachten 
auf die Erhebung feines Anführers gerichtet if, weil es 
fit) von derfelben die größten Vortheile verfpricht. Es 
kam dazu, dag die Kirche von ihrer erften Beftimmung, 
ein Inſtitut zur Bewahrung des ſittlichen 
Ideals zu ſeyn, im Laufe der Jahrhunderte ſo weit 
abgewichen war, daß ſie nur auf dem weiteſten Umwege 
dahin zuruͤck kehrenkonnte. 

Otto und ſeine ſaͤmmtlichen Nachfolger ſelbſt hatten 
zu dieſer Verkehrtheit — obgleich gegen ihren Willen — 
beigetragen; hauptſaͤchlich dadurch, daß ſie, in ihrem 
Kampfe mit den Herzogen, die Werkzeuge ihres Anſehns 
aus der Elaffe der Prieſter genommen und ihnen 
Grafenrechte beigelege hatten. Go weit ging Die Vers 
mengung des Geiftlichen mit dem Weltlichen, daß Beis 
des nicht mehr dom einander gefondert werden Eonnte. 


[A] 
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Die erſten Kaiſer des ſaliſch⸗fraͤnkiſchen Hauſes fuͤhlten 
wohl die Nothwendigkeit, in der Perſon des Pabſtes 
die ganze Kleriſey zu beherrſchen, und ſo oft ſie ihr An— 
ſehn erſchuͤttert glaubten, retteten ſie daſſelbe durch eine 
nachdruͤckliche Einwirkung auf Italien und auf Nom; 
doch auf det anderen Seite gaben fie dem Geiſte ihrer 
Zeit viel zu feht nach, um folgerecht bleiben zu koͤnnen. 
Bon Heinrich den Dritten wird erzählt, daß er dein 
Erzbifchof von Eöln, der im Grunde doch nur fein De: 
legat war, geftattet habe, ihn, vor erfolgter Sünden: 
vergebung , mit Ruthen zu peitfchen;. und eben biefer 
Kaiſer ertrug, daß bderfelbe Priefter ihm den Gebrauch 
der Krone bei einer Feftlichkeit unterfagte, big er drei 
und dreißig Pfund Silber unter die Armen vertbeilt 
hatte: Welch ein Widerſpruch mit ih ſelbſt! Welch 
eine Sjneonfequeng von Suveränen, die dag, was fie 
taten, immer nur der Unterordnung verdanken fonnten, 
worin fie den Priefterftand von fich erhielten! 

Um das von Otto dem Großen aufgeführte und 
‘son feinem Nachfolger ausgebildete politifche Gebäude 
über den Haufen zu werfen, war alfo nichts weiter erfor. 
derlich, als der Faiferlihen Macht die Stügeh zu ent 
sieben, welche fie in der Sriefterfehaft hatte, und wir 
werden. fogleich fehen, wie dies angefangen und durch— 
geführt wurde, — 

Vorher nur noch ein Wort uͤber den Mann, durch 
welchen es ſich vollzog. 

So unphiloſophiſch war das Zeitalter, in welchem 
Gregor der Siebente ſeine Rolle ſpielte, daß es die 
Nachwelt uͤber die Abkunft und uͤber die erſte Erziehung 

A2 
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— Dinge, die über das Leben eines Menſchen zu ent; 
fheiden pflegen — diefes Firchlichen Helden in Unge— 
wißheit gelaffen hat. Die, welche feinen Urfprung lies 
ber von thuscifchen Grafen, ald von einem Zimmer. 
mann des Stadtchend Saona herleiten möchten, vergef; 
fen, daß bei Perfonen von vornehmer Geburt die Les 
bendigfeit der Idee der Achtung weicht, die fie für Vers 
hältniffe haben, und daß folglich) Gregor, wenn er 
wirklich von thusciſchen Grafen abgeffammt wäre, weni—⸗ 
ger Thatkraft bewiefen haben würde, Was feine Erzies 
bung betrifft, fo fann man mit großer Sicherheit ans 
nehmen, daß er diefelbe in irgend einem italiänifchen 
Benedictiner- Klofter erhalten habe; denn feine Den 
fungsart war durch und durch die eines Moͤnchs, und 
die Sefchmeidigfeit, melde er mit feiner Hartnäckigfeit 
verband, kann nur als daß Ergebniß einer Disciplin 
betrachtet werden, welche jede Schonung, die nicht 
durch die Natur der Dinge erzwungen wird, für einen 
Verrath an der Tugend ausgiebt. Borzügliche Geiftes: 
gaben bezeichneten ihn unftreitig als ein hoͤchſt brauch— 
bares Werkzeug für das Dberhaupt der Firchlichen Nes 
sierung; denn ziemlich früh fehen wir ihn unter dem 
Namen Hildebrand angeftellt, erft ald Diafonus, dann 
als Archidiafonus. In der erfteren Eigenfchaft: begleis 
tete er Gregor den GSechften nach Deutfchland, und, in 
der Folge, nach Frankreich, wo, wie wir bereits bemerft 
haben, fein Aufenthalt in dem Kloſter von Clügny fo 
lange dauerte, bis Bruno, Bifhof von Toul, al Pabft 
nad) Nom ging. Wenn Hildebrand ihn dahin beglei- 
tete, fo geſchah dies unftreitig auf Beranftaltung der 
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Benedictiner von Cluͤgny: Er kannte das roͤmiſche Erd⸗ 
reich, und der neue Pabſt, von ſeinem Urtheil abhaͤn⸗ 
gig, war unter ſeiner Leitung ſchwerlich noch etwas 
mehr, als das Werkzeug des Benedickiner: Ordens, 
Daſſelbe Verhaͤltniß blieb, nach Leo's des Neunten 
Tode, mit Victor dem Zweiten; und wenn ſein Freund 
Damianus ihn den Herrn des Pabſtes und feinen 
heiligen Satanas nennt: fo kann man aus dieſen 
Ausdrücken ſchließen, welche Gewalt Hildebrand über 
feine ganze Umgebung, den Pabſt felbft nicht ausgenom- 
men, ausübte. Zu allen Zeiten haben Menfchen, in 
welchen die Idee befonderd maͤchtig war, mit unwider— 
ftehliher Gewalt auf Diejenigen eingemwirft, die fid) 
durch fich ſelbſt nicht über das Einzelne dee Wirklichkeit 
erheben Fonnten. Klein von Yerfon, aber von der Nas 
tur felbft mit hoher Geiftesflarheit und flarfer Wil: 
lenskraft ausgeräftee, fand Hildebrand Wenige, die fi 
mie ihm in diefer doppelten Hinſicht meffen Eonnten; 
und gerade hierauf beruhste fein Vorzug. DVergeblich 
glaubt man ıhm dadurch Abbruch zu thun, daß man 
ihn einen Menfhen ohne Religion, ohne Treu 
und Glauben genannte hat*): es ift bei ihm ſchwer⸗ 
lih noch etwas Anderes in Anfchlag zu bringen, als 
die Eonfequenz, womit er feine Idee, den Zweck feis 
nes Lebens, duchführte. Selbſt wenn diefe Idee die 
hoͤchſte Unſittlichkeit in ſich ſchloß, — und wir werben 
uns leicht uͤberzeugen, daß dies wirklich der Fall war 
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In dieſen Fehler iſt ſelbſt der Abt Henke in feiner Kir: 
chengeſchichte verfallen. 


a 


—, müffen wir dem Zeitalter, tworin er lebte und wirkte, 
etwas zu Gute halten: denn dies war ein Zeitalter, wo 
es gar feine Religion gab, indem dag, was man fo 
nannte, im Grunde nicht? weiter war, als ein Bes 
berrfchungsmittel für, Andere — etwas alfo, 
das may gar nicht auf ſich felbft zurückwirfen laſſen 
durfte, 

So viel über den Mann, ber es unternahm, die 
Geſtalt der europäifchen Welt zu verändern, und der fie 
wirkli fo mefentlid veränderte, daß feine Schöpfung 
bei allen Erfchütterungen, die fie in dem Zeitraum von 
ſieben Jahrhunderten erfahren bat, noc immer fort 
dauert. 

Die dee, von welcher er ausging, war, bie Kirche 
von allem, was Staat heißt, zu trennen, und zu einem 
son aller weltlichen Macht unabhängigen, aber doch 
die ganze Welt gufammenfaffenden, Gemeinweſen zu ers 
heben, von mwelhem Nom dev Mittelpunft wäre; und 
zwar fo, daß das oberfie Schiedsrichtergmt von dem 
Pabſte verwaltet würde, die Erzbifchöfe und Bifchöfe 
aller Reiche nur des Pabſtes Stellvertreter und Vaſal⸗ 
len wären, alles Kirchengut fih in ein Eigenthum des 
Pabſtes verwandelte, zugleich aber auch jedes Neich der 
Erde, jeder König und Fuͤrſt, ſowohl für feine Perfon, 
als mit feinem Volke, fich der geiftlichen Monarchie uns 
terwuͤrfe und zinsbar würde, 

Dieſer rieſenmaͤßige Gedanke, den man gegenwärtig 
nur anſtaunen faun, war dem elften Jahrhundert bei 
weitem natürlicher, ald man glauben möchte. Daß die 
theofratifche Univerfal; Monarchie eigentlich eine Vernich— 
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fung des ganzen Kirchenthums in ſich fehloß, war etwas, 
woran niemand dachte — niemand denfen fonnte, weil 
die Kirche längft aufgehört hatte, ein Inſtitut zur Be 
mwahrung des fittlichen Ideals zu feyn, und feit Jahr—⸗ 
hunderten in die frechfte Theofratie ausgeartet war. 
In dem Berhältniffe der Paͤbſte zu den Kaiſern han— 
delte es ſich fortdauernd nur um den Vorrang; denn 
die Zeitgenoſſen verbanden mit der einen und der ande 
ren Bürde gleich unbeſtimmte Begriffe, und über den 
Vorzug der Einen vor der anderen mußten fie um fo 
ungemwiffer feyn, da dieſelben Kaifer, welche die Päbfte 
einfegten, die GSanction ihrer Würde nur durch eine 
von der Hand des römifchen Bifchefs zu Nom volzoge> 
ne Krönung erhalten Fonnten. In anderer Hinficht 
reichte das Anfehn des Pabſtes viel meiter, als 
das des Kaiſers: jenes umfaßte durd) die überall vers 
breitete gleiche Drganifation des chriftlichen Kirchenthumg 
die fämmtlichen Reiche des weſtlichen Europa; dieſes 
nur einen geringen Theil deffelben, etwa ein Drittel. 
Auch das will in Anfchlag gebracht feyn, dag durch die 
beſſere Abſtufung der Firchäichen Autorität das Anfehn 
der Väbfte bei weitem mehr gefichert war, als das Ans 
fehn der Kaifer, die, weil e8 ihnen an den Mitteln, zur 
Hervorbringung einer gleichen Abſtufung fehlte, mit den 
erſten Reichsbeamten immer in Gtreit lagen und, um 
zu beftehen, ihre Zufluche fogar zu Kirchenbeamten neh⸗ 
men mußten. Endlich will erwogen feyn, dag die 
phyſiſchen Kräfte, über welche die Kaifer in ihren Hee— 
ren verfügten, in der geiftlichen Miliz noch mehr als ein 
bloßes Gegengewicht fanden; denn die leßtere beftimmte 
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die oͤffentliche Meinung, und leitete den großen Haufen 
dem Vortheile ihres Oberhauptes (des Pabſtes) gemaͤß. 
Es ‚laßt fic) alfo gar nicht behaupten, daß Das, was 
an Gregors des Siebenten Entwurfe als rieſenmaͤßig 
erſcheint, es auch in ſeiner eigenen Wuͤrdigung geweſen 
ſey; ihm konnte ſeine Schoͤpfung ſogar als natuͤrlich 
und nothwendig erſcheinen. Ohne Enthuſiasmus kommt 
in der Welt nichts Großes zu Stande; Gregor's Ens 
thuſiasmus aber war der eines in den gröbften Vorurs 
theilen befangenen Mönche, der gar nicht, wußte, mie 
ehrgeigig er war, und der unffreitig in vollem Ernfte 
glaubte, daß alle Könige und Fuͤrſten — Söhne des 
Teufels feyen, die man auf ale Weife befchränfen 
müffe *). 








*) Sein Schreiben an den Bifchof Herrmann von Meg giebf 
hierüber einen merfwürdigen Aufſchluß. In demfelben heißt «8: 
Äd rem redeamus! Itane dignitas, a secularibus et deum igno- 
rantibus inventa, non subjicietur ei-dignitati, quam omnipo- 
tentig de} providentia ad honorem suum invenit ‚mundoque 
misericorditer tribuit? Cujus flius, sicut deus et homo 
indubitanter creditur, ita summus sacerdos caput omnium sa- 
eerdotum ad dextram patris sedens et pro nobis semper inter- 
pellans habetur, qui seculare regnum, unde filii seculi tument, 
despexit et ad aacerdotium crycis spontaneus venit. Quis nes- 
ciat, reges et duces ab his habuisse principium, qui, Deum 
ignorantes, superbia, rapinis, perhidia, homicidiis, postremo 
universis pene sceleribus myndi, principe videlicet Diabolo agi- 
tante, super pareg seculi homines dominari coeca cupidine 
er intolerabili praesumtione affectaverint? Qui videlicet, dum 
sacerdoies ad vestigia oua imclinare contenduni, cui rectius 
comparantur, quam ei qui est caput super omnes filios su- 
perbiae? Vid. Eccardi Corp, hist. med, aevi Tom. II. Pag. 160. 

Nah dem Mafftabe, den der Schluß des achtzehnten Zahr: 
hunderts und der Anfang des neunzebnten abgegeben baben, mr# 
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Zur Verwirklichung der Idee, welche Gregor ver— 
folgte, war zuletzt nichts weiter erforderlich, als den 
Koͤnigen und Fuͤrſten die Stuͤtzen zu entziehen, welche 
fie bisher in den Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen gehabt hat- 
ten. Da aber ein folches Unternehmen motivirt feyn 
wollte, fo mußte die Verleihung eines Kirchenamted 
durch einen Weltlichen (laicus) in dag Licht eines Ber 
brechens geftellt werden; und dies gefchah durch eine 
neue Theorie von dem, was feit den erften Jahrhuns 
derten der chriftlichen Aera Simonie genannt wurde. 

Auch in unferen Zeiten hat fid) die Zauberfraft ges 
wiſſer Redensarten bewährt; und der Lefer braucht nur 
an das Wort Rechtmäßigkeit erinnert zu erden, um 
zu begreifen, daB fich bisweilen die wichtigfien Bege⸗ 
benheiten an eine Phrafis Enüpfen laffen. Im elften 
Sahrhundert war „Simonie!! dag Zauberwort, wodurch 





man alfo eingeſtehen, dag Gregor ber Stebente der Fühnfte unter 
allen $acobinern war. Seine ganze Anfiht der Welt und 
ihrer Erfheinungen aber brachte mit fich, daß er ed feyn mußte. 

Die Sache felbft würde gar feine Erwähnung verdienen, wenn 
ber Gardinal Conſalvi, in feinem Streite mit dem Gapitelss 
vicar MWeffenberg, die Behauptung des IeKteren: „daß die 
Paͤbſte in ihren Streitigkeiten mit den deuffcgen Kaiſern und an— 
deren Zürfien Europa’ viel zu weit gegangen wären, um auf das 
Lob der Maͤßigung, Befcheldenheit und Demuth gerechte Ans 
fprüche machen zu koͤnnen,“ nicht für eine Unmahrbeit erklärt 
haͤtte. Der Cardinal vergaß, dag nur durch fühne Hinwegfekung 
über alles, was chrifllihe Tugend genannt zu werden verdient, 
eine folhe Schöpfung, wie Gregor's des Siebenten war, zu 
Stande gebracht werden Fonnte, und dag nur der veränderte Geiſt 
der Zeit den Schein einer Ausföhnung mit Maͤßigung, Beſcheiden⸗ 
heit und Demuth hat bewirfen fünnen, | 


man bie Welt aus ihren Angeln hob. Ganz unftreitig 
war die Handlung, welche durch died Wort bezeichnet 
wurde, das heißt, die Urbertragung eines Kirchenamtes 
gegen irgend einer Bergeltung, ein Verbrechen, fo lange bie 
Kirche ihrer erften Beflimmung getreu blieb, ein Inſti— 
tut zur Bewahrung des ſittlichen Ideals zu 
feyn. Allein diefe Zeiten waren längft vorüber: die Kir— 
henämter waren den Staatsäntern vollfommen gleich 
geworden; und indem man um die Erwerbung eine® 
Kirchenamtes fich auf diefelbe Weife bemuͤhete, wie um 
die Ermerbung eined Pachtgutes, mar vollends alleg 
Sündlihe auß der Derleihung eines Bisthums- gegen 
Bezahlung verſchwunden. Gregor und feine Gehülfen bras 
chen alfo, wie man zu fagen pflegt, die Gelegenheit nur 
vom Zaun, als fie in ihrem Laͤrm über die ſimoniſti— 
Ihe Keßerei — dies war ihr Ausdruck — ein deal 
geltend machten, für welches in dem gefellfchaftlichen 
Zuftaude des elften Jahrhunderts Fein Platz vorhanden 
war. Ihre Abficht konnte Feine andere feyn, als den 
Beſitz eines Kirchenamtes, welches ein Nicht» Priefler 
verliehen hatte, als unrechtmaͤßig darzuſtellen; wobei 
fi) dann ganz von felbft verfiand, daß mit dem Rirs 
chenamte auc die Ausftattung dejjeiben zu dem Pabfle 
surückichrte, daß dieſer folglich die Verfügung über die 
bedeutendften Staatsaͤmter in allen Reichen erhielt. 

Es war aber nicht genug, die Priefterfchaft von 
/ dem weltlichen Fürften loszureißen, fondern man mußte 
auch auf ein Mittel bevacht feyn, fie für immer an 
die Verfon des Pabſtes zu feſſeln, damit fie fein ande 
res Sutereffe in ſich aufnaͤhme, als das der geiftlichen 


Herrfchaft. Für diefen Endzweck aber gab es ſchwerlich 
ein wirkſameres Mittel, ald alle die Bande, wodurch ber 
Menfch in die Gefenfchaft verflochten iſt, zu zerreißen, 
und die Ehelofigfeit zu einer Qauptbedingung der 
Priefterwürde zu machen. 

In den erſten Jahrhunderten der chriftlihen Welt 
verband man mit ber Ehelofigfeit der Kirchenbeamten 
den Nebenbegriff der Heiligkeit; das unftäte und 
muͤhvolle Leben der frübeften Bekehrer mochte die Vers 
anlaffung dazu’ gegeben haben. Da inzwifchen die Ehelos 
figfeit nirgend geboten war, fo hätte man ihr von dem 
Yugenblif an entfagen follen, wo das Ehriftenthum 
durd) feine Erhebung zur Staatsreligion Feſtigkeit und 
Anfehn gewonnen hatte. Unftreitig würde Died auch ges 
fchehen feyn, wenn nit ſchon zu Anfang des vierten 
Jahrhunderts unferer Zeitrechnung Mönhgorden vcrs 
handen gemwefen wären, welche fich herausnehmen, den 
Mapftab für alle menfchlice und chriflihe Tugenden 
zu bilden. Es kann immer nur für eine Verirrung ded 
menfchlicyen Verſtandes gelten, wenn er die Enthaltfam- 
feit und abfplute Keufchheit zu einer Tugend flempelt; denn 
was ift dag für eine Tugend, die nichts hervorbringt! In— 
deß mar dieſe Fantafierei einmal in der Welt; und die 
großen Vortheile, welche die römifchen Bifchöfe, fo mie 
die Patriarchen von Conſtantinopel und Alexandrien, von 
den Moͤnchsorden zogen, beſtimmten fie, die Meinung 
über die Verdienftlichfeit des Coͤlibats nicht nur 
nicht zu bekämpfen, fondern fogar zu verftärfen. Gie 
waren nicht blind gegen die Ausſchweifungen und unna— 
türlichen Laſter, welche die Ehelofigfeit der Priefter nach 
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ſich zog; allein, ſo wie ſie von je her die ganze Moral 
ihrer Herrſchbegierde aufgeopfert hatten, ſo waren ſie 
auch in dieſem Punkt ihrem Syſteme getreu. Jede 
Prieſterehe, ſelbſt die unbeſcholtenſte, galt alſo fuͤr Un— 
zucht, Concubinat, Hurerei; die Eheloſigkeit hingegen, 
bei allen Ausſchweifungen und Sünden der Prieſter und 
Mönche, für Verdienft und Heiligkeit. So fand Gregor 
die Welt; und je freier der Mönchgfinn in ihm waltete, 
defto meniger fühlte er fich geneigt, eine nur allzu vers 
breitete Meinung zu beftreiten. Ihm, fo wie den übris 
gen Benedictinern, mußte für den Zweck, den fie ge 
meinfchaftlid) verfolgten, die Austilgung der Priefterehe 
fogar als ein hoͤchſt wirkſames Mittel erfcheinen; denn 
fo wie das eheliche Leben der SPriefter durch die Vers 
wicfelungen mit ber Gefelfchaft, zu melchen «8 führte, 
fanft und nachgiebig machte: fo war darauf zu rechnen, 
daß die zu einem fuveranen Geſetz erhobene Ehelofigfeit 
den Geift entwickeln würde, mweldyer Einheit in die Prie— 
fterherrfchaft brachte; nur auf diefenn Wege lich fi bes 
twirfen, daß der in einen Mönd verwandelte Priefter 
fih aufgelegt fühlte, die Vorzüge feines Standes einzig 
für die Ehre und die Macht des Oberhauptes der Kirche 
su verwenden, und außerdem gewann man den übers 
fchwänglichen BortHeil, allen gegenmärtigen und zufünfs 
tigen Reichthum der Kirche in allen Ländern unzertheilt 
zuſammen zu halten. 

So verhielt eg fich mit den Werkzeugen, wodurch man 
das fchlecht aufgeführte Staatsgebäude in allen Teilen 
Europa’8 auf einmal einzureißen gedachte, um auf dem 
Trümmern deffelben ein neues zu errichten, welches zur 
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ausſchließenden Verherrlichung des Prieſterthums dienen 
ſollte. Täglich übten ſich die Benedictiner in dem Ges 
brauch dieſer Werkzeuge; und es Fam nur darauf au, 
dag man den ſchicklichen Zeitpunft abwartete, den längft 
entworfenen Plan zur Ausführung zu bringen. 

Diefer Zeitpunkt fchien mit Heinrichs des Dritten 
Tode arfommen zu. feyn. Die Minderjährigfeit feines 
Nachfolgere, und die Schwäche der verwittweten Kaifes 
rin Agnes waren Umftände, welche nicht leicht günftiger 
twiederfehren Fonnten. Inzwiſchen war Victor der 
Zweite zu einem DVormunde des jungen - Könige der 
Deutfchen ernannt worden; und, gegentwärtig bei dem 
Zode de8 Kaifers, hatte er die Verbindlichkeit übernoms 
men, das Befte feines Mündeld wahrzunehmen. Sey 
e8 deutfcher Biederfinn, was in dem ehemaligen Bifchof 
von Eichftadt mirkte, oder was es fonft feyn mochte: 
genug, Victor fühlte fich nicht aufgelegt, die fih ihm 
darbietenden Vortheile zur Vermehrung des pabftlichen 
Anſehns zu benutzen. Da bei Heinrichs des Dritten 
Iode die Verwirrung im Neiche nicht gering war, fo 
arbeitete der päbftliche Bormund nur für die Wiederher, 
flelung der Ruhe. Wodurch er die Sachſen, deren 
Aufftand nahe war, befchwichtigte, ift unbekannt: geblies 
ben. Die Unruhen, welche Gottfried und Balduin in 
Slandern und in. Lothringen erregt hatten, wurden beis 
- gelegt, und beide Empörer mit dem jungen Könige. aus 
geföhne. Als Victor nach Stalien zuruͤckging, begleitete 
ihn Gottfried, welcher Ihuscien. zurück erhalten hatte. 
Die alte Verbindung mit dem päbftlihen Stuhle wurde 
erneuert; und wenn DBickor von irgend einer eigennüßis 
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gen Abſicht war geleitet worden, ſo hatte ſie offenbar 
darin beſtanden, den paͤbſtlichen Thron durch die Tapfers 
feit und Ergebenheit Gottfried zu befchügen. 

Doch Victor farb bald nach feiner Zurückkunft Cim 
Fahre 1057) und welcher Geift die Benedictiner trieb, 
zeigte fich in der Wahl feines Nachfolger. Diefer war 
fein anderer als der Prinz Friedrich, ein Bruder Gott 
frieds, der, um den PVerfolgungen Heinrichs des Drit— 
ten zu entgehen, fich zu den Mönchen in Monte-Eaffino 
gerettet hatte und ihrem Drden beigetreten war, Die 
Wahl Friedrihe, welcher nach feiner TIhronbefteigung 
Stephan der Neunte genannt wurde, war wenigſtens 
in fo fern ein Eluger Streich, als fie in voller Unabhän- 
gigfeit von dem Willen des deutfchen Königs zu Stande 
gebracht werden konnte. Mehr bedurfte e8 für den Au— 
genblick nicht. 

Wenn die Abſicht der für die unbedingte Freiheit 
der Kirche verſchwornen Parthei auch auf eine Trennung 
der italiänifchen Krone von der deutfchen ging, und 
wenn die Mönche von Monte: Caffino dem neu gemwähl: 
ten Pabſte zu diefem Endzweck ihren Schatz derfrauten: 
fo ift dabei nicht8 weiter zu bewundern, als die Eonfes 
quenz diefer Mönche, die, um Alles zu gewinnen, Alles 
wagen zu müffen glaubten. Aus der Sache feldft ward 
nichts; unftreitig, weil Gottfried fich nicht getraute, den 
MWiderftand zu überwinden; der ihn von Mailand und 
Ravenna aus bedrohete. Es Fam dazu, daß Stephans 
des Neunten Regierung von fehr furzer Dauer war. 

Diefer Pabft farb ſchon im den erften Monaten 
de8 folgenden Jahres (1058 den 29. März), und Dilde- 
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brand (die Seele der paͤbſtlichen Regierung) war um 
dieſe Zeit abweſend; er wirkte fuͤr ſeine Plane in Frank— 
reich, wo ſich das Anſehn des Benedictiner-Ordens auf 
eine ſo unglaubliche Weiſe vermehrt hatte, daß der 
Abt von Cluͤgny an der Spitze von tauſend Moͤnchen 
ſtand. Vor ſeiner Abreiſe nach Frankreich hatte ſich 
Hildebrand (um dieſe Zeit zum Cardinalat erhoben) 
von ſeinen Freunden das Verſprechen geben laſſen, daß 
ſie, wenn Stephan waͤhrend ſeiner Abweſenheit ſterben 
ſollte, die Wahl eines neuen Pabſtes bis zu feiner 
Nückkehr aufhalten wollen. Ein ſolches Verſprechen 
aber war leichter gegeben, als gehalten. Uneingemeihet 
in die Entwürfe der Benedictiner und ihrer Freunde, 
that ‘der große Haufe, was feinem Vortheil gemäß 
- war; und die Wahl eined gemwiffen Benedict war das 
Ergebniß dieſes Freiheitsſinnes, wodurch man Der 
Mönchegewalt Hohn ſprach. Inzwiſchen erfuhr Bene 
Diet, daß, wenn die Volfsgunft auf einen Thron zu er- 
heben vermag, fie dennoch nicht hinreicht, fih auf 
demfelben zu behaupten, Gegen ben Willen der Bene: 
dietiner Pabſt zu ſeyn, war in diefen Zeiten unmöglich) 
geworden. Die ganze Macht dieſes Ordens Fehrte mit 
Hildebrand aus Frankreuh zuruͤck; und kaum hatte ſich 
dieſer unwiderſtehliche Cardinal in Nom gezeigt, als 
Benedict, nach einer erfolgloſen Regierung von ſieben 
Monaten, in die Einſamkeit zuruͤck trat, ohne daß es 
dazu eines beſonderen Zwanges bedurft haͤtte. 

Nur auf die Fortſetzung des bisherigen Syſtems 
bedacht, ließ Hildebrand, der mit dem Erzbifchof von 
Eöln, Hanno, und mit dem Kanzler der Kaiferin, Wir 


bert, in freundfchaftlichen Verbindungen fand, den Bis 
ſchof von Florenz, Gerhard, zum Pabſte wählen. Ger 
hard, ber ein geborner Lothringer war und feine Vers 
fegung nach Stalien dem Herzoge Gottfried verdanfte, 
nahm nach feiner Thronbefteigung den Namen Nikolaus 
der Zweite an. Befchügt von Gottfried, wußte ſich Nis 
folaus auch den Schuß der Normannen in Unteritalien 
zu erwerben, denen er für den Augenblick Befigungen 
überließ, auf die er fich durch einen auferlegten Eid fein 
Anrecht vorbehielt. ES verſteht fich wohl von felbft, 
daß auch dies Hildebrand’8 Werf war. Unmittelbar 
darauf gefhah ein entfcheidender Schritt zur Befreiung 

der Kirche von dem Einfluffe der weltlichen Macht. 
Nikolaus machte nämlich ein Decret befannt, wo—⸗ 
durch er. die Wahl des römifchen Bifchofs den fieben 
Bifchöfen des römifchen Gebiete und den acht und 
zwanzig Pfarrern der römifchen Kirche mit Ausfchlies 
fung aller Laien übertrug. Scheinbar war dieſes Des 
cret nur gegen das römifche Volk gerichtet; doch die 
Tuͤcke, die ed enthielt, lag in dem Worte „Laien; 
denn, wenn unter Laien ale Nichts Priefter verftanden 
werben mußten, fo ging die Augfchließung eben ſowohl 
auf den Kaifer, ald auf den Geringften im römifchen 
Dolfe, und es war nur Schleicherei, wenn. der Schluß 
des Decrets enthielt, „daß durch daffelbe die dem fünf 
tigen Kaifer ſchuldige Ehrerbietung nicht verlegt werden 
ſollte.“ Wer. tiefer blickte, Fonnte durch einen folchen 
Zufaß nicht getäufcht werden. Dies war um fo weni 
ger möglich, da Nikolaus der Zweite faft zu gleicher 
Zeit feine manichäifchen Grundfäge über die Ehe befannt 
machte 
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machte und dem fämmtelichen Priefterfiande das Coͤlibat 
als eine heilige Pflicht empfahl. 

Es ift nicht leicht zu verrathen, was die pabftliche 
Regierung in diefen Zeiten abhielt, rafchen Schritteg vor: 
waͤrts zu gehen. Lag es vieleicht darin, daß Hilde 
brand. fich noch nicht getrante, den Hirtenſtab felbft zu 
übernehmen? Nach dem Tode Nikolaus des Zweiten, 
welcher im Jahre ro6r erfolgte, war die Parthei Derer, 
die das Ffönigliche Anfehn erhalten wollten, noch ftarf 
genug, um ber Gegenparthei, wo nicht Furcht, doch 
Behutſamkeit einzuflößen. An der Spitze der. erſten fand 
Guibert, welcher als koͤniglicher Kanzler auch) noch ſpaͤ⸗ 
ter in Parma lebte; und wenn er ein: Feind Hilde: 
brands war, fo muß man die Einſicht, die ihn dazu 
bewog, nur um for höher achten. Hildebrand ehrte ihn 
mwenigftens in fo fern, als er die Wahl der römifchen 
Hriefter auf einen achtbaren Mann hinleitete, an deſſen 
Sitten nichts zu fadeln war. Dies war Anfelm von 
Lucca, der nach feiner Thronbefteigung Alexander der 
‚Zweite genannt wurde. 

Die lombardiſchen Bifchöfe, unzufrieden Banibe 
daß fie feinen Antheil an der Pabfiwahl haben follten, 
vielleicht aud) geftachelt von dem Kanzler Guibert, riefen 
einen gewiſſen Cadalous von Parma zum Pabſte aus, 
und. gaben ihm die Benennung Benedict der Ziweite*); 
allein, / ob fich gleich, die Kaiferin dieſes Gegenpabftes 


) Man nennt ihn DBenediet den Zweiten in Beziehung 
auf jenen DBenedick, der während Hildebrands Abmefenheit in 
Franfreih war gewählt worden. 


Journ. f. Deutfhl,VX. Bd. 1s Heft B 
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annahm und feine Einfuͤhrung in Rom zu erzwingen 
wußte: ſo war es dem Aufgedrungenen doch nicht mög— 
lich, ſich zu halten, und zwar um ſo weniger, da ſich auch 
der Erzbiſchof von Coͤln, in deſſen Gewalt der junge 
Heinrich aufs Neue gerathen war, für Alexander 
den Zweiten, d2 hi für: Hildebrand's Plane,’ erklärte. 
Am dies gehörig zu verftehen, 'müffen wir einen Blick 
* Deutſchland werfen 

Bei allen Erſcheinungen dieſer Zeit muß man ſch 
den Benedictiner-Orden als im Hintergrunde ſtehend 
denken. Allverbreitet ‚ wie er war, ftand er mit fich 
feloft in ‘dem engſten Zufammenhange, und, als allge⸗ 
meine Pflanzſchule für! Kirchen: und GStaatsbeamte, übte 
er eine Madjt, die "ihn zum Suverän von Europa 
erhob, ohne daß er die aͤußeren Kennzeichen eines fol 
chen Hatte» Zu ihm nun gehörte auch der Erzbifchof von 
Coͤln Hanno, aus dem Haufe der Pfullinger, ein 
Mann von firengen Sitten: "Da Hanno mit feinem 
Erzbisthum zugleich : die Erzkanzlerwuͤrde verband, ſo 
hätte er billig auch der Erzieher des jungen Heinrich 
ſeyn follen. » Er würde es geworden feyn, wenn er den 
Beifall der Kaiferin Agnes gehabt hätte. Diefe zog 
den Bifchof Heinrich von Augsburg vor, deffen Ge 
ſchmeidigkeit ihrem weiblichen Sinne beffer entfprach, 
‚ohne daß unter feiner Leitung die Erziehung des jungen 
Königs beſſer gerierh. Es Naͤßt ich nicht wohl fagen, 
was da hätte gefchehen müffen, um in dem ohne 
Heinrichd des Dritten einen Suveraͤn zu erziehen, der 
durch feine perfonlichen Eigenfchaften der großen Auf 
gabe, das römifch » deutfche Reich in Zucht und: Ord⸗ 
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nung zu erhalten, gewachſen geweſen wäre. Die, melche 
fi) damit befaßten, fölgten nur ihrer Eigenfucht, ihrem 
Ehrgeiges Den jungen König in feiner Gewalt haben und 
can feiner Stelle regiereii, ivat Eind; regieren aber wollte 
man, weil man darin ein. bequemes Mittel fand, fi) 
ſelbſt und feine Angehörigen zu: bereichern. Daher die 
lauten Klagen über die fchlechte Erziehung Heintiche 
des Vierten, ſo lange er unter det Leitung des Biſchofs 
von’ Augsburg blieb. Eine. flarfe Parthei, an deren 
Spitze Hanno von Coͤln ſtand, faßte zuletzt den Ent 
ſchluß/ den Sohn von der Mutter zu trennen, um durch 
jenen ihre Zwecke defto ficherer zu erreichen. 

Es war im Fahre 1062, als der Etzbiſchof von 
Eöln ſich mit einem ftarfen Gefolge nach Kaifereiverth 
begab; dem Anſcheine nach, der verwittweten Kaiſerin 
dem’ Hof zu machen, der wahren Abfiche nad), den jun; 
gen König zu entführen. | Died Unternehmen gelang 
vorzüglich dadurch, daß Hanno! eine Foftbare Jacht in 
der Nähe'hatte, die ein Gegenftand allgemeiner Bewuns 
derung war. Leicht würde es dem Priefter, die News 
gierde Heinrich rege zu machen. Als diefer nun dag 
kuͤnſtliche Schiff beftiegen hatte: und dag Gefolge des 
Ersbifchofs in demfelben verfammelt war, Mmurden die 
Taue igefappt und die Fahre nach Eöln nahm ihren 
Anfang, Heinrich, welcher nicht wußte, was Man mit 
ihm vorhatte,fprang, um ſich zu retten, in den Rhein 
und waͤre unfehlbar ertrunfen, ‘wenn Graf Echert, 
einer von den Verſchwornen, nihn nicht gerettet ‚hätte. 
Durch Schmeicheleien fuchte man den jungen König zu 
befänftigen, der fih nur alu bald in fein Schickſal 
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fügte. Man erflärte fich hierauf öffentlich‘ über die Bes 
mweggründe zu diefer fecfen Handlung; und um der Ge 
waltthätigfeit einen befferen Anftrich zu geben, wurde 
feftgefeßt, „daß der Bifchof, im deffen. Sprengel fich 
der König aufhalten würde, für das Beſte des Reiches 
forgen und die an den Hof gebrachten ———— 
foͤrdern ſollte.“ 

Vorlaͤufig alſo war der Erzbiſchof von Coͤln im 
Beſitz der Regierung. Auf feiner Seite ſtanden der Erz⸗ 
biſchof Siegfried von Mainz, und Otto von Nordheim, 
einer der faͤhigſten und tapferſten Maͤnner ſeiner Zeit, 
welchem die Kaiſerin Agnes, um ihn fuͤr ſich zu gewin⸗ 
nen, das Herzogthum Baiern anvertrauet hatte. Seine 
Parthei zu verſtaͤrken, ſuchte Hanno auch den Erzbiſchof 
von Bremen, Adelbert, fuͤr ſich zu gewinnen; und wirk— 
lich trat dieſer im Jahre 1063 der Faction bei, wenn 
gleich mit keiner anderen Abſicht, als ſie zu vernichten. 
Denn in ſeinen politiſchen Anſichten wich Adelbert nur 
allzu ſehr von den Uebrigen ab. Wenn dieſe damit 
umgingen, auf den Truͤmmern des Kaiſerthrons eine 
Adelsherrſchaft zu errichten, deren erſte Stuͤtzen die 
Erzbiſchoͤfſe und Herzoge, unter der Benennung von Lan⸗ 
desfürften, werden ſollten: fo wollte jenen Alleinherr⸗ 
fhaft. Die Grundfäge des Benedictiner-Drdens flans 
den zwiſchen beiden in der Mitte. Am anftößigften für 
den Erzbifchof von Bremen war die von dieſem Orden 
- geforderte Ehelofigfeit, der Priefter. Nicht daß das Ch, 
libat ihm felbft läftig getwefen wäre; aber er begriff, 
daß nordifche Pfarrer, wenn man ihnen die Ehelofigfeit 


aufbürdefe, alles Antereffe an ihrer Beſtimmung verlie 
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ten und fich felbft verfchlechtern würden. Bei dem gros 
Ben Uebergewicht, welches die Benedictiner in Italien, 
Frankreich und Deutſchland gewonnen hatten, war er 
daher auf den Gedanfen gerathen, ein befonderes Pas 
triarchat in dem Norden Deutſchlands zu gründen; und 
da ihm ‚nichts fo hinderlich war, als die fortdauernde 
Feindfchaft der Sachfen und Wenden, fo war er eben 
fein Freund. der erfien, 

Hanno's Herrfchaft. über den jungen Heinrich 
dauerte. big zum jahre 1064. Während Siegfried von 
Mainz eine Walfahrt nad) dem heiligen Grabe machte, 
um feinem abergläubifchen Sinne genug zu thun, ſah 
fih Hanno zu einer Reife nah Nom genöthiget, die 
feinen anderen Endzweck hatte, als mit dem Cardinal 
Hildebrand neue Maßregeln für die einmal entworfenen 
Plane zu verabreden. Beider Abwefenheit benußte Adels 
bert, die Gunft des Königs zu gewinnen; und diefe ent— 
fand, ihm um fo weniger, weil er fih 1065 raſch ent- 
ſchloß, den König für großjährig zu erklären. Daß 
feine, „bisherigen Freunde darüber feine entfchiebenften 
Feinde wurden, und ihm in der öffentlichen Meinung auf 
alle Weife zu fchaben fuchten, verfteht ſich wohl von 
ſelbſt. Indeß war er einmal im Befiß des großen 
Vortheild, im Namen eines Königs handeln zu koͤnnen; 
“und dieſen Vortheil wollte er nicht wieder aufge 
ben. _ 

Bon dem Verfahren diefes einſichtsvollen Manneg, 
welches. die Gegenparthei nur allzu fehr entſtellt hat, 
begreift man nur dann etwas, wenn man ſich ihn ale 
einen entfchloffenen Gegner des Benedictiner⸗Ordens 


denkt. Vielleicht Tieß er fich von feinem Lieblingsent⸗ 
wurf, ein nordifches Patriarchat zu ſtiften, uͤber die 
Grenzen der Maͤßigung hinaus führen; wenn er aber 
ſtandhaft behauptete, das Fönigliche Anfehn der fächfis 
(hen Herzoge in den Elbgegenden beruhe auf feinen 
Rechtsgrunde, und die Herzoge und Grafen müßten, fos 
bald der Kaifer es verlange, der Gerichtgbarfeit entſa— 
gen: fo war die Wahrheit wenigſtens in fo fern auf feis 
ner Geite, als Deutſchlands größtes Beduͤrfniß die 
Monarchie war, und dieſes Bedürfaiß nur Dadurch befries 
digt werden Fonnte, daß die Sadıfen ihren Aufprüchen 
auf einen für fie verlornen Koͤnigsthron entſagten. 
Der Vorwurf, den man dem Erzbifchofe zu Bremen zu 
allen Zeiten gemacht hat, daß er feinen Zögling allzu 
ſehr gegen die Sachfen eingenommen habe, mag alfo _ 
nicht ungegründet feyn; doc) fo, mie die Sachen in 
Deutſchland einmal lagen, galt es Entfchloffenheit, wenn 
die Monarchie gergeter werden follte, und unter folchen 
Umftänden Fonnten die Sachfen nicht verfchont bleiben. 
Allerdings bat der Erfolg gegen Adelbert entfchieden; 
nur darf man dabei nicht vergeffen, daß eine im Kampfe 
der Kraft mit der Gegenkraft germalmte Idee durch ih⸗ 
ren augenblicklichen Untergang nicht aufhoͤrt, eine rich⸗ 
tige zu ſeyn. Welche Reihe von Unfällen waͤre dem 
deutſchen Reiche erſpart worden, wenn ber Erzbiſchof 
von Bremen den Benedictinern nicht unterlegen haͤtte! 
Seitdem ſich Heinrich an den Erzbiſchof angeſchloſ⸗ 
ſen hatte, lebte er im Goslar, biefer von ſeinem Vater 
und Großvater erbaueten Gtadt, beren Beſtimmung 
feine andere wwar, ald die Sachfen zu zügeln. Auf | 
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Adelberts Rath die Politik feines Waters wieder aufs 
nehmend, ließ der junge König nicht bloß die Feſtungs⸗ 
werfe von Goslar verftärfen, ſondern ev legte auch ans 
dere Bergfeftungen an, welche" hauptfächlich gegen den 
Ersbifchof von Magdeburg und gegen dem Bifchef von 
Halberftade: gerichtet waren, Solche Bergfeftungen wa: 
sen, außer der Harzburg, Spatenburg, Afjfenburg, Heim: 
durg und andere. Da es nun in diefen Zeiten vherges 
bracht war, daß dasjenige Land, worin ſich der. König 
gerade aufhielt, ihn und feinen Hof verpflegen mußte; 
jo war Heinrichs längeres Dermeilen im Goslar den 
Sachſen aus einem doppelten Grunde läftig: einmal 
aamlich um“ der Ketten willen, die ſie ihn ſchmieden 
fahenz zweitens wegen des Aufwandes, den er ihnen 
verurſachte. Sie hatten dies ſeit einigen Jahren gedul⸗ 
det, als fie fich weigerten, den Hof noch laͤnger zu er⸗ 
nährem Ihnen Fam die große Parrhei zw Nülfe, welche 
nur die Erhebung der Kirche und des Adels im Auge 
hatte. "Siegfried von Mainz, Hanno von Coͤln, Otto 
von Nordheim und andere Große traten zuſammen; und 
auf einer zu Tribur 1066 gehaltenen Verſammlung 
wurde beſchloſſen, dag man den König noͤthigen muͤſſe, 
entweder Adelbert fahren zu laſſen, oder der Krone zu 
entſagen. "Eine ſolche Maßregel war allzu entſcheidend, 
als daß ſie haͤtte Widerſtand finden koͤnnen. Adelbert ver⸗ 
ließ den Hof, und der Koͤnig gerieth noch einmal in die 
Hände der Parthei, die feinen Untergang beſchloſſen 
hatte.. oc) | 
Ihr erſter Schritt war, den jungen ‘Heinrich zur 
Bolziehung feiner Vermählung mit Bertha von Gufa 
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zu zwingen: eine Braut, die fein Vater für ihn auser⸗ 
feben hatte, wegen ihres Reichthums an Allodial- Güs 
teen, worin fie kaum hinter Beatrix zurückftand, Uns 
gern willigte Heinrich ein; und, kaum vermählt, unters 
handelte er mit dem einfältigen Erzbifhof von Mainz 
über feine Ehefcheidung. Der König verfprad ihm den 
Zehenden von Thüringen, wenn er ihn von einer über 
läftigen Gemahlin befreien wollte; und Siegfried machte 
ſich dazu anheiſchig, ohne irgend eine Gewißheit daruͤ⸗ 
ber zu haben, daß er werde Wort halten fünnen. Die 
Thüringer, welche niemals Kirchenzehenden bezahlt hatten; 
geriethen indeß über das Verfahren des Königs in einen 
fo heftigen Unmilfen, daß fie Jeden, der den Zehenden 
besahlen würde, für ehrlos erflärten, und felbft dag 
Beifpiel eines ihrer Großen verachteten, der — man weiß 
nicht, aus welchem Grunde — in die Forderung des Erzs 
bifchof8 eingemilliget hatte. Eine unglücliche Ehe war ans 
dererſeits für den römifchen Hof eine allzu erfreuliche Beges 
benheit, als daß er den Wunfch des jungen Königs hätte er- 
füllen folen. Die Erfeheinung eines päbftlichen Legaten 
in Mainz ließ über den Erfolg Feinen Zweifel beſtehen; 
und mer allein in diefer Angelegenheit litt, war Hein 
- rich der Vierte, der über diefen ärgerlichen Handel die 
Achtung der Thüringer  einbüßte, Hierbei blieb eg 
nicht, 

Große und edle Gefinnungen find im Negeuten im— 
mer nur da vorausjufegen, wo diefe durch Verfaffung 
und Gefeß befhügt werden; keinesweges aber da, wo 
8 an beiden fehle. Was man alfo auch auf die Rech— 
nung von Heinrichs jugendlichen Leichtfinne ‚bringen 
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mag, ſo muß man doc) noch mehr bedauern, daß er 
durch, feine, ganze Lage als König herausgeforbert war, 
fi) über, die Vorfchriften der. Sittlichfeit hinweg zu 
fegen, um den Grab von Freiheit zu erringen, beffen 
er für die Erfüllung feiner Beftimmung bedurfte. 

Seine Mutter Agnes hatte, um ihre Megentfchaft 
zu fihern, die vornehmfien Herzogthümer an folche 
Perſonen ‚verliehen, die, ihr am leichteften gefährlich wer⸗ 
den Fonnten; und ſchon oben ift bemerft worden, daß 
Dtto von Nordheim auf diefe Weife Herzog von Bais 
ern ‚geworden war. Ganz auf diefelbe Weile aber war 
Kärnthen erfi an  Cuno, und dann an Berthold von 
Zahringen, Schwaben an Rudolf von Rheinfelden ge 
fommen. Ale diefe Männer hatten ein flarfes Intereſſe, 
fi) auf ihren Poften zu behaupten, und diefe auf ihre 
Nachkommen forterben zu laffen; aber ein nicht minder 
ſtarkes Intereſſe hatte Heinrich, fie nicht auf denfelben 
zu laſſen. Ein König braucht folgfame Werkzeuge; und 
wenn die Stellung, der erfien Staatsbeamten der Folg— 
famfeit Abbruch thut, fo muß er jene verändern. Otto 
von Nordheim, der immer: in. Einverfiändniß. mit den 
Erzbiſchoͤen von Mainz und Coͤln handelte, und, als 
Herzog von Baiern, den Planen. des Königs in Bezie- 
hung auf Sachſen am leichteften in den Weg treten 
fonnte, mußte vor. allen ‚übrigen Herzogen dem nach 
Alleinherrſchaft firebenden Fuͤrſten verhaßt ſeyn. Aber 
wie ihm beikommen, da er auf ſeinem Poſten von allen 
denen’ geſchuͤtzt wurde, denen er ſelbſt Schutz gewährte! 
Hier konnte nur die Liſt den noͤthigen Ausweg finden. 

Egino, ein Mann von geringer Abkunft, außerdem 
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aber auch übel beruͤchtigt, trat als Klaͤger gegen den 
Herzog von Baiern anf; die Beſchuldigung war, ihn 
zur Ermordung des Koͤnigs aufgefordert und mit einem 
Dolche bewaffnet zu haben. Die Auflage wurde angenom— 
men; und da Egino ſich anheifchig machte, den Beweis 
durch einen Zweikampf zu führen, fo wurde der Herzog 
von Baiern zur Annahme deffelben aufgemuntert, Otto 
weigerte fich indeß ded Zweikampfes mit einem Manne, 
ber nicht feines Sleichen war, Nichts ſprach wider ihn, als 
die Anklage eines Nichtswürdigen. Deſſen ungeachtet 
wurde er zum Merlufte, nicht nur ſeines Herzogthums) 
ſondern ſelbſt feines Lebens, verurtheilt; und nachdem er 
ſich in den Schutz des Fuͤrſten Magnus von Sachſen 
begeben hatte, erhielt ſein Schwiegerſohn, Welf der 
Vierte, ein Sohn des Markgrafen Azzo aus Italien, 
durch die Empfehlung des Herzogs von Schwaben, 
noch weit mehr aber durch die Gewalt feines Geldes, 
das Herzogtum Baiern, und ward auf diefe Weiſe einer 
von den Stammoätern- des. welfifch- braunfchiorigifchen 
Haufes. 

Man begreift ohne Mühe, daß Heinrichs Lage 
durch dieſen fogenannten Gtaatgftreich in nichts verbef 
fert war: die Parthei, von welcher er das Meifte zu 
fürchten hatte, war dadurch nich vernichtet; der Glaube 
an den Adel feines Gemuͤthes hingegen, ohne welchen 
ein Koͤnig immer ſchwach bleibt, nur allzu ſehr er⸗ 
ſchuͤttert. | 

Indem Magnus von Sachſen fi) des Geächteren 
annahm, entftand ein Krieg; aber er war nur von furs 
ser Dauer: denn Magnus ſowohl ald Otto geriethen in 


die Gefangenfchaft des Königs, der dem letzteren verzichz . 
fobald er ihm mehrere Güter abgetreten hatte, den er 
fteren aber in feiner Haft behielt, weil er fich nicht 
entfchließen wollte, das Herzogtum Sachfen, dag ihm 
inzwifchen zugefallen war, an den König abzutreten, 

Was nun gegen Dtto gelungen war, daffelbe ſollte 
gegen Rudolf von Schwaben, des Königs Schwager, 
verfucht werden. Diefer aber rüftete fich zu rechter Zeit; 
und da die verwittwete Kaiferin, mit deren Schweſter 
er ſich vor einigen Jahren vermählt hatte, aus Italien 
berbeieilte, um Srieden zu ftiften, fo fühnte fih Heim 
rich noch einmal mit ihm aus. 

Berthold von Zähringen wurde auf eine ähnliche 
Anklage zwar feines Herzogthums entſetzt, blieb aber 
im Beſitze, weil ſich das Verhaͤltniß des Koͤnigs zu den 
Sachſen mit jedem Tage immer mehr verſchlimmerte. 

Am Großen genommen mar Heinrichs Lage von 
einer folchen Befchaffenheit, daß fie weder durch die 
höchfte Klugheit verbeſſert, noch durch den höchften Ans 
verftand verfchlimmert werden konnte. Die gegen ihn 
anfämpfende Parthei war von der Bahn, welche fie 
einmal betreten hatte, nicht zurückzubringen; und wenn 
e8 in feiner Befimmung lag, ihre zu unterliegen, 
fo mußte ein ſolches Ergehniß ſelbſt durch glänzende Er. 
folge herbeigeführt werden, 

Nichts aber entſchied über die nachfolgenden Bege- 
benheiten fo fehr, wie der Verfall des deutſchen König: 
thums während einer Negentfchaft, die von Allem, was 
für Deutfchlandg Könige bisher als Grundfaß gegolten 
hatte, abgervichen und den Eingebungen des Augenblicke 
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gefolgt war. In dieſem Verfall, der zur allgemeinen 
Schwaͤche Europa's allein noch fehlte, lag die Staͤrke 
der Gegenparthei, der es um gaͤnzliche Abſonderung der 
Kirche von dem Staate, d. h. um die Oberherrlichkeit 
des Pabſtes, zu thun war. Die Sachſen und Thürins 
ger, mit ihren Anfprüchen auf Freiheit und Unabhäns 
gigfeit von den Befehlen des Königs, dienten ‚nur zur Bes 
fehleunigung der Ausführung früherer Entwürfe; und fofern 
fie zur Erhebung des roͤmiſchen Bifchofs beitrugen, ge 
fchah eg ohne ihre Abſicht, und in einer Lage, die nur 
allzu: viel Aehnlichkeit mit derjenigen hatte, worin in 
unferen Zeiten fo viele Völker, um fich felbft zu retten, 
zur Vergrößerung Englands ihr Blut verfprigt haben. 
Ihres Herzogs beraubt, durdy dies wachfende Zahl 
der Föniglichen Bergfchlöffer bedrohet, von den Befaguns 
gen derfelben bedruckt, vor allem aber der Gegenwart 
Heinrichs überdrüßig, befchloffen die Sachen, fich felbft 
Genugthuung zu verfchaffen, vorher aber noch einmal 
den König ‘anzutreten. Sie fendeten alfo eine Deputas 
tion nach Goslar, durch melche fie fich zu allem, was 
billig feyn würde, erboten, wenn der König den Herzog 
Magnus frei geben wollte. Heinrich feinerfeitS erwog, 
fie viel in dieſer Forderung lag, und bis zu welchem 
Grade er durch Nachgiebigfeit gegen diefelbe nicht bloß 
feinen Entwürfen, fondern felbft dem £öniglichen Anfehn 
entfagte. ‚Eine abfchlägige Antwort war alfo alles, 
was die Abgeordneten erhielten; und diefe beleidigte fie 
um fo mehr, da Otto von Nordheim fi) erboten hatte, 
für feinen in Freiheit gefegten Freund als Geiffel zurück 
zubleiben. Zur Verzweiflung gebracht, verſammelten fih 


die fächfifchen Magnaten im einer Kirche, ſchwuren ein» 
ander Beiftand, und befchloffen eine Verſammlung des 
fächfifchen Volkes. Dieſe erfolgte zu Haldensleben, mo 
mehr als 60,000 Bewaffnete erfchienen.. Otto von 
Nordheim machte den Redner; nach ihm trat Jeder auf, 
der von dem Könige oder deffen Günftlingen gefränft 
war. Das Volk wurde zur Rache entflammt, und alle 
Bewaffneten ſchwuren, in der. Vertheidigung ihrer reis 
‚heit zu leben und zu flerben. Nur die Bifchöfe von 
Hremen, Zeiz und Osnabruͤck wollten an dieſer Ver— 
fhwörung feinen Theil nehmen, und mußten fich dafür 
gefallen laffen, aus dem Lande gejagt zu werden. Die 
Sorderungen, welche diefe Confoderation durd) ihre Ab» 
geordnete machen ließ, lauteten entfcheidender. Gie vers 
langte: Erlaffung des Heerzuges gegen die Polen, meil 
man das Land gegen die Luiticier und die Dis 
nen befhügen müfle; Schleifung der  Bergfeflun. 
gen in Sachfen; vrrfaffunggmaßiges Gericht, und Ges 
nugthuung für Diejenigen, welche ihrer Güter. beraubt 
wären; Wegziehen aus Sachſen, wo der Müßiggang 
verderbe; Abfchaffung des Heerd von Beifchläferinnen; 
Abſtellung aller der Uebelthaten, welche ein zunehmendeg 
Alter unvergeihlich mache. Nur unter diefen Bedingun: 
gen wollten fie gehorfame Unterthanen bleiben, und, 
wenn der König fie nicht annähme, ihre Rechte durch 
die Waffen vertheidigen. 

Unftreitig war Heinrich’8 DVerlegenheit nicht gering, 
ald er diefe Sprache vernahm. Indeß fonnte er nicht 
nachgeben, ohne feine Lage zu verfchlimmern. Nur allzu 

ſehr fühlte er, daß, wer Macht zu üben beftimme ift, 
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ſich das Gefeg nicht vorſchreiben laſſen darf. "Seine 
Antwort, wie fie auch ausfallen mochte, entfprach die— 
fen "Gefühl, Die Sachſen ihrerſeits waren zu weit 
vorgegangen, als daß ſie umkehren konnten. Bei ihrem An⸗ 
zug gegen Goslar rettete ſich Heinrich in die Harzburg. 
Von hier aus, glaubte er, die Sachſen durch Vorſpiege⸗ 
lungen aller Art zur Niederlegung der Waffen bereden 
zu koͤnnen; dieſe aber beſtanden auf ihren Forderungen 
um ſo nachdruͤcklicher, weil ſie wußten, daß der Herzog 
Magnus in der Harzburg gefangen ſaß, und weil die 
Bezwingung des Bergſchloſſes zu Lüneburg ihnen Geis 
ßeln gewährt hatte. Alle Ausgänge der Harzburg ber 
feßend , Hlaubten fie den Erfolg in ihren Händen zu 
haben, Wirklich wurde Heinrichs Lage immer mißlicher. 
Um wicht indie Gewalt der Sachſen zu gerathen, hörte 
er nicht auf, Friedensvorfchläge zu machen; und wäh 
‘rend fih feine Gegner durch Unterhandlungen einfchläs 
fern liegen, enttwifchte er ihnen, wiewohl unter großen 
Befchwerden, durch den Harzivald nach Hersfeld in 
Heffen. So waren die Sachſen freilich in ihrer Erwar; 
tung betrogen; doc, als Heinrih, um die. GSeinigen 
su retten, den Herzog Magnus frei geben mußte, und 
ale, unmittelbar darauf, die mißvergnuͤgten Thüringer 
fi) am die Sachfen anfhloffen, verdoppelte ſich ihr 
Muth. Man denfe ſich die Lage des Königs! Aus 
Sachſen vertrieben, von den Herzogen von Schwaben 
und Kärnthen, feinen geheimen Feinden, abhängig, von 
den Erzbifchöfen des Reiches verrathen — mohin fol er 
fih wenden! zu Wen Vertrauen faffen! Unerbittlich 


fallen die Sachfen und die Thüringer über feine Berg: - 


” 


ſchloͤſſer her, , um diefelben zu zerſtoͤren; und wie ent 
ſchloſſen auch der Widerftand ſeyn mann ſo gelingt dod) 
die Zerftörung des einen und des andern.) Zur Bermits 
elung aufgefordert ‚Nverſagt der Erzbiſchof von Coͤln 
feine Dienftes Der Erzbiſchof von Mainz unterzieht ſich 
zwar seinem fo ſchwierigen Geſchaͤft; allein ſeine perſoͤn⸗ 
liche Schwaͤche und der Partheigeiſt, von. welchem ser 
beſelt iſt, bringen es mit ſich daß er mehr den, Empoͤ⸗ 
rern, als dem Koͤnige, dient. Gehoben durch den erſten 
glücklichen Erfolg, verlangen die Sachſen die Abſetzung 
des Koͤnigs, und man vereinigt ſich daruͤber, daß Hein⸗ 
rich nach Coͤln gelockt werden ſoll, um feine Entthros 
nung mit. größerer Sicherheit zu bewirken. Rudolf von 
‚Schwaben fol an feiner Stelle König werden. Um in 
jeder Hinfiht Gleiches mit" Gleichem zu wergelten, ſtellt 
‚man einen gewiffen: Reginger auf, der gegen den König 
ausfagt, daß er ihn zum Morde ders Herzoge Rudolf 
und Berthold habe dingen wolen, und fich zum Beweiſe 
in einem Zweilampf anheifhig macht: Immer auffal- 
lender werden die Fortfchritte der Empörung. Auf drin- 
‚gendes Anhalten der Sachfen erfühnt ſich Siegfried von 
Mainz, einen Wahltag aussufchreiben, ehe Heinrich ent: 
se | ' 
So mar die Lage des Königs bis zu Unfange des 
Jahres 10745 und das, was ihn allein rettete, war die Ent: 
gegengeſetztheit der einzelnen Bölkerfchaften Deutfchlands, 
Nicht felten wird eine geſunde Beurtheilung‘ der 
Dinge zur Sache des gemeinen Mannes dadurch, daß 
er den Partheigeift verachtet. Unbefümntrt um die 
ehrgeigigen Entwürfe der Benedietiner, eben fo unbefüm: 
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mert um die ſchlaue Politik der deutſchen Herzoge und 
Biſchoͤfe, in welchen ſie, mehr oder weniger, nur ihre 
Unterdruͤcker ſahen, hielten ſich die ſtrebſamen Städte: 
bewohner Oberdeutſchlands an dem einfachen Gedanfen 
feſt, daß ohne die Wirkſamkeit einer oͤffentlichen Macht 
an keinen Frieden in der Geſellſchaft zu denken iſt, und, 
voll von dieſer Ueberzeugung, waren ſie geneigt, es nur 
mit dem Könige zu halten. Die Wormſer, welche ih: 
ren Biſchof verjage hatten, nahmen Heinrich mit fiür: 
mender Freude auf, als er von Baiern nach dem 
Rheine ging. An ihnen fand er: feinen erften Hale. 
Reginger's Anklage zu entfräften, hatte er fi) Anfangs 
zu einer Reinigung durch Zweikampf erboten, und, als 
Uli von Cosheim eine ſolche Schmach nicht auf fei- 
nen Koͤnig fallen laffen wollte und dieſen Zweifampf 
‚für ihn übernahm, einen Tag anberaumt, an welchem 
‚das; fogenannte Gottesgericht  entfcheiden  folte. Ehe 
diefer Tag erfchien, farb Reginger in Wahnfinn. Die 
öffentliche Meinung: wurde darüber dem Könige toieder 
günftig. Laut verlangten feine Kriegsleute (die, welche 
Conrad der Zweite mit Lehnen augsgeftattet hatte) gegen 
die Sachfen und. Thüringer geführt zu werden. Der 
neue Herzog von Baiern konnte fi) in dem von ihm 
erfauften Wirfunggfreife nur dadurch behaupten, daß er 
fich) gegen Deko von Nordheim und die Sachjfen erklärte. 
Es koſtete Mühe den Herzog von Schwaben und. den 
von. Kärnthen für dieſelbe Sache zu gewinnen: beide er: 
flärten den Gebraud) der Waffen für ungerecht; nad)» 
dem fie aber erwogen hatten, daß bei dem Uebergewicht 
der. Sachfen auch ihre Wohlfahrt gefährdet fey, erklaͤr⸗ 

fen 
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ten ſich fuͤr den König, welcher außerdem noch den Herzog 
von Boͤhmen fuͤr ſich gewann. Jetzt wieder Koͤnig, zog 
Heinrich im Jahr 1075 zu Felde gegen die Sachſen, 
die »fich unter  Dtto von Nordheim, unter Pfalzgraf 
Friedrich, unter ihrem Herzog Magnus, ganz befonderg 
aber unter, den erbitterten ‚Bifchöfen von Magdeburg, 
Halberfiadt und Merfeburg, an der Unſtrut ‚gelagert 
batten. Hier Fam es zu einer Schlacht, in welcher dag 
vom. König, angeführte Heer troß dem Widerftande der 
Sachſen, den vollkommenſten Sieg davon trug. Ganz 
Sacfenland war von’ diefem Augenblick san in den 
Händen Heinrichd, und der lange Streit über die An» 
fprüche des fachfifchen Volkes auf Hegemonie endlich 
ducch eine Niederlage entſchieden, die, wie es fchien, 
jede Anmaßung für immer. zu Boden fchlug. 

Erwägt man, mit einiger Kaltblütigkeit, was bis⸗ 
her geſchehen war, fo gelangt man leicht gu dem Ers 
gebniß, daß Heinrich, dev. Vierte, wie viel auch im 
Uebrigen an ihm zu fadeln feyn mochte, in Beziehung 
auf die Sachſen  vorwurfsfrei war; denn folte es ein 
deutſches Reich geben und Sachfen ein Beftandtheil def 
ſelben ſeyn, fo. durfte: ſich diefes Land nicht abſondern, 
um ſeinen eigenen Vortheil zu verfolgen. Als König 
von Deutſchland hatte Heinrich die Verbindlichkeit auf 
ſich / dies auf alle Weiſe zu verhindern, und, wenn Maßs 
regeln „der, Klugheit dazu nicht hinreichten, feine: Zuflucht 
zur Gewalt zunehmen.) Verfuͤhrt durch ein fpätereg 
Staatsrecht / das keinesweges in der Natur der Dinge, 
fondern nur in Verabredungen und Zractaten, d. h. in 

Sourn. f. Deutſchl. XIV. Bd. 45 Heft. C 


vorübergehenden Verhaͤltniſſen, begründet war, haben 
Deutfchlands  Gefchichtfchreiber (ohne alle Ausnahme die 
Ausſagen und Urtheile möndifcher Schriftfteller: "über 
Heinrich den Bierten für wahr angenommen, ohne zu 
bedenfen, daß in allen diefen Ausfagen und Urtheilen 
nicht8 die Sache felbft trifft, won welcher: hier die) Rede 
iſt. Meinrich betrachtete Sachfen als eine rebelifche 
Provinz, die mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſtand, und 
handelte daher in Beziehung auf dieſelbe ganz recht. 
dan Fann bedauern, daß es im Jahre "1024 "einem 
Erzbifchofe von Mainz gelungen war, die) Deutfchen zu 
einer Veraͤnderung der Dynaftie zu bereden; "allein, 
nachdem die deutfche Koͤnigskrone in der zweiten Gene 
ration bei den Fuͤrſten des ſaliſch-fraͤnkiſchen Hauſes 
war, hatten die Sachſen das Recht verloren, in ihrer 
Bereinzelung zu beharren, und es war. vom Seiten ihrer 
Sürften unverantwortlich, daß fie fich von dem allgemei⸗ 
nen DVortheil des Reiches auf eine fo — jan 
losfagten. 

Was. die Eroberung Sachſens im Fahre 1075 
geleiftet haben würde, wenn Feine auswärtige Macht 
fih ing Spiel gemiſcht Hätte, laͤßt fich ſchwerlich fagen, 
da die Thatſachen immer nur info fern ein Urtheil g& 
ftatten, als man fie in ihrem Zuſammenhange mit an— 
dern auffaßt. Inzwiſchen darf man doch im Allgemei⸗ 
nen behaupten, daß Deutſchlands Schickſal, fo wie es 
ſich in der Folge entwickelt haty durch nichts ſo ſehr 
befiimmet worden ift, als durdy den Beiſtand, welchen’ 
die Sachfen in dem roͤmiſchen Biſchofe zu einer’ Zeit 
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fanden, wo fie der Willkür des deutſchen Königs hin: 
gegeben waren, ohne irgend einen a — Hi zu 
fönnen. 

Schon feit mehreren Jahren Mar Heinrich der 
Hofmeifterei ded Pabſtes ausgefegt gemefen, der, um fich 
geltend machen zu Fünnen, feine Rückfihyt darauf genom: 
men hatte, daß die Vorfchriften der Sittenlebre nur da 
ihre’ Anwendung finden, wo fie nicht bon verderbten 
Verhältniffen beftritten werden. Mit gleißneriſchen Ermah— 
nungen auf den Lippen, war Alegander der Zweite ben 
22. März 1073 geftorben: Hildebrand’s Werkzeug, fo mie 
feine nächften Vorgänger. Mit großer Sicherheit lich fich 
fhon damals vorherfehen, daß in Deutſchland durch 
das Verhaͤltniß des Königs zu den Sachſen ein Buͤr⸗ 
gerkrieg entſtehen wuͤrde; der Ausbruch deffelsen konnte 
von einem Augenblick zum andern erwarfer "wetden, 
Unter diefen Umftänden nun fand Hildebrand für gut, 
die Würde, für welche er fo lange gearbeitet ’ Hätte, 
nicht länger von fich zu weiſen. Es kann uns gegen 
wärtig gleichgültig feyn, mie er zu derfelben gelangte, 
Boransgefeht nur, daß wir feinen Werth darauf Ie 
gen, daß fie ihm angetragen oder fogar aufgedrungen 
wurde. Genug, der entfchloffene Mann fand «8 weck⸗ 
mäßig, den Papſt in eigener Perſon zu machen; weil er 
die Zeiten für befonders guͤnſtig hielt. Da nun don allen 
Königen Europa’s der Deutfche, vernöge ſeines Ver⸗ 
haltniſſes zu Italien, allein im Stande war, ihn an der 
Ausfuͤhrung ſeiner Entwuͤrfe zu verhindern; uns eben 
BR König ſich ut in einer Rage seta, se ihm 
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nicht» geftattete „ über die Graͤnzen Deutfchlands hinaus 
zu gehen:. fo mußte der Pabft glauben, daß ihm alles 
gelingen werde. 
„s Hildebrand nannte fi) nach feiner Thronbeſteigung 
Gregor der Siebente, um die Meinnng zu vertilgen, 
daß, Gregor der Sechſte durch ſchlechte Mittel zur Pabft: 
würde. gelangt. fey. Auf den König Heinrich wurde, bei 
feiner Wahl feine Rückfiht genommen: felbft die koͤ— 
nigliche Beſtaͤtigung verlangte Gregor nicht. Hieruͤber 
aufgebracht, ſchickte Heinrich, auf den Rath der eins 
ſichtsvolleren Bifchöfe feines, Neiches, den Grafen Eber: 
hard von ‚Nellenburg nad) Rom, um bei den Großen 
dieſer Stadt. anzufragen, warum fie wider den ‚alten 
Gebrauch). welcher Die Genehmigung des Königs for 
dere, der. Kirche einen Pabſt geordnet hätten. Gregor 
felbft. beantwortete „Diefe, Frage dadurch, daß er fagte: 
bie, Ordinatien, ſey noch ‚nicht erfolgt, und werde nicht 
eher „erfolgen, als bis die Zuflimmung des Königs ans 
gelangt. fey. „Mit diefer Antwort zufrieden, verſagte 
Heinrich die Zuſtimmung nicht. Gregor mar alſo ber, 
möge einer leichten Nachgiebigfeit, Pabft durch feine eigene 
Schöpfung; und dieſelbe Verwegenheit, womit er ſich 
die Tiara aufgeſetzt hatte, leitete jeden fing übrigen 
Sonn ie 

1, Gleiche, Stellung gegen ‚alle Rönige. und. Fuͤrſten 
Saft forderte er, wie von Rechtswegen, Unter⸗ 
werfung unter den roͤmiſchen Stuhl. Den chriſtlichen 
Fuͤrſten Spaniens ſchrieb ‚ers. fi ie wuͤrden fi) erinnern, 
daß das Königreich Spanien ehemals dem heil, Petrus 
angehört hätte; wofern fie fi) alfo nicht durch einen 





billigen Vertrag mit dem heil. Stuhle fegten und jährs 
lich etwas Gewiſſes zahlten, fo würde er fich gegen fie 
erklären, und ihnen kraft feiner apoftolifchen Macht ver; 
bieten, einen Fuß in die vom den Anhängern Mohameds 
bewohnten: Länder zu fegen.! Dem Könige von Frankreich 
machte er bittere Vorwürfe, theils wegen der Unordnuns 
gen, die in feinen Lande hHerrfchten, theil8 wegen der 
Simonie, die er geübt haben folltes jene follte er abs 
fielen, dieſe kuͤnftig unterlaffen, wofern er fich nicht 
den Zorn Gottes und der Apoftel Petrus und Paulus 
zuziehen und gemwärtigen wollte, daß er (der Pabſt) die 
Franzoſen von der Pflicht des Gehorſams entbände; zus 
gleich aber verlangte er, daß der König den Franzofen 
befehlen follte, für jedes Haug jährlidy einen Denar an den 
heil. Petrus zu bezahlen. Er fchickte nad) England eis 
nen Legaten, durch welchen er Wilhelm den Eroberer 
auffordern kieß, die Oberherrſchaft des römifchen Stuh⸗ 
le8 über England anzuerkennen, ihm zu huldigen und 
den feit- längerer Zeit rückftändigen Pererspfennig zu 
entrichten, Wie er mit dem Könige von Deutfchland 
verfuhr, werden wir weiter unten fehen. Ungarn nahm 
er als ein Erbtheil des heil. Petrus, und als ein Lehn 
des apoftolifchen Stuhles, in Anfpruch, das dem heil; 
Stephanus ertheilt worden. Nicht viel anders verfuhr 
er mit Böhmen, Polen und Rußland. Den König von 
Dänemark fuchte er zu einem Kriege mit den Mormannen 
Unteritalieng zu bewegen, mit welchen er unzufricden zu 
feyn Urfache gefunden hatte. Selbſt den griechiſchen Kaiſer 
behandelte er mit dem Hochmurh eines Oberherrn, ins 
dem er demfelben anfündigte, daß ex feſt entfchloffen fen, 
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ſobald die Normannen in Unter⸗Italien beſiegt waͤren, 
nach Griechenland uͤberzugehen, dies Reich durch einen 
Kreuzzug gegen die Unglaͤubigen zu vertheidigen, und das 
heilige Land wieder zu erobern. 

Aus dem Gtandpunfte, welchen das neungehnte 
Jahrhundert darbietet, beurtheilt, faun das Verfahren 
Gregors des Siebenten nur in dem nachtheiligften Lichte 
 erfcheinen; etwa in dem des Wahnſinns, - Gleich» 
wohl: war Gregor nichts weniger, als wahnfinnig. 
- Bag ihm fo viel Anmaßung gab, war der allgemeine 
Verfall des Königthums in der Periode, der er ange 
hörte. Er that im Grunde nichts weiter, ald was alle 
Menfchen thun, für welche fi) Feine Schranfen darfiels 
len; und er war dabei flug genug, zu miffen, daß Der 
am leichteften and Ziel kommt, der am meiften in Es 
ftaunen fegr. In ihm  waltete alter Nömergeift, 
oder, wenn man dieß lieber will, echtes Heidenthum. 
Ihm einen firtlichen Zweck unterlegen, heißt die Natur 
der Prieſterherrſchaft gaͤnzlich verkennen. Nur allzu gut 
wußte er aus der Erfahrung, die ihm feine nächfte Ums 
gebung gewährte, daß das Prieſterthum feine Ordnung 
ftiftet , "feine Ordnung erhält, weil e8, anftatt die fitte 
liche Natur des Menfchen aufzuklären, diefelbe verfins 
ſtert und verwirrt. Er fonnte daher nicht einmal’ dars 
auf rechnen, daß feine Schöpfung den: mindeften Bes 
fiand haben würde; und wenn fein Genius ihm in den 
Königen Teufelskinder zeigte, fo rührte dies zulegt 
daher, daß er wenigſtens ahnete, wie fchwach es um 
die Herrſchaft der Paͤbſte ſtand. 

Es ſey erlaubt, zur Aufhellung der von Ben 


dem Siebenten ausgegangenen Erſcheinung noch Folgen⸗ 
des hinzuzufuͤgen. 

Die Koͤnige und Fuͤrſten des Mittelalterd fanden, 
fo oft fie über ihre Beſtimmung nadydachten, für ihre 
Wirkſamkeit feinen. anderen Erflärungegrund, ald — 
die Vortrefflichkeit oder. den Adel ihres Geſchlechts: ein 
Ding, worin fie zulegt allen übrigen Menſchen gleich 
waren. Anſtatt alfo auf die Natur der, Gefelfchaft zus 
ruͤckzugehen und in diefer ihre Nothwendigkeit und 
Rechtmaͤßigkeit wieder zu ‚finden, hielten fie fih an ct 
was, dag immer nur von ‚jenen abgeleitet war. - Diers 
durch aber fehadeten fie am meiften fich felbft; denn wie 
haͤtten über die, Vortrefflichkeit und den Adel des Ge 
fchlechtes nicht Zweifel und Nebenbuhlereien entfliehen 
follen ! Die Priefierflaffe ihrerfeitd hatte nicht diefelbe 
Grundlage, wenn e8 auf eine Dertheidigung ihrer Recht 
maͤßigkeit und Nothwendigkeit ankam. Waͤre ſie uͤber 
ſich ſelbſt aufgeklaͤrt geweſen, fo wuͤrde fie geſagt has 
ben: „da meine Beſtimmung es mit ſich bringt, meine 
Mitbuͤrger uͤber ihre ſittliche Natur aufzuklaͤren, ſo muß 
mir alles dag zu Gute kommen, was die Erfüllung ei: 
nes folchen Berufs erleichtert." Da fie aber über ſich 
felbft nicht aufgeklärt war, fo. fonnte fie dieſe Sprache 
nicht führen. Der Unterfchied zwifchen einem Geiftlio 
chen und einem Priefter, fo wie er von der Hand 
der Zeit ſelbſt feſtgeſtellt worden , beftcht darin, daß je⸗ 
ner auftlaͤrt, dieſer verdunkelt; jener die raͤthſelhafte 
Natur des Menſchen loͤſet und ihn mit ſich ſelbſt in 
Uebereinſtrmmung bringt, dieſer die Verwirrung vermehrt 
und, wo möglich: verewigt. Darum bedarf jeg für die 
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Wirkfamkeit des Prieſters einer gang anderen Grundlage, 
als für die des Geiftlichen. Um irgend eine Nechtmäs 
figkeit zu gewinnen, muß ber erfiere über alle Grängen 
‚der Natur und der Gefellfchaft hinausgehen; der lettere 
hat dies nicht nöthig, weil das Gefühl feiner Nuͤtzlich— 
feit fi) auf eine höchft einfache Weife entwickelt. In— 
dem nun die Rechtmäßigkeit eines Priefiers zuletzt auf 
einer Vermiſchung des Wahren mit dem Hppothetifchen 
beruhet, muß man fich darauf gefaßt machen, daß ein 
hoͤchſt ſeltſames Syſtem zum WVorfchein fomme Ein 
ſolches aber war dag Syſtem der chriftlichen Driefter im 
Mittelalter, um ihre Autorität über jede andere zu er 
heben. Aufgelöfet in feine Beftandtheile, enthielt dieg 
Syſtem folgende Säge: „Gott, deffen Dafeyn ihr alle 
anerkennt, ift Herr des Himmels und der Erde. Dies 
fer Gott nun bat, wie ihr wiße, von Emigfeit ber, eis 
nen Sohn erzeugt, der, gleichen Wefens mit ihm, für 
die Menfchen geftorben ift und fie ducch feinen Tod von 
den Folgen ihrer Vergehungen errettet hat. Eben diefer 
Sohn, der, gleich) dem Vater, Herr des Himmeld und 
der Erde ift, hat, kurz vor feiner Wiedervereinigung mit 
dem Vater, die ganze Fülle feiner Macht auf einen feis 
ner Apoſtel übertragen, den hr unter dem Nahnıen 
Petrus kennt. Diefer war der erfte römifche Bifchof, 
und alle nachfolgende Päbfte find nur im dem Lichte 
von Erben feinee Macht zu betrachten. Da nun Petrus 
der unbezweifelte Statthalter Gotte8 auf Erden war, 
fo find es auch feine Nachfolger; und wenn fie dies 
find — wie fann es ein Königs oder Fuͤrſtenthum ge 
ben, das ihnen nicht untergeordnet waͤre!“ Es iſt ſchwer⸗ 
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lich zu Teugnen, daß hierin viel DVerfängliches lag. 
Mer die DVorderfäge als wahr einraumte, mußte ſich 
den Schlußfag ganz von felbft gefallen laffen; und Kos 
nige und Fürften, die ihre Nechtmäßigfeit nur durch die 
Vortrefflichkeit oder ben Abel ihres Gefchlechts bemeifen 
fonnten, waren durch diefe hiftorifch.dogmatifche Schluß: 
folge in allen ihren Anfprüchen fo erfchüttert, daß fie, 
um fich zu retten, vor allen Dingen Gottesleugner 
(im Eirchlichen Sinne des Wortes) werden mußten. 
Der von Gregor dem Siebenten angemwendete, übrigen 
feit vielen Jahrhunderten in Bereitfchaft liegende Kunfk 
griff beftand alfo darın, daß er Die Unbefanntfchaft feie 
nes Zeitalterd mit der Natur der Gefellfchaft benußte, 
um der Prieftermürde durch eine erkünftelte Rechtmäßig- 
feit eine höhere Verehrung zuzuwenden, als die verfannte 
und fich felbft verfennende Königemwürde in einer Periode 
finden Fonnte, wo die europäifche Welt durch den Un» 
tergang Ber öffentlichen Macht in allen ihren Theilen 
nur allzu viel zu leiden hatte und fich glücklich ſchaͤtzte, 
eine neue - Autorität entfiehen zu fehen. Man war un 
fireitig nicht im Stande dag Falfche in diefer hiftorifch> 
dogmatifchen GSchlußfolge aufzudeden; allein wenn 
man dazu auch noch fo fähig gemwefen wäre, fo hätte 
es um des allgemeinen Bortheils willen in jenen Zeifen 
unterbleiben müffen *). 


— 


*) Die Freigeiſterei, welche aus dieſer Darſtellung hervor— 
bricht, wird man dem Mitgliede der evangeliſchen Kirche vers 
zeihen. Es giebt Feine fchönere Erfheinung in der gegenwärtigen 
Zeit, als die Idee einer evangelifhen Kirche, dit, jedem 
Aberglauben und jeder Priefter: Autorität entfagend, fih an dem 
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Noch eine Bemerfung müffen wir hinzufügen. 

Was in der legten Hälfte des elften Jahrhunderts 
gefchah, war im Grunde nur eine Entwicelung Deffen, 
was das zehnte herbeigeführt hatte. Ohne die großen 
Erwerbungen, welche die Kirche in dem eben genannten 
Jahrhundert gemacht hatte, würde es gar. nicht möglic) 
geweſen feyn, fiezur Grundlage einer Univerſal⸗Herrſchaft 
zu machen. Es Fam befonderd darauf an, den Mönche, 
orden große Befigungen zu retten.  Enttäufcht in Hin: 
ficht feiner Erwartung eines bevorstehenden Weltgerichts, 
begann das Volk die Möndye als faule Bäuche zu ber 
trachten, und die Großen benusten Diefe veraͤnderte Ges 
finnung des Volkes zur Dedrücfung der Klöfter. Wie 
fehr auch Heinrich der Zweite den Frommen ſpielte, fo 
zwang er doch die Abtei St. Marimin zur Abtretung 
von 6650 Hufen Landes, womit er feine Günftlinge. be; 
lehnte. Wie reich mußte diefe Abtei geworden feyny 
wenn fie, ohne fich weſentlich zu ſchaden, ſo viel abtre⸗ 
ten konnte! Ein gleiches Verfahren erlaubten ſich ſeine 
naͤchſten Nachfolger. Faſt alle Stifter und Kloͤſter hate 
ten mit benachbarten Ufurpatoren zu kaͤmpfen; und nicht 
genug, daß diefe Anftalten die Haustruppen des Adels 
zu ernähren hatten und durch ihre Unterthanen Burg⸗ 
und Jagdfrohnen leiften mußten, erpreßte man von ih- 
nen nicht felten auc) bedeutende Gummen. Einem fol 
chen DBerfahren konnte nur dadurd Einhalt geſchehen, 
dag man die Kirche über den Staat erhob, oder viel 





Haren Snhalte der Urkunden fefipält, und einer Heiligkeit, die fich 
von der Gittlichfeit trennt — zwar nit den Krieg anfündigt, 
aber doch ihre Achtung verfagt. 
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mehr das ganze Staatswefen auflöfete und die Ele 
mente deffelben für eine Prieſterherrſchaft benußte. Die 
feie mehr als einem Yahrhunderte beſtandene Gewohn⸗ 
beit der Könige, ihre erfien Werkzeuge aus der; Priefters 
fchaft zw wählen und diefe mit Grafenrechten auggeftats 
teren Beamten den Herzogen entgegenzuftellen, erleichters 
te Gregor’ Unternehmen nur alu fehr: denn, indem 
er Kräfte, welche bis dahin den Königen gedient hatten, 
zu fich heruͤber zog, trat er auf eine fehr begreifliche 
Weife an die Stelle der fämmtlichen Könige. ‚Sein 
Hauptaugenmerk "aber war auf) die: Mönche gerichtet; 
und er hatte in dieſer Hinficht die auffallendfie Aehn⸗ 
lichfeit mit denjenigen Monarchen der neueren Zeif, 
welche alles auf ihre Deere bezogen und die Erhaltung 
derfelben zu ihrer Hauptbeftimmung machten. 

Welchen Widerftand Gregor auch bei Wilhelm dem 
Eroberer finden mochte, fo fonnte doch ein angehender 
König von England von der Anmaßung: des römifchen 
Bifchofs nicht fo erbirtert feyn, mie ein König von 
Deutfchland und Stalien, für deſſen Ereatur der Pabft 
bis dahin 'gegolten hatte. Ueber Simonie und Ehelo; 
figfeie der Priefter hatte fich Gregor bereits ausgefpro- 
hen, und Heinrich der Vierte hatte in der Verwicke⸗ 
lung, worin er mit ben Sachſen lebte, davon nicht 
mehr Kunde genommen, als feine Lage erlaubte: ‚eine 
Lage, die, vom jahre 1075 an, vortheilhaft genug 
war, um eine glänzende Ausfiht auf alled, was Ita⸗ 
lien anging, zu geftatten. Plöglich num erfchienen päbft- 
liche Legaten zu Goslar, mo ber fiegreiche König das 
Weihnachtsfeft feierte, und forderten ihn bei Strafe 


0, 
des Kirchenbannes auf, nach Rom zu kommen, um fich 
auf einer in der zweiten Faſtenwoche zu haltenden Sys 
node wegen gewiſſer fimoniftiicher Vergehungen zu vers 
antworten. Es war daß. erftie Mal, daß eine ſolche 
Mahnung an einen König von Deurfchland gelangte: 
an einen König, der, ald Nachfolger Dtto’S des Gro; 
Ben, ſich als den Schugherrn des römifhen Biſchofs 
betrachtete und für jede perfönliche Beleidigung. nur alls 
zu viel Gefühl hatte. Was follte Heinrich thun! 

Es ift zu glauben, daß, wenn er ein fiehendes Heer 
zu feiner Verfügung gehabt hätte, ‚er mit demfelben 
ohne Zeitverluft nad) Stalien aufgebrochen ſeyn würde, um 
den Uebermuth des Pabſtes durch eine Abſetzung zu bes 
firafen; da es ihm an einem folhen Werkzeuge fehlte, 
fo verfammelte er zu Worms feine Klerifei, betrieb Durch, 
diefelbe die Abfegung Gregor's des Siebenten, und über; 
fehiefte den Beſchluß der Landes» Synode, che der Pabſt 
die feinige hatte eröffnen koͤnnen. 

Auffallend war «8, daß, während der Pabit und 
der König von Deutfchland ſich auf diefe Weife befehs 
deten, ein gemiffer Cencius, der ſchon feit ‚mehreren 
Jahren in Nom Gewalt übte, Gregor den, Giebenten, 
um die Mitternachtsfiunde des Weihnachtsfeſtes, in der 
Kirche der heil. Mutter Gottes zur Krippe überfiel, ge» 
fangen nahm und. in feinen auf der Petersbruͤcke errich— 
teten Thurm ſchleppte. In einem ſolchen Anfehn ftand 
zu Rom der Mann, der fich alle Könige und Fürften 
untertverfen wollte! Das Schickſal der Welt hing, ale 
dies geſchah, von dem Zufalle ab, der Gregor's Leben 
vertete. Aufgerege durch die Prieftsrfchaft, forderte dag 
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Bolt den ‚gefangenen Pabſt von dem Raͤuber zurück, 
und diefer, ‚um nicht alles zu verlieren, willigte in Die 
Befreiung. So wurde die Fortfegung des Kampfes 
zwiſchen Gregor und Heinrich möglich. 

Kaum ‚hatte der Pabſt das Abfegungs:Defret der 
Wormſer Synode erhalten, als er, ohne fich lange zu 
befinnen, den König von. Deutſchland in den Bann 
that. 
Die Sachen waren alfo. auf den aͤußerſten Punkt 
geführt. Was gegenwärtig ohne alle Wirkung ‚bleiben 
würde, gerade. ‚weil man zu viel gewollt hätte, Das 
war im elften Sahrhunderte, wo ein König mehr dag 
Merk des Luxus ale der Nothwendigkeit zu feyn fchien, 
fehr wohl durchzufuͤhren; ‚vorzüglich durch Diejenigen, 
welche nie fo, ſehr Werkzeuge des Suveräng gewefen mas 
ven, daß fie durch die Herabwuͤrdigung deffelben nicht 
hätten gewinnen follen. -- n 
Unſtreitig hatten Heinrich und. feine Freunde nicht 
geglaubt, daß der Pabſt ſo weit gehen wuͤrde. Da es 
nun, gleichwohl geſchehen war, fo mußte man auf Ge— 
genmaßregeln bedacht ſeyn. Dieſe zu finden, war aber 
um. fo ſchwieriger, weil ein König alles durch den gu⸗ 
ten Willen Derjenigen iſt, die als ſeine Werkzeuge ge⸗ 
dacht werden. muͤſſen. Die Herzoge von Baiern, Schwa⸗ 
ben und Kaͤrnthen hatten ſich ſchon vor der Bekannt-⸗ 
werdung der Bannbulle von, ihm zurückgezogen; Gott, 
fried von Lothringen war. bald nach der Schladt an 
der Unftrut geftorben; die Geiſtlichkeit ſchwankte zwiſchen 
den beiden Autoritäten, die fich ihr.darboten, und war 
nur. allzu ‚geneigt, der päbjtlichen den Vorzug zu geben; 
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in den Sachſen und Thuͤringern kochte Rache. Vergeb— 
lich waren alle Verſuche, welche Heinrich machte, einen 
Vergleich mie den’ ſaͤchſiſchen Großen zu Stande zu 
bringen. Ehe das Fahr 1076 zu Ende war, fah er 
ſich in der grauſamen Nothwendigkeit, gegen alle Dieje— 
nigen nachgiebig zu werden, welche er bis dahin bes 
drohet hatte. Zwei Fuͤrſtentage, welche er ausfchrieb, 
famen gar nicht zu Stande. Dagegen verfammelte Rus 
dolph von Schwäben , im‘ engſten Bündniffe mit dem 
Pabſt und den Sachfen; gegen den 15. Det. alle Mi 
bergnuͤgten zu Triburz' und während Heinrich viel zu 
ſchwach war, "um die Verſchwornen aug einander zu treiben, 
und ſich alles gefallen laffen mußte, was man über ihn 
zu befchließen für guf befinden würde, beſtimmte man den 
anf fürmliche Abfegung Tautenden Antrag päbftlicher Le 
gaten dahin: „daß Heinrich, um König ju bleiben, ſich 
innerhalb eines Jahres (vom Tage der Verbannung an 
gerechnet)" des Bannes entledigen und fich dann der 
Entſcheidung des Pabftes unterwerfen’ folle, den man 
nad) Augsburg einladen werde.“ Zugleich verlangte man 
die Uebergabe von Worms, und, bi zur Entfcheidung 
Gregor's, Enthaltung von jeder nz der Föniglichen 
Gewalt. 

Durch dieſe Befchlüffe war der Diamaph des Pab⸗ 
ſtes zum Voraus erklaͤrt. Die Ehre Deutſchlands war 


in‘ denſelben bloß geſtellt, ohne daß auch nur ein Erg 


ger von den Verſchwornen darauf geachtet hätte. Nicht 


als ob Keiner von denfelben den Unfinn einer Entbindung 
vom Eide der Treue durch einen erboßten Priefter ges 
fühle Hätte: fo fehr war der gefunde Sinn nicht ausge 





fforbent» Allein jeder fuchte feinen Vortheil auf feine 
Weiſe; und indem es eines -Worwändes bedurfte, war 
dag von dem Pabſte gegebene — nur alu wills 
fommen * 

Was Heinrich am BR? zu fürchten hafte, tar 
— nicht die: Abfolution eines Pabftes, der im bewegten 
Rom ſich gluͤcklich fchägen mußte, wenn er unbefonnen 
angeregte Händel wieder beilegen fonnte; wohl aber 
der Neichetag,. auf welchem anmaßende Hergoge und 
Prieſter ebendiefen. Pabft zu ihrem Stüßpunft machten. 
Eden: deswegen dachte der König nur auf Mittel) der 
größerem Schande: zu entgehen. Seine Reife nach Ita⸗ 
lien hatte feinen anderen Endzweck; und da ihm die 
deutfchem Herzoge, denen Alles an. der Abhaltung des 
anberaumten Reichstages gelegen war, die Päffe verlegt! 
harten; for blieb. ihm nichts Anderes-übrig, als durd) 
die Franche Comté und Savoyen nach Stalien zu ges 
hen. Ja Burgund: wurde’ er von feiner Mutter Oheim 
gätig ‚ aufgenommen; aber die Marfgrafin von’ Suſa, 
Adelheidy und ihr „Sohn Amadeus hielten es nicht für 
fhändlich „die bedraͤngte Lage eines nahen Verwandten 
zu benußgen,vindem'fie ihn nöthigten, den unverhinderten- 








Hy Einer’ vom den einſichtsvollſten Gelehrten diefer Zeit, der 
Scholaſtikus Guennüc, fagt über dieſen Gegenſtand: Male :pro- 
fecto rebus humanis consultum esset, si- qualescunque conci-- 
tati animi motus divina sequeretur damnatio, sicut illi uniuscu- „ 
jusque’ iracundia dietare vellet, qui'omiwia dispensat in men- 
sura, et pondere et numero, apud quem non est transmutatio, 
rec ‚vicissitudinis obumbrario, — Weldye Anfchauung des. wahr: 
baft göttlichen Geſetzes im Gegenſatz desjenigen, wodurch man 
herrſchen moͤchte! 


Durchgang durch ihre Paͤſſe durch Abtretungen von 
Domänen zu erfaufen. So langte Heinrich in Ita—⸗ 
lien an. TE TEE 
Gregor hatte einen Verfuch gemacht, nad) Deutfche 
land zu fommen; wo er feine Schöpfung durch. ein en: 
ges Bündnig mit Deutfchlands Herzogen zu vollenden 
hoffte; allein die Feindſchaft der lombardifchen Bifchöfe 
batte ihn nach den Erbgütern der Graͤfin Mathildig, 
Tochter der Beatrix, zuruͤckgeſcheucht. Hier lebte er zu 
Canoffa, mehr Darauf gefaßt, dag Heinrich ihn an der 
Spitze ılombardifcher Söldner auffuchen, als daß er ihn 
demüthig um Abfolution bitten würde. Wie froh war 
fein Erſtaunen, als er erfuhr, daß Heinrich nur dag 
Letztere beabſichtigte! Eine gluͤcklichere Wendung hätten 
feine Angelegenheiten. nicht nehmen koͤnnen; und, feſt 
entſchloſſen, die Stimmung des. Königs zu feiner Vers 
herrlihung zu benußen, nahm er felbft gegen’ fo ver: 
traute Freunde, wie, Hugo ‚von Klügny, der Marfgraf 
Ayo Y von. Efie und die Gräfin Mathildis, die 
Miene des Scyiwerbeleidigten: an. Es war seine bloße 
Poſſe als er den deutfchen König drei Tage lang im: 
Hofe, des Schloſſes von Canoſſa, gleich. dem, gemeinften 
Büßenden, um Abfolution_bitten ließ; aber dieſe Poffe- 
fchien. ihm nothmendig, und Heinrichs: Charakter unter: 
fügte » diefelbe auf) das Wunderbarfte; weil er aus 
Furcht vor dem Reichstage zu Augsburg weniger um, 
die Art der Abſolution, als um die Sache ſelbſt, verle⸗ 
gen war — vielleicht auch, weil er; wie viele feines’ 
Gleichen, nachdem er einmal aus feiner Würde gefallen, 
gar miche mehr mußte, tie weit er geben. Füunte 
oder 


oder nicht. Am vierten Tage geftattete der heil. Sata 
nas dem Könige Gehör. Die Abfolution erfolgte, doch 
var. fie bedingt, und die Idee eines Neichstages wurde 
nicht auf der Stelle aufgegeben. 

Diefe Demüthigung des Königs von Deutfchland 
war das Ergebniß der Verwickelungen, worein er auf 
der Einen Seite mit den nad) Erblichkeit firebenden Her 
zogen, auf der andern mit einem Pabfte gerathen war, 


der ed. nicht: für unmöglich hielt, die gefellfcyaftliche 


Verwirrung in den europäifchen Reichen zur Errichtung) 
einer allgemeinen Priefierberrfchaft zu benugen. In 
Sstalien, vorzüglich in dem oberen Theile diefer Halbinfel, 
faßte man indeß. die Begebenheit ganz anders auf, als in 


- Deutfchland. Dort waren die Erzbifchöfe von Mailand 


und Ravenna feit langer Zeit Nebenbuhler des römifchen 
Biſchofs; und gerade fo wie man in Deutfchland lieber 


dem entfernten Pabft, ald dem nahen König, geborchen 


wollte, eben fo wollte man in Stalien lieber von dem 
entfernten König, als von dem nahen Pabſte abhangen; 


und zwar um ſo mehr, weil der Koͤnig im Nothfalle 


gegen wilde Grafen und Herren beſchuͤtzen konnte, waͤh— 


rend der Pabſt ſelbſt des Schutzes der Waffen bedurfte. 
Dies hatte die gluͤckliche Folge, daß Heinrich, nach eis 
nigen Kränfungen, die er in Italiens Städten zu erduls 
den hatte, nur feine wahren Gefinnungen auszufprechen 
brauchte, um fo viel Anhang zu finden, als er zur 
Sortfegung feiner Streitigkeiten mit dem Pabſte ber 
durfte. Gregor der Siebente wurde in Canofja einge 
ſchloſſen; und obgleich dadurch nichts weiter. bewirkt 
wurde, als daß er von Rom und Deutſchland abge— 
Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 1s Heft. D 
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ſchnitten blieb, fo konnte doch, um eben dieſes Umſtan⸗ 
des willen, der fürchterliche Neichetag zu Augsburg 
nicht abgehalten werden. Man verlegte denfelben nad) 
Sorhheim. Er nahm feinen Anfang den ı3. März 
1077, und, was ihn am meiften augzeichnete, war nicht 
ſowohl die Abſetzung Heinrichs des Vierten, und bie 
Wahl Rudolfs, als vielmehr die Veränderung, welche 
Deutſchlands organifche Geſetze erfuhren, indem bie 
päbftlihen Eegaten zmei Punkte von der höchflen Wichs 
tigkeit durchfegten: erftlich, daß feine Prälaturen für Geld 
oder nach Gunft vergeben werden, ſondern freie Wahl 
Statt finden foßte; zweiten, daß die Fünigliche "Würde 
nicht, wie bisher, dem nächften Erben zu Theil werden, 
fondern, mit Uebergehung deſſelben, durch die Nation, 
d. b. nach) dem Gurbefinden des Adels und der Pries 
fterfchaft, an Denjenigen gelangen folte, den man für 
den mwürdigften halten würde, "Man fiche hieraus, 100 
vor fich die Päbfte am meiften fürchteten; und in der 
That war ihre Anfehn in Europa durch nichts fo fehr 
bedrohet, wie durch eine regelmäßige Thronfolge, welche 
alle Umtriebe ausſchließt und der Gefelfchaft einen fe— 
fien Punfe darbietet, um welchen fie ſich bewegen Fann. 
Durch die Ehelofigfeit von einem großen Vertrauen aus— 
gefchloffen, konnten die Paͤbſte für die Erhaltung ihrer 
Würde nichts Befferes thun, als daffelbe auch da zu 
gerftören, wo es fich durch die Ehe, wie von felbft, ent 
wickelte. 

Rudolf von Schwaben erhielt zwar die Krone; ins 
deg war Heinrich dadurch noch nicht verdrängt. Die 
Wendung, welche die Dinge in Stalin genommen hats 
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ten, gab ſeinen Anhaͤngern in Deutſchland Muth. Das 
rheiniſche Deutſchland, der groͤßte Theil Lothringeng, 
der neue Herzog von Kaͤrnthen, der Herzog von Boͤh— 
men, vorzüglich aber die Bürger der Handelsſtaͤdte hiel— 
ten es ganz öffentlicdy mie ihm; der Herzog von Baiern 
aber war um fo leichter gewonnen, weil Dtto von Nord» 
beim in den Befiß des verlornen Herzogthums zurtich 
treten wollte. So anfgemuntert, fam Heinrich nad) 
Deurfchland zurück, und mit einem, größten Theils aus 
‚Kaufleuten beftehenden, Heere vertrieb er feinen Gegner 
aus Schwaben und Oberdeutſchland. Im folgenden 
Sahre (im Aug. 1078) verhinderte er die Bereinigung 
der Sachſen und Schwaben; und, obgleich bei Mellrich— 
ſtadt von Otto gefchlagen, behielt er in Dberdeutfchlaud 
fo fehr dag Uebergemwicht, daß er feinen Gegner des 
Herzogthums Schwaben entfeßen und baffelbe an Fries 
drih von Staufen, den Stammpater des hohenſtaufi—⸗ 
ſchen Haufes, verfshenfen Fonnte, Vergeblich riefen die 
Sachſen den heil. Vater zu Nom zu Fraftvollen Maßre- 
geln auf. Gregor war für den Augenblick mit feinen 
Mitteln zu Ende, fiellte fih, ald 05 er an Rudolfs 
Wahl feinen Antheil habe, und machte fich anheifchig, 
nach Deutfchland zu Fommen, um zwifchen den beiden 
Königen zu entfcheiden, vorläufig anfündigend, daß Der 
von ihnen, welcher dem heil. Stuhle nicht gehorchen 
würde, den Thron verlieren follte. 

Unter diefen Umftänden mußte das Schwert ent 
ſcheiden. Eine neue Schlacht, welche Otto von Nord⸗ 
heim bei Fladenheim gewann, hob den hochmuͤthigen 
Prieſter ſo empor, daß er, mit Hinwegſetzung uͤber alle 
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Negeln der Klugheit, nicht nur feine Satzungen gegen 
Simonie erneuerte und Heinrich den Vierten abermals 
in den Bann that, fondern fih auch die Vergabung der 
deutfchen Krone anmaßte, indem er dem ehemaligen 
Herzog von: Schwaben eine Krone mit der Inſchrift 
überfendeter Petra dedit Petro, Petrus diadema Ru- 
dolpho. Seine Boraugfegung war, daf Heinrich, den 
er noch im, nämlichen Jahre den Tod prophezeite, end» 
lich unterliegen würde; daran aber fehlte fo viel, daß 
Heinrich in demfelben Jahre erſt eine vorbereitende Sy 
node in Mainz, und bald darauf eine zahlreichere in 
Driren eröffnen Fieß, auf Melcher Gregor abgefest und 
der vorher in Bann gethane Ersbifchof von Ravenna 
Guibert, unter dem Namen Clemens der Dritte, zum 
Pabſte gewaͤhlt wurde. Heinrich uͤbte hierin nur das 
Wiedervergeltungsrecht; eine groͤßere Kraͤnkung aber 
konnte einem Ehrgeitzigen nicht widerfahren, der bisher 
geglaubt hatte, nur ihm ſtehe das Recht zu, die Geſell⸗ 
fchaft zu ordnen. 

Zwei fo entfchiedene Gegner, wie Gregor und 
Heinrich, mußten perſoͤnlich an einander gerathen, wenn 
fie fich jemals verfühnen follten. Heinrich, der dies fehr 
wohl empfand, wollte, ehe er feinen Zug nad) Stalien 
anträte, noch einen DVerfuch gegen die Sachfen wagen. 
Er rückte daher im Oct. roßo in Sachſen ein, und 
ging an der Elfter auf feinen Gegner lod. Zwar vers 
lor er die Schlaht am Gronaifchen Morafte durch die 
Standhaftigfeit Otto's von Nordheim; aber Rudolf von 
Schwaben wurde durch Gottfried von Bonillon, Herzog 
von Niederlothringen, und durch den Pfalzgrafen Der 
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mann von Lach in eben diefer Schlacht getödter, und fo 
ein großes Hinderniß aus dem Wege geräumt. Da die 
Sachfen, ihrer Verbindung mit dem Pabfte gerreu, fich 
niche eher in eine Sriedensunterhandlung einlaffen woll⸗ 
ten, als bis wie Ausfühnung des Königs mit dem 
Pabfte erfolgt wäre: fo Fag hierin für Heinrich eine um 
fo ftärfere Aufforderang, nach Italien zu gehen. 

Um den ihm bevorftehenden Sturm abzuwenden, 
bemübhete fi Gregor um den Beiftand der Normannen 
Unteritalieng, des Königs Wilhelm von England, und 
des Herzogs Welf von Baiern; doch, wie es fcheint, mie 
gleich fchlechtem Erfolge. Im März rogr rückte Heins 
rich über Verona, Mailand und Ravenna gegen Rom 
vor. Ihn begleitete der Gegenpabdft Clemens der Dritte, 
Nom wurde zwar berennt; doch wendete fich Heinrich 
mit dem größten Theile feines Heeres nad) Unteritalien, 
wo er mehrere Plaͤtze eroberse. Nicht nachzugeben, hielt 
Gregor für die größte Tugend. Das Jahr 1081 vers 
rich ihm unter Bemähungen, einen neuen Gegenfönig 
zu finden; und wirflid) war der Graf Herrmann von 
Luxemburg thöricht genug, ſich mit einer Krone zu bes 
fafen, die nur durch einen Bürgerkrieg behauptet wer: 
‚den fonnter mit einer Krone, welche den König der 
Deutfchen zum Bafallen eineg römifhen Bifchofg 
machte, Im Jahre 1083 eroberte Heinrich den diesſeits 
der Tiber gelegenen Theil von Nom. Mit dem Anfange 
des folgenden Jahres gerieth die ganze Stadt, big auf 
die Engelsburg, in die Hände ded Königs; und Gregor, 
der fich in dieſe Burg zurückgezogen hatte, mußte ges 
ſchehen laſſen, daß fein Gegner feierlich eingeführt 
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wurde und dem Koͤnige der Deutſchen die Kaiſerkrone 
aufſetzte. Fuͤr den eigenſinnigen Pabſt gab es, wenn er 
nicht in Heinrichs Haͤnde fallen ſollte, keine andere 
Rettung, als in dem Beiſtande der Normannen. Wirk— 
lich erſchien Herzog Robert an der Spitze von 36,000 
Mann, zu einer Zeit, wo der Kaiſer zur Verſtaͤrkung ſei— 
nes Heeres nach der Lombardei gegangen war. Aus 
der Engelsburg befreiet, ging Gregor, der ſich in Rom 
nicht ſicher glaubte, an Roberts Seite nach Unteritalien, 
wo er erſt in Montecaſſino verweilte und dann am 25. 
Mai 1085 zu Salerno ſtarb — feiner Ueberzeugung nach— 
„im Exil, weil er Gerechtigfeit geliebt und Ungerechtig— 
feit gehaßt Hatte, 4 

Bei Charakteren, wie Gregor deren einer war, muß 
man fi) daran erinnern, daß es zu allen Zeiten 
betrogene Detrieger gegeben hat, deren. Unfchuld 
darauf beruhete, daß fie ihre Anfiche für die einzig 
wahre hielten und in allen ihren Handlungen einer 
Veberzeugung folgten, welche durch nichts zu erfchüttern 
war, Die Idee, in welcher Gregor’d ganzes Leben auf 
ging, war gewiß eine falfche Idee; denn Kirche und 
Staat laffen fih nicht von einander trennen, und fo oft 
e8 darauf anfomme, jene über diefen zu erheben, kann 
aus einem folchen Verfuche nur fehr viel gefelfchaftliches 
Elend hervorgehen. Allein die Falſchheit diefer Idee 
war für die europäifchen Staaten im elften Jahrhundert 
durch nichts erwiefen; und eben deswegen Fonnte Feine 
Erfahrung von dem Verſuche abfchredden, den Gregor 
der Siebente zu machen gedachte; und was dazu einlud, 
war, wie wir gefehen haben, beinahe unwiderſtehlich. 

Betrachtet man nun die Folgen dieſes Verſuches 
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mit einem Blick, den nur das Studium der Geſchichté 
zu geben vermag: fo überzeuge man fih ſehr leicht, 
daß der Entwicelungsgang der europaͤiſchen Menſch— 
beit’für seinen gewiffen Zeitraum eine päbflihe Welt: 
berrfchaft nothwendig machte. Sollten die Dölfer 
nicht forfdauernd gemißhandelt werden, fo blieb nichts 
Anderes übrig, als das Regierungs⸗Syſtem zu zer⸗ 
fiören, von welchem ſchmachvolle unterdruͤckung die 
unvermeidliche Folge war. Wie haͤtte ſich aber, bei 
der Vermengung des Geiſtlichen und Weltlichen, dieſe 
Zerſtoͤrung wohl beſſer einleiten laſſen, als durch die 
Zuruͤcknahme der theokratiſchen Kräfte aus dem Regie— 
rungs-Syftemt Ein ganz neues Königehum mußte ſich 
— wenn gleich fehr allmählig — aus. diefem Berfahren 
entwickeln. Auch fehen wir es von dem Yugenbli an 
entfiehben, wo die Mittel wirkfam werben, Deren die 
theofratifehe Welcherrfihaft zu ihrer Fortdauer bedarf. 
Die Periode vr Gregor bis auf Luther, fo wie die 
Periode von Luther bis auf die franzoͤſiſche Revolution, 
iſt für Den, der an eine Entwickelung des menſchlichen 
Geſchlechtes glaubt, gleich nothwendig zur Hervorbrins 
gung. Deffen, was im neunzehnten Jahrhundert die Geis 
fier am meiften befchäftiget: die Auffindung unerfchütters 
licher Grundlagen für die organifche Gefeggebung. Zu⸗ 
legt find Gregor und Luther und die franzöfifche Revo⸗ 
Intion nur: Ölieder in einer unabfehbaren Kette von Bes 
gebenheiten, in welchen fich nichtS weiter offenbaret, als 
die fittliche Natur des Menfchen, die e8 mit fi bringf, 
daß dem in der Zeit errungenen Grade von Einficht ge 
mäß gehandelt werde. 
(Die Fortfegung folgt. ) 


Bemerkungen ber den Entwurf zu einem 
Poſenſchen Credit-Syſtem. 





Einleitung. 


Das Aufbluͤhen und der fortwaͤhrende Wohlſtand 
Schleſiens, ſo wie das Emporkommen Pommerns und der 
deumark, (Provinzen, welche durch den ſiebenjaͤhrigen Krieg 
aufßerft herunter gebracht waren) wird zu ſehr den land» 
fchaftlichen Eredit- Unftalten zugefchrieben. 

Denn, indem man jene guten Erfolge ing Auge 
faßt, achtet man gewöhnlich bei Schlefien zu wenig auf 
das, was der Eintritt einer forgfamen Regierung, eines 
geordneten Hypotheken» Wefeng , ſchnelle und gerechte 
Juſtiz-Verwaltung und die Zunahme der Gemerbe eis 
fien mußten: Dinge, welche fich, während des Friedeng, 
da mit Macht ausbreiten, wo es weder an Händen noch 
an Gelde, weder an Betriebſamkeit noch an Abfag 
fehlt, und wo die Natur viel und befonders vielerlei ges 
währt. | 

In Betreff Pommerns vergift man dagegen, daß 
dort fein anderer Erfolg fich gezeigt hat, als welchen 
glückliche Zeiten und Ordnung, befonders aber daß viele 
Geld hervorbringen mußte, welches Friedrich der IL, 
mit Vorliebe für Pommern, dort verwendete und mit 


großem Zinfen» Erlaffe dorthin lieh. Beruft man fich 
aber zum Ruhme der Tandfchaftlichen Eredits Anftalten 
auf den hohen Stand der Pommerfchen Pfandbriefe, 
ſo denkt man nicht zureichend daran, was die pommer— 
ſche Landſchaft aus dem, in ruhigen Zeiten geſammelten 
Schatze und mit ſehr theuer erkauftem Credite zur Auf—⸗ 
rechthaltung ihrer Papiere durch richtige Zinſenzahlung 
geleiſtet hat, jedoch nicht laͤnger haͤtte leiſten koͤnnen. 

Fuͤr die richtige Beurtheilung des vorliegenden 
Entwurfes wird es aber noch nuͤtzlicher ſeyn, ſich auch 
danach umzuſehen, was fuͤr Erfolge, ſich nach Einfuͤhrung 
der landſchaftlichen Credit Anffalten, in dem verwandteren 
Weſt⸗, und auch in Oft: Preußen, gezeigt haben. 

Sn Oſt⸗Preußen kann man fich, bei gerechter Nückficht 
auf die Wirfung der diefem Lande zufällig mehrere 
Sabre Hindurc zu gut gefonimenen äußerft hohen Ge; 
treidepreife, Feiner bedeutenderen Wirkungen von der dor: 
tigen Landfchaftserrichtung rühmen, als einer Erfeichte, 
tung des Guͤterverkaufs, und einer Herabfeßung des Zins; 
fußes, welche den Verkaufspreis und die Berfchuldung 
der Güter gleich ſehr erhöhet haben, ohne den wahren 
Werth der Güter zu erhöhen (ber eigentlich in dem 
Grade der Produftiond» Fähigkeit liegt), und demnaͤchſt 
einer Vermehrung der Zahlungemittel, welche allein als 
- reiner underfümmerter Nugen der landſchaftlichen Eres 
ditanſtalt in Oftpreußen fiehen bleibt. 

Die in andern Provinzen fihtbar getwordene Erhoͤ— 
hung der Betriebſamkeit im Ackerbau konnte fich, nach 
Einführung einer Iandfchaftlihen Credit; Affociation, in 
Dfpreußen nicht zeigen, weil dort nicht, fo wie in Schle: 
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ſien und Weſtpreußen, die Hebung alter Unordnungen 
und Beſitz⸗ und Rechtsverwickelungen gleichzeitig eintraten, 
indem in Oftpreußen eine Hypotheken-Ordnung und eine 
gerechte und fchnelle YZuftizverwaltung dem Landeswohl— 
flande und dem Eredite, wie der Veräußerlichfeit: der 
Güter, ſchon längft zu Hülfe gefommen: waren, und weil 
gegentheild DOftpreußen in üblerer Lage war und blieb, 
als jene glücklicheren Provinzen, naͤmlich fo hoͤchſt gewerb⸗ 
los zu ſeyn, wie es folgende Verhaͤltniſſe mit ſich bringen. 

Der Ackerbau iſt dort, ohne Schafzucht, bei 
geringem. Rindviehſtande, aber zahlreichem, koſtbar 
zu unterhaltendem und verhaͤltnißmaͤßig wenig nuͤtzen⸗ 
dem Pferdeſtande, mit Ausnahme der wenigen Han— 
delsſtaͤdte, der einzige Erwerbzweig des Landes. Die: 
ſer Ackerbau iſt aber wegen des Elendes, der ſtets 
in. Schulden bei der, Herrſchaft verſteckt ſitzenden 
fogenannten Juſtleute oder Tagelöhner , wegen der Träg: 
heit der, durch den Genuß flarfen Dieres ſehr ſchwer—⸗ 
fällig gewordenen Tagelöhner und Schaarwerks-Bauern, 
tvegen der Uebereilung, womit, bei fpäferem Eintritt und 
früberem Verſchwinden der Befielunggzeif, dort mit 
fhlechten Arbeitern im firengften Boden auf hoch und 
trocken gelegenen Feldern gearbeitet werden muß, endlic) 
eber wegen der Befchwerlichfeit der dortigen Wege, und 
wegen der Ungleichheit der, ganz von ausländifcher 


Nachfrage abhangenden: Getreidepreife, minder lohnend 


und minder zum Sleiße ermunternd, als in Weftpreus 
Gen. Ferner wird, in Ofipreußen dem Handwerker durd) 
ſchlechte Selbftgülfe mit den in Jahreslohn fiehenden 
Pfuſchern, wie möglich der Verdienft entzogen, und es 


kann überhaupt Handwerks, und innerer Hanbeldbetrieb 
in einer fo unglücklichen Lage, als fie geſchildert worden 
ift, nicht aufkommen. 

Was fonnte alfo wohl in Dfipreußen die landfchafts 
liche Credit-Anſtalt leiften, und was fonnte wohl dort 
aus ihr werden! 

In Weftpreußen feat dagegen, bald nad Einfüh 
rung der preußifchen Rechtspflege, welche den vorgefuns 
denen argen Beſitz- und Nechtsverwickelungen möglichft 
bald ein, Ende machte, als wahres, auf dieſem Wege 
erzeugtes Beduͤrfniß, die landfchaftlihe Kredit, Einrich; 
fung zu einer Zeit ein, wo viele alte Landes: Einfaffen 
fehr froh waren, fi) aus dieſen Verwickelungen löfeny 
und baares Geld erhalten zu Ffönnen, wo fie alfo 
- fich bald zum DVerfaufe ihrer Güter entfihloffen, und wo 
fie fogar dieſen Verkauf deswegen mit. Hige betrieben, 
weil, durch Anlegung des aus ihren Gütern gelöften Gels 
des, in Pohlen damals die Berlufte fi) erfegen ‚ließen, 
die ein übereilter Verkauf erzeugt hatte. In Weſtpreu⸗ 
Ben hätte ſchon dieſerwegen, und demnaͤchſt noch wegen 
der Schiffbarmachung der Netze und Brahe, mit welcher 
andere große Meliorationen verbunden waren, ein Leben 
und ein Wohlſtand, wie in Schleſien, ſich zeigen ſollen; 
da aber dieſes Land ebenfalls keine Mineralien hat, und 
da Handwerks⸗, Fabriken- und Handelds Betrieb bei 
der preußifchen Beſitznahme ganz fehlten und fich nicht 
augenblicklich fchaffen ließen, indem fie nur nad) und 
nad) eintreten, zunehmen, Kraft gewinnen und dann 
erſt das Land mähren Eönnen, von welchem fie empor 
gebracht worden find; da ferner auch in Weftpreußen 
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der Getreideverkauf der Haupt-Gelderwerb, und dort 
nur wenig mehr in Gleichheit feiner Preife ſicher geftellt 
ift, als in Dfipreußen; und da endlic) dort der Bauer 
fih nur für Branntwein aus feiner viehifchen Gleich» 
gültigkeit erhebt, und der Gutsbefiger zu ſchnell wohlha⸗ 
bender als fonft geworden war: fo fehlte in Weſtpreu—⸗ 
fen die Kraft und das Leben, durdy welche in Schle— 
fin, nach der Einrichtung der Landſchaft, fo vieles ge: 
worden ift, was man vor funfzig Jahren dort nicht 
ahnete. 
"Die pommerfchen und neumarfifchen Landgüter ent 
behrten die großen Vortheile der ſchleſiſchen: fie erfreu— 
ten fih nicht, wie MWeftpreußen, einer Erhebung aus 
mangelhafter Verfaffung; aber fie fchritten, zwar lang: 
ſam, jedoch jede erlangte Verbefferung feſthaltend, in 
Diefer vorwaͤrts, und ihr landfchaftlicher Eredit» Verein 
hatte Zeit, fih einen Schag zu fammeln, der, wie 
ſchon oben gefagt, als im Kriege die Zinfen ausblieben, 
die Landfchafts:Eaffe ſehr theuer und gefahrooll, doch fehr 
gluͤcklich, in vollem Credite erhalten hat, aber, wie 
ſchon bemerkt worden iſt, ſie nicht laͤnger haͤtte halten 
koͤnnen. 

Was iſt nun aber jetzt im Großherzogthume 
Poſen von einer aͤhnlichen Credit-Anſtalt zu erwarten? 

Die Beſitz- und Rechtsverwickelungen, welche in 
Weſtpreußen fo ſehr die Huͤlfe der landſchaftlichen Credit— 
Anſtalten noͤthig machten, und alſo auch dem Aufbluͤhen 
der landſchaftlichen Credit-Anſtalt dort fo ſehr foͤrder—⸗ 
lich wurden, find ſeit 25 Jahren allmaͤhlig geloͤſet; die 
Einrichtung der Hypothelen⸗Buͤcher hat ſchon vor lan 


ger Zeit größten Theild dag geleiftet, was in Schlefien 
und Weftpreußen die Landfchaft leiſten half; der Zuftand 
des Landes ift zum. Iheil nicht viel beffer, zum Theil fo, 
gar fhlimmer, als der ‚Weftpreußeng, alſo der. land» 
fchaftlichen Credit: Anftale ſehr nachtheilig und (ein 
Umftand von großer Wichtigkeit) die Verſchuldung 
der Gutsbefißer im Pofenfchen ift während 
der früheren Preußiſchen Beſitzzeit hoͤher 
geſtiegen, als ihr jetzt Huͤlfe geſchafft wer— 
den kann. In andern Provinzen reichte der 
von der landſchaftlichen Credit-Anſtalt gewaͤhrte Cre— 
die Hin, die verſchuldeten Gutsbeſitzer außer Vers 
legeuheit zu bringen; den letzteren Fonnte durch die land⸗ 
fchaftlichen Credit »Anftalten geholfen, die erfieren aber 
müffen durch die jetzt beabfichtigte Anſtalt zum Theil 
geflürzt werden. In dieſer hoͤchſten Verſchiedenheit der 
Verhaͤltniſſe kann von Einführung einer landſchaftlichen 
Credit⸗Anſtalt im Poſenſchen kein aͤhnlicher Erfolg er, 
wartet werben, als nach Einführung dieſer Anſtalt ſich 
in andern Provinzen gezeigt hat. Es iſt daher eine ernſte 
Unterſuchung des Entwurfs zum poſenſchen Credit⸗Sy— 
ſtem um ſo dringender noͤthig. 


A, Allgemeine Bemerkungen und hinzugefuͤgte 
Vorſchlaͤge zur Abhuͤlfe. 


Unmoͤglich koͤnnen die Beſitzer 6 Procent tragender 
und geſichert ſtehender Forderungen wuͤnſchen, anſtatt 
dieſer guten Hypotheken die, nur für dieſe zu verlangen, 
den, poſenſchen Pfandbriefe zu erhalten, indem diefa 
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nur 4 Procent fragen und wahrſcheinlich kaum 60 Pros 
cent gelten werden. Eben fo wenig werden aber auch) 
anderer Seits die verfchuldeten Gutsbefiter, ihre im 
Hppothefen: Buche fichergeftellten Schuldverfchreibungen in 
Dfandbriefe umzuwandeln mwünfchen koͤnnen; denn fie 
müßten in diefem Falle ihre Gläubiger baar auszahlen und 
die zu nehmenden Pfandbriefe mwahrfcheinlich mit 25 big 
40 Procent Verluſt verkaufen. 

Wenn daher nicht ein Gemaltfireich gegen die In— 
haber hypothecirter Forderungen geübt merden fol, 
fo wird das pofenfche landſchaftliche Eredit-Spftem nur 
den DBefigern fehuldenfreyger oder wenig berfchuldeter 
Guͤter zur DVerfaufs, Erleichterung oder zur Geldanleihe 
behülflich werden, und in beiden Fällen wird dann biefe 
Credit, Anftalt zur Vermehrung der Güterverfhubbung 
wirfen, die man möglichft verhüten folte. 

Freilich giebt e8 noch ein anderes Mittel, die pro— 
jectirten pofenfchen Pfandbriefe in Cours zu bringen, 
nämlich) das Ausfaufen gurftehender Forderungen, welche 
dann in Pfandbriefe umgefchrieben werden fünnen; und 
es ift nicht zu leugnen, daß man jetzt mit 70 Procent, 
und vielleicht noch mwohlfeiler, die beften Hypotheken 
erfaufen, durch diefe aber die Güter zur Subhaſta— 
tion bringen und dabei gar ſchoͤne Käufe fo lange 
machen wird, bis die Menge der folchergeftalt zu 
freier Dispofition in die Hände der Capitaliften zurück 
fehrenden Capitalrefte die Gelegenheiten nutzbarer Geld» 
anlegung überfteigen und dann zum Pfandbriefs— 
Anfauf nöthigen würde. Allein auf diefem Wege dürfte 
für eine größere, und, nad) Lage des Landes und nad) 
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deſſen inneren Verhaͤltniſſen, ſtets in Gefahr ſtehende 
Geld⸗Summe, als ſie disponibel vorhanden ſeyn duͤrfte, 
der unverſoͤhnlichſte Haß aller Derer erkauft werden, die 
im den ſolchergeſtalt herbeigefuͤhrten gezwungenen Ver— 
kaͤufen ihre Güter, oder ihre nachſtehend verſichert ge 
ftandene Forderungen, verloren hätten. — 

An die Wahl diefes Weges, den nur die Gewinns 

Aucht der Geldbeſitzer betreten kann, mird' gewiß 
nie von der preufßifchen Gtaafsverwaltung gedacht wer; 
den, Eben fo wenig aber wird man auf noch foftdarerem 
Wege die guten Hypotheken, bis zur Gränge der in & 
de8 Taxwerths beftimmten Sicherheit, mit baarem 
Gelde für die Tandfchaftliche Eredit-Anftalt auskaufen 
und dafür Pfandbriefe ausfertigen wollen, die fihon 
megen ihres niedrigen Zinfenertrages, in einem Lande, 
two man 6 Procent und darüber zu nehmen gewohnt ift, 
nicht mehr als etliche 60 Procent gelten fünnen. 

Es bliebe alfo nichts übrig, als einen Gemaltftreich 
gegen die Gläubiger zu üben, der fich durch ein Gefeß 
machen ließe, welches fie verpflichtete, ihr Darlehn im 
Kündigungsfalle in Pfandbriefen nach) dem Nennwerth 
zurückgesahlt anzunehmen, 

f Das hieße aber dann, ein Moratorium für unab» 
fehbare Zeiten gewähren, namlich für fo lange, als die 
Pfandbriefe verlierend fiehen würden, Auf diefem Wege 
würden dann die Güter in ihrer Verfcehuldung feftgehal- 
ten werden und die Inhaber der nach 3 des Taxwerths 
fiehenden Hypotheken würden dadurch in den Stand 
gefegt werden, die Güter für dieſe ihre fchleche locirten 
Forderungen an fid) zu bringen. Dann aber würden diefe 
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Inhaber der nach 3 des Taxwerths ſtehenden Forderun— 
gen allein die durch die landſchaftliche Credit-Anſtalt 
Beglückten feyn, während die Inhaber der erfien Hypo— 
thefen ihr Vermögen gefeffelt, und die Gutgbefiger ihr 
Vermoͤgen vernichtet fehen würden. 

Der Staat wäre dann allerdings die zu ſchwachen 
Gutsbeſitzer los; und das waͤre ohne Zweifel ganz vors 
theilhaft, meil die Gutsbefiger dann beffer die vorkom— 
menden. Unglücfsfälle tragen, und nicht bloß zahlungs⸗ 
fähiger, fondern auch ſaͤmmtlich Fräftiger zum befimögs 
lichen Wirthichaftsbetriebe feyn würden; aud) die us 
ſtizverwaltung fonnte dann raſch die Befchwerden über; 
winden, welche das Unvermögen der Gutebefiger in ho— 
hem Maaße erzeuge. Kann aber wohl eine vaͤterlich 
handelnde Landes Regierung, Behufs der Erlangung 
Diefer Vortheile, dem vorfichtigen Geldausleiher im Ges 
brauche feines Hermögens, zum Vortheil des weniger 
vorfihtigen Darleihers, oder des zum Theil leichtfinnis 
‚gen Geldanleihers, Teffeln anlegen und den Sturz des 
ſchwachen Gutsbeſitzers herbeiführen wollen? Und wird 
nicht insbefondere die Regierung eineg neu erworbenen 
Landes vermeiden müffen, den böfen Schein des letzt— 
gedachten Wollens gegen fih zu erregen? 

Tür das Großherzogtum Pofen fcheint das Be⸗ 
denken dieſer letzten Frage deshalb befonders nöthig,, 
teil dort der Gutsbefiger ſchon des Glaubens iſt, er, 
folle geopfert werden; für diefen Zweck werden naͤmlich, 
feiner Meinung nad), die Bauern zu bienftfreien Eigens 
thuͤmern, alfo, wie der jegige Gutsherr es nennt, auf 
feine Koften zu wirklichen Herren gemacht, und es tritt 
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hierzu noch die herrfchende Meinung, daß die vielen aus 
preußifchen Fonds vor 1806 nach Gübdpreußen gefloffes 
nen Darlehne feine andere Abfiht gehabt hätten, als 
die Landgüter in die Hände der durch Ankaufs-Erleich— 
terung zu begünftigenden Deutfchen Speculanten zu brins 
gen und die polnifchen Gutsbefiger zu vertreiben. 

Wie weit entferne nun auch die preußifche Negies 
rung von jenem nie. in ihren Kräften geftandenem Plane 
gewefen ift, und wie zureichend erklärbar, andererfeitd, dag 
wirklich Statt gefundene Zuredben und Derleiten zum 
Schuldenmachen if, — nämlich durch den Gewinn, wel⸗ 
chen die Banquierg in der Darlehns-Vermittelung mach» 
ten: fo fann doch durch diefen Auffchluß über dag Ent—⸗ 
fiehen der großen Güterverfchuldung jenes Vorurtheil 
nicht ‚widerlegt werden, welches um fo fefter fißt, da 
der verfchuldete Gutsbefiger über die Sorgen, die feine 
verfchuldete Lage ihm unablaffig verurfacht, ale ruhige, 
Befinnung und alles freie Urtheil über jene Verhaͤltniſſe 
verloren hat, alfo in diefer Lage nur dafür Gefühl has 
ben Fann, daß. dann, wenn firenge Öerechtigfeit früher 
verwaltet werben follte, als fein Beſitzthum zu höheren 
Werthe und befonders zu höherem Preife gefommen ift, 
feine Rettung unmöglic) werden mürde, er vielmehr, 
nach dem vorliegenden Projecte, dem hinter den Pfand» 
briefen ſtehen bleibenden Gläubiger geopfert werden 
müffe. 

Was hierin ohne befonderes Zuthun der Negierung 
mit der Zeit Statt findet, was nämlich der Einzelne 
gegen den Einzelnen thut und eine firenge Rechtsver— 
waltung gefchehen Iaffen muß, das Fann einer fih gar 
Journ. f. Deutſchl. VX, Bd. 18 Heft, € 
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nicht einmifchenden Negierung freilich nicht zugefchrieben 
werden; will aber letztere nicht jedes Verſchwinden eis 
nes jetzigen pofenfchen Gutsbeſitzers auf ihre alleinige 
Rechnung geſchrieben und ſich ſolchergeſtalt mit dem 
unverſoͤhnlichſtem Haſſe beladen ſehen, ſo muß ſie nicht 
durch dag entworfene Credit-Syſtem deſſen vorhin ges 
ſchilderte Folgen erzeugen. 

Durch jene harte Maßregel der Feſhäicum auer 
innerhalb der 2 des Taxwerthes gegebenen Darlehne 
kann ‚übrigens zwar das Gteigen des fonft in mehrere 
Millionen nod) nicht Hineinreichenden Bedarfs des Tandess 
herrlichen Zufchuffes zur Nealifirung des Tandfchaftlichen 
Credit-Syſtems gar fehr gemindert werden; es wird 
aber dennoch diefer Zuſchuß fehr bedeutend bleiben, weil 
eine ganze Menge neuer Darlehne von der landfchaftlis 
chen Eredit» Unftalt werden verlangt werden, indem noch 
lange im Poſenſchen die Geldanlegung fo lohnend feyn 
wird, daß fein Privat-Mann 4 Procent tragende und 
nur 60 big 70 Procent geltende Bfandbriefe von der 
landfchaftlichen Credit-Anſtalt verlangen wird, alfo diefe 
leßteren nur landesherrliches Geld in Umlauf ſetzen und 
mit dieſem landesherrlichen Gelde nur die Guͤterverſchul— 
dung vermehren wird. 

Wenn nun, gezeigter Maßen, der beabſichtigten Cre— 
dit-Anſtalt, weil ſie um zwanzig Jahre zu ſpaͤt kommt, 
ſo wenig eine gute Aufnahme und ein raſcher Fortgang 
zuzutrauen, als ſelbſt der letztere nicht einmal zu wuͤn— 
ſchen iſt; fo wird man doppelt veranlaßt, ſich nach 
anderen Credit verſchaffenden Mitteln umzuſehen, als 
dieſe Credit-Vermittelung im Poſenſchen eine, meiſtens 


nah dem alten Schnitte eingerichtete fogenannte Rand» 
fchaft gewähren Fan, 

Auch hat man inzwifchen ſchon lange eingefehen, 
daß die Staatsverwaltung die Bevormundung der 
Staatsbürger möglichht beichranfen follt die Erfah— 
rungen der meueften Zeit haben im  preußifchen 
Staate gelehrt, wie die Landes: Regierung, über dag 
Maaß ihrer Kräfte hinaus, durch die fogenannten land 
fchaftlichen Eredit- Einrichtungen in Schaden, Berlegens 
heit und gänzliche Zerrütfung gebracht werden faun; zus 
gleich aber hat fich überall in Europa gezeigt, wie ge 
fährlich der Banferott eines Staats» oder Landesvereing 
iſt. Diefer fichet indeß für landfchaftliche Credit-Aſſo— 
ciationen gar fehr zu befürchten. Was würde nämlich 
wohl felbft aus denen landfchaftlihen Credit-Anſtalten 
geworden feyn, deren Pfandbriefe jeßt mit dem größten 
Aufgelde erfauft werden, wenn die Statt gehabten 
Kriegsvermüftungen und Beläfligungen um 20 big 30 
Jahr früher eingetreten wären, ehe noch die Landſchafts⸗ 
Eaffen ſich mehrere Millionen hatten fammeln koͤnnen? 
Wie viel beffer würde es auch gewefen ſeyn, wenn der 
Feind nicht aus den Tarbeträgen eine zu hohe Meinung 
vom Grundvermögen des Landes zu faflen, und 
nad) diefem Begriffe vom vorhandenen Vermoͤgen die 
Eontributiong:Ausfchreibungen anzufertigen verführt wor» 
den wäre, da doch dieſes Grundvermögen mit dem Ein: 
tritte des Krieges zu ſchwinden anfängt, und bei lans 
ger Dauer des Krieges Nul werden kann! — 

Ale diefe Erfahrungen geben Jedem, der es gut mit 
feinem Baterlande meint, ein Recht zum Widerfpruch 
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gegen die Stiftung jeden neuen Vereins der Guts⸗ und 
Grundftüchsbefiger, wenn fein Zweck die Erlangung eines 
Gefammit: Eredits iſt; befonders wenn diefer Verein nicht 
von unten ber aus dem Gefühle feines Bedarfs und 
aus der den Intereſſenten felbft eigen gewordenen Ue 
berzeugung von der dadurch zu befchaffenden Hülfe, fons 
dern gegentheils, wie es vorliegend gefchehen ift, von 
oben ber als ein bereits höchfien Dres genehmigter Vors 
fchlag empfohlen wird: denn ein ſolcher Credit» Verein 
fann nicht ohne Gewährung einer Gefammmtverbürgung 
und ohne Möglidimahung eines Geſammt-Bankerotts, 
Statt haben. Jene Erfahrungen geben ferner ein Recht 
zum Einſpruch gegen die Verflechtung des Staats in 
die Privat: Angelegenheiten der Gursbefiger. Jene Er 
fahrungen baben endlih die Taraufnahme und die 
Verbuͤrgung derfelben durch die Landesverwaltung und 
die Eintragung des Betrages diefer Tare in ein öffent: 
licheg Negifter doppelt verwerflic) gemacht. An und für 
fih waren fie es naͤmlich fon in dem Falle, 
wenn fie ein bleibender Ausdruck des Geldwerthes feyn 
fellten; denn fie Fünnen nur Ueberfichten des fo eben 
Statt babenden Geldertrages fern. Es machen aber 
der Culturzuſtand, der Wirthfchaftsbefaß, das Vorhan⸗ 
denfeyn und die DBefchaffenheit der erforderlichen Ger 
baude, und der ſtets mwechfelnde Breis der Produfte es 
ganz unmöglich, den Werth der Landgüter nach Gelde 
auszuſprechen; und noch weniger ift es moͤglich, gerechter 
Weiſe irgend eine Preishöhe im Voraus für eine ferne Zus 
funft zu beſtimmen, und es zu verbürgen, daß für einen 
gewiffen Theil dieſes Preifes der Verkauf jederzeit werde 
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koͤnnen erlangt und werde muͤſſen angenommen werden; 
ja, es werden fogar dereinſt (tie ich weiterhin, bei ſpe— 
cieler Betrachtung der einzelnen Anordnungen des vors 
liegenden Entwurfs, wiederholend zu fagen Gelegenheit 
haben werde) die Taren, welche den landfchaftlichen Eres 
dit- Anftalten zum Grunde liegen, fo wie überhaupt die 
landſchaftlichen Ereditverbindungen, große Hinderniffe in 
der Beförderung der Landes-Cultur werden, indem fie 
eine gewiffe Benußungsart fefihalten und die Zertheilung 
ber Güter erfchweren, ja fogar zum Theil verhindern. 
- Allein e8 bedarf diefer Gütertaren nicht; denn es giebt 
auch noch andere Mittel, durch welche, zur Begründung 
des Eredits, dem Darlehnsluftigen eine Ueberfiht der 
in einem Gute liegenden Sicherheit gewährt werden 
kann. | 

Diefes ift feine neue Behauptung, deren Richtige 
feit noch erſt näher zu erweifen wäre. 

Um dem Großherzogthume Poſen Credit auf feinen 
Landgütern zu verfchaffen, und um diefe Landgüter fo 
leicht verfäuflich als möglich zu machen (worauf mir, 
ohne Schranfenfegung, für die Belebung des Gewerbes 
fleißes gar viel anzufommen ſcheint) wird ed allerdings 
einer Huͤlfe bedürfen. Diefe Hülfe wird aber, Eines 
Theils, durch Sicherung der Zinfenabtragung und durch 
Verhütung des, mit Fährdung der den Darlehnen vers 
fehriebenen Sicherheit, Statt findenden Sinkens der Er, 
tragfähigfeit der verfchuldeten Güter, anderen Theils 
aber, bis zu einem gemwiffen Sicherheitdgrade bin, entiwes 
der durch Zumeifung geiftlicher und; anderer Stiftungs— 
Capitalien, und durch Gewährung landesherrlicher Dar; 


Ichnehülfe (wenn biefe Statt haben kann) oder durch 
eine angemeffene Befchranfung der Darlehns-Ruͤcknahme, 
wenn diefe zur Verhütung allgemeiner Zahlungsunfähig- 
feit für norhiwendig gehalten und deshalb verfügt wers 
den muß, auc ohne landfchaftliche Credit : Afforiation 
ſich bemwirfen laffen. 

Eine ſolche Huͤlfe fcheint den verfchuldeten Guts— 
befigern im Großherzogthume Pofen eben fo nöthig, als 
ihren Gläubigern. Gelbft die Juſtizverwaltung wird 
nur mit großer Befchwerde ihrer entbehren. Man wird 
fie alfo fchaffen muͤſſen; zugleich wird man aber auch 
darauf Bedacht zu nehmen haben, daß nicht bloß ganze, 
fondern auch theilmeife Forderungs-Ceſſionen durch 
eine desfallfige, in der Hypotheken-Regiſtratur zu £refs 
fende, Einrichtung ähnlich bequem gemacht werden, als 
dieſes die Einrichtung der Pfandbdriefe gethan hat. 

Mir fcheint zu dem erfigedachten Zwecke die Ver— 
mittelung der Landesregierung nur dahin nothwendig, 

daß für jeden ſchon beftchenden oder noch einzus 
richtenden Kreis ein Zufammentritt achtungs— 
und verfrauensmwerther, von allen Kreis: Einfaffen 
erwählter, Gutsbefiger Statt hätte, welder Dans 
lebns- Sicherung» Verein heißen fönnte. 

Jeder hypothecirte Gläubiger und jeder Darlehns— 
[uftige müßte, wenn er es für nöthig und gut bielte, bei 
dachweiſung feines Forderungsrechts, oder feiner rechte» 
gültigen Darlehns-Verabredung, ohng mweitläuftige gericht 
liche Dazwifchenfunft, die Hülfe jenes Vereins für den 
Zweck der DBeurtheilung feiner Gicherheit oder für 
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die Sicherſtellung feines Zinfen » Empfanges benußen 
koͤnnen. | 

Bon der Juſtizverwaltung koͤnnten diefe Vereine 
zur Einholung wirshfchaftlicher Gutachten, zur Ermittes 
lung der fo eben exiſtirenden Ertragsfähigkeit, zur Uns 
terfuchung des Wirthſchafts-Zuſtandes, und ſelbſt zur 
Erlangung ausbleibender Zahlungsleiftungen, fo wie zur 
Einführung mirthfchaftliher Anftalten, benutzt werden. 
Jede jetzt eingetragen ſtehende Schuldforderung Fönnte 
dann ganz bleiben, was fie jest ift, Feine Gefamnitver; 
bürgung dürfte dann Statt finden, feine Caſſe dürfte 
dann errichtet und bewacht werden, Feine landesherrliche 
Einmifhung wäre dann nöthig, jedem Guts-Einſaſſen 
und jedem Gläubiger würde diefe Hülfe, wenn er fie 
verkangen folkte, vermittelnd nügen, und Keinem würde 
diefe Anfalt läftig werden. Befonders viel werth würde 
es aber auch noch feyn, daß dann, der unbefländige 
Geldwerth der Güter, wie ſchon gedacht, einfacher, uns 
frieglicher und ohne Werantwortlichfeie gegeben erden 
faun; fein : Heer von Taxatoren würde dann die be 
drängten Gutsbefiger ausſaugen, und die Landesverwal⸗ 
tung würde dann nicht mit zeitverderbenden Tax: Nevis 
fionen beläftige werben, bei welchen. die Gefahren des 
Irrthums und der übelften Nachreden, ja, es ſey gerade 
heraus gefagt, des Betruged und der Meinungs: Gewins 
nung durch Beftehung, nicht zu vermeiden find. 

Sur die Ausführung dieſes Vorſchlages würde es 

genügen, 

jeden verfchuldeten Gutsbeſitzer gefeglih zu ver 

pfichtens auf Verlangen des Gläubigerd dem 


Credit + Vermittelungsvereine des Kreifed gründlich 
nachsumeifen, 

a) daß er wegen ber fchon eingetretenen Zins 
fenrückftände durch Zahlungsleiftung Befries 
digung fchaffe, und 

b) mie er durch Nachmeifung der Möglich: 
keit der nächfien prompten Zahlungsleiftung 
den mit Grunde beforgt gewordenen Glaͤu— 
biger beruhigen fönne. 

Sollte e8 aber an der Einen oder an der andern 
vom Schuldner zu gemwährenden Leiftung fehlen, fo 
müßte ein folder Schuldner verpflichter feyn, 

c) fich derjenigen Nutzens-Ueberweiſung, Be 

\ fände » Beräußerung , Befchlagnehmung oder 
Nugungss» Verpachtung zu unterwerfen, welche 
die Kreig; Eredit- Commiffarien, auf Verlangen 
8:8 Gläubigerg, für nothwendig erklären und 
unverzüglich ins Werk fegen würden. 

Daß diefe Kreis: Credit: Commiffarien zu jenen ih— 
ren Geſchaͤften von dem durch frei dazu ernannte ans 
des: Einfaffen gefhaffenen Vereine mit einer eigenen 
Unterweifung verfehen werden müßten, und für ihre Ars 
beiten der Zuficherung gemiffer, vom fchuldigen Theile zu 
entrichtenden, Gebühren bedürfen würden ; auch daß fie, bei 
über fie eingehender Beſchwerde, von einer ihnen vor⸗ 
zuſetzenden Landesbehoͤrde nachgeſehen werden muͤſſen; 
endlich aber, daß fie in feinem Falle der Juſtiz ·Verwal⸗ 
fung in ben Weg treten dürften, fondern nur als Vers 
mittler güllichen Abfommens daftehen und alfo nur auf 
Antrag eines oder des anderen Theils für den Zweck 


jener DVermittelung thatig werden dürften? dies Alles 
verſteht fich von felbft. 

Zu mehrerer Empfehlung dieſes Vorfchlages erlaube 
ih mir noch die Bemerfung, daß zum Theil die Si: 
herftellung für Fünftige Zahlungsfähigfeit des Schulde; 
ner, ein fehr bedeutendes, bisher entbehrtes Mittel für 
die Gredit: Erlangung fchaffen kann. Hierdurch wird 
die GSicherfielung des Gläubigerd zur rechten Zeit 
möglidy gemacht, nämlich dann, wenn dem Krebsſcha⸗ 
den gänzlicher Erfchöpfung der Gutgfräfte noch vorzu— 
beugen iſt: ein Mittel, ohne welches die Beitreibung 
ſchon eriftirender Zinfenrefte das Anfpannen der Pferde 
hinter dem Wagen if. Auch muß ich bemerfen, daß, 
nach meinem Plane, in fehr vielen Zällen von den Eres 
dit- Commiffarien die baaren Hebungen ober die einzels 
nen Nußungszweige, als Hol» und Torf: Verkäufe, 
Mübhlenmwerfe, hohe Defen und Hüttentverfe, Krugvers 
lag; Melfereiverpachtungen und GSchäfereinußungen für 
die Gläubiger werden fünnen mit Befchlag belegt, übers 
wiefen oder wirklich, zu ihrer Befriedigung, einzeln vers 
pachtet werden, ohne den Gutsbefiger durch) eine Ge 
fammtverpachtung der Güter ganz außer Erwerb gu 
feßen. 

Sollte es nicht möglich feyn, den andern vorge 
dachten Zweck, nämlich die Erleichterung des ganzen 
und theilweifen Verkaufs bypothecirter Forderungen, ir 
den Dppothefen»Regiftraturen ähnlich zu gewähren, als 
diefe Erleichterung durch die Verfaufd, Fähigkeit der auf 
Landgüter ausgefertigten Pfandbriefe beſchafft iſt: fo 
würde allerdings mit der Landfchaft dem Rande der bes 


deufende Vortheil entzogen bleiben, welchen die Pfand» 
briefe und Zingerhebunge-Scheine, als bequeme Zahlungs; 
mittel, dem innern Verkehre gewähren. Allein ich glaube, 
e8 wird fich dazu Rath fchaffen laffen, dieſen bedeu> 
tendften Vortheil der fogenannten Iandfchaftlichen Credit 
Anftalten auch ohne Tandfchaftliche Credit: Verbindung 
zu erreichen. Warum follten naͤmlich nicht auch von 
den DBermwaltern der Hypotheken » Negiftraturen denen 
Gutsbefigern, welche es verlangen follten, Pfandbriefe 
auggefertiget toerbden koͤnnen? und warum follten fid) 
nicht Geldhaͤndler in den Kreisftädten niederlaffen, um 
dort die Zinfenquittungen den Inhabern hypothecirter 
Forderungen abzufaufen? Es würde hierzu nichts weiter 
bedürfen, alg der, ohnehin bei Einrichtung der Kreis— 
Credit: Vereine fon erforderlichen, gefeglihen Beftims 
mung, daß jeder Gutsbefiger in der Kreigfiadt dem 
Darlehns-Sicherungsvereine die fchon geſchehene oder 
eben gefchehende Zahlung feiner ſchuldigen Zinſen, am 
Zahlungstage nachweifen muͤſſe; und es wäre dann dies 
fer gefeglichen Beſtimmung nur noch eine zweite hinzu 
zu fuͤgen, welche den Glaͤubiger des hypothecirten Dar⸗ 
lehns verpflichten müßte, in der Kreisſtadt einen Bevoll— 
mächtigten zu haben, der über jenen vorzuzeigenden Zah— 
Iungsbeweis fih, Namens des Gläubigerd, erklären 
fönnte. Wollte man diefes nicht anordnen, fo müßte 
für jede zu verfaufende Zinfenguittung die Beifügung 
ihrer gehörigen Beglaubigung und eine Nachricht an 
den Zinfen- Zahlungspflichtigen von der erfolgten Ceſſion 
des Zinfen: Erhebungsrechts verlange werden. 

Auf diefem Wege würde ohne DBerantwortlichfeit 
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der Landesregierung das Geldverfehr, durch Vermitte— 
fung des Geldforderungs-Verkaufs, erleichtert und bag 
Entfiehen vieler Eleiner Privarbanfen begünftigt werden, 
die dem Staate nie fo gefährlich werden fünuen, ale 
eine landesherrliche oder Nationalbank es ſtets bleibt. 

Zu den nicht unbedeutenden Nachtheilen der foges 
nannten Landfchaften nach dem alten Zufchnitt, rechne 
ich endlich auch noch den Zufammentritt aller großen 
Gutsbefiger einer ganzen Provinz in einen einzigen 
Verein; denn fo fehr ic) auch für die Repräfentation 
des gefammten Volkes, Behufs der Berathung des ge: 
meinen Beften, bin: fo fehr bin ich gegen dag Zufams 
mentreten und Nepräfentiren des Volks nad) gemiffen 
Claffen, welche Nahrungsbetrieb und befonders Die 
Grade und Arten des DVermögenbefiged ſchaffen follen; 
denn eine dergleichen Abtheilung des Volkes nach feinen 
- Nahrungs: und Gefchäftsbetrieben, und befonderg nad) 
feinem Bermögensbefige, wird eine wahre Spaltung für 
die Belebung des Kampfes, welchen enfgegenftehende 
Bortheilserringung erzeugt, und es werden daraus groͤ⸗ 
Bere Theilvereine geſchaffen, als fie zur Förderung des 
wahren Bortheild des gefammten Staatsvereins wün« 
ihenswerth find. 


B. Specielle Bemerfungen. 


(Zum $. 3 de3 ıflen Capitels im ıflen Theil.) 


Daß die Gewährung der Pfandbriefs Anfertigung 
bis auf die Höhe von & des jegt augzumittelnden Guts— 
werths unzureichend feyn werde zur Rettung der von 
1807, ohne landfchaftliche Credit⸗Anſtalt, durch gewinn⸗ 


— 
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füchtige Vermittelung jübifcher Banquiers, big auf & 
des damaligen Taxbetrages verfchuldeten Gutsbefißer; 
ja, daß fogar die Befchränfung des Credits der Affocia- 
tion auf nur 2 des jeht augzumittelnden MWertheg, jenen 
verfchuldeten Gutsbeſitzern, deren Anzahl fehr groß if, 
den legten Stoß zur Vernichtung ihrer  ftaatsbürgerlis 
chen Erifteng geben werde, das ift ſchon in den allge 
meinen Betrachtungen geſagt. Deggleichen ift dag vers 
bürgte Ausfprechen des Geldwerthes der Güter im Al: 
gemeinen getadelt worden; ed wird jedoch dabei nicht 
geleugnet, dag dann, wenn einmal ein Gefammtver 
ein für eine ſolidariſch verbürgte Creditvermittelung 
Statt haben fol, eine Beftimmung der Gränzen diefeg 
Eredits, nach) Maßgabe eines gemiffen Geldwerths der 
Güter, gang nothwendig ift. 

Es ift ferner fhon gefagt, daß im Pofenfchen mehr 
noch, als irgend fonft wo, die in Nede fichende Eredit- 
Befchränfung deswegen für bedenklich zu halten if, 
weil im Pofenfchen viele hypothecirte Forderungen, 
welche hinter den nur auf 3 des, wahrfcheinlich flrens 
ger als vor 1807 auszumittelnden, Güterwerthes zu ges 
währenden Mfandbriefen zu ftehen Ffommen mwerden, dann 
gleichfam als creditlos geftempelt anzufehen feyn würs 
den; e8 muß aber hier noch befonders des $. g des 
ıfien Capitels im vorliegenden Entwurf gedacht werden, 
weil in diefem $. 9 den Suhabern der pofenfchen Pfands 
briefe ganz neue, bisher nicht gewöhnlich gewefene, Vor—⸗ 
rechte gegeben werden follen. 


(Zum 8. 4 des ıflen Thells im ıflen Capllels.) 


Zinfen follen Bezahlung der Vortheils- und der 
Vertrauenggewährung eines Darlehns ſeyn; ihre Höhe 
muß alfo eigentlic) angepaßt werden dem Gewinne, 
der, in Verwendung des geliehenen Geldes, zu machen 
ift, und dem Maße von Sicherheit, die der An: 
leiher gewähren Fanı. 

Nur in freier Bereinigung des Geldanleiher® und 
des Gelddarleihers kann der Zinfenfag da, wo nicht 
Geldnoth herrfcht, treffend regulirt, aber nie im Voraus 
für die Zufammenfaffung einer Menge fich nicht gleicher 
Berhältniffe treffend vom Staate befiimmt werden. — 
Soll aber durchaus eine Gefammevereinigung für die 
Credit: Erlangung da feyn, fo ift allerdings die Beftims 
mung eines eigenen Zinfenfages für felbige nothwendig, 
und haft, um nicht den Vorwurf zu großer Geldherbei- 
ziehung entfichen zu laffen, auf den gebräuchlichen Satz 
von 4 Procent geftelt werden müffen,; es leidet aber 
feinen Zweifel, daß gerade diefe Beftimmung in einem 
Lande, wo man fein Geld zu 6 Procent zu nußen ge 
wohnt ift, den Cours der nun zu fchaffenden pofenfchen 
Pfandbriefe auf etliche und 60 Procent herunter halten 
muß, 

(Zum S. 9 des ıflen Capitels im ıften Theile.) 


Die Geftattung der Möglichkeit, daß die Direction 
des neuen Erdit-Spfiems ſich, aus nicht genannten 
Gründen, außer Stande befinden Fönne, die Zinfen zu 
zahlen, wird den Eredie der Anftalt fehr ſchwaͤchen; man 
wird mehr DBeforgniffe hierans fchöpfen, als fich mit 
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Grund gegen einen Gefammtverein einer Tandfchaftlichen 
Credit» Anftalt, in Zeiten der Ruhe und Ordnung, faffen 
laffen; noch größer aber werden diefe DBeforgniffe das 
ducch gemacht werden, wenn, tie es nach dem vorlies, 
genden Entwurfe, im $. 10 des 2ten Capiteld im ten 
Theile zu verordnen beabfichtiget wird, die Einfiche der 
Taxen verweigert und diefe als Geheimniffe behandelt 
werden follen. Die DBerfagung ber Einficht der Toren 
wird, als Verweigerung de8 beften Beruhigungsmittels 
der Gläubiger, eben fo hart, als die Anmafung groß 
gefunden werden, welche in der Forderung eines unbe: 
fhränften Vertrauens auf die landfchaftlichen Tax Nevis 
fionen liegt, beides wird alfo eben fo fehr beleidigen, als 
dem Eredite, den man mwünfcht, Schaden bringen, und es 
wird hierdurch der Schuldner in bedeutenden, in eini— 
gen Zalen fogar in unverfchuldeten, Schaden gebracht, 
ja fogar die Ertragfähigfeit der Güter einer Gefahr 
aufgefegt werden, wenn nicht gegen alle dieſe Nach— 
theile befondere, Hülfe durch desfalfige zweckmaͤßige An: 
ordnungen gewahrt wird. 


(Zum ıften $. des aten Capitels des ıflen Chells.) 


Durch diefen 8. wird, wie ſchon im Allgemei— 
nen bemerft worden ift, das fehr wuͤnſchenswerthe Vers 
fchwinden der nachtheiligen Unterfchiede zurückgehalten, 
welche hier für adelige und unadelige, für Koͤlmiſche und 
Freiguͤter und für fogenannte Bauerhöfe, auf immer feft 
gehalten zu ſeyn fcheinen. Eben diefer $. erſchwert den 
fogenannten Antheilsbefigern die Benugung der landfchafts 
lichen Eredit-Anftale fo fehr, daß ein folcher Antheild 


beſitzer felten, und nur mit vielen Koften, zum Genuffe 
des Iandfchaftlichen Credit: Bereing wird gelangen koͤn⸗ 
nen; und dennoch werden auch dergleichen Antheilsbe— 
ſitzer, für nügliche Anlagen zum Bortheil ded Staats, 
dieſes Credits bedürfen, 

In einem Staate, der einen völlig befreieten Ge 
werbsbetrieb will, wird der Betrieb aller Handwerfe, 
vieler Fabrifen und felbft einigen Handels fih) nach und 
nach über das ganze Land verbreiten, und es wird bald, 
an der Stelle der vorgenannten VBerfchiedenheit in den 
Naturen der mancherlei Art von Beſitzungen, nur bie 
Nede feyn von völlig freiem Befisthume, das nur im 
Umfange und in der Einträglichfeit von einander ver; 
ſchieden feyn Fann. 

In diefer Lage wird nicht mehr das jeßt vorhans 
dene Landvolk exiſtiren, melches, halb viehifch genähre 
und behandelt, auch nur halb viehiſch, dag heiße mit 
halber Anwendung feiner Vernunft und in ganzer Trägs 
heit, arbeitet. Die Güter werden Eleiner feyn, aber koſt— 
barer betrieben werden; Gebäude und nmüßliche Anlagen 
werden dann oft 10» bis 100fach den Werth des Do: 
deng eines damit befegten Gutes überfleigen; und nicht 
bloß vercdelte und ganz edle Schafe (für welche der 
vorliegende Entwurf größere Eredit-Gewährung will), 
fondern auch Rindvieh, Pferde und Schweine werden, 
nach den Vorzuͤgen ihrer Art oder ihrer fogenannten 
Veredelung, die Nußbarkeit der Güter erhöhen. Wie 
wird aber ſolch ein Werth nach der, im vorliegenden 
Entwurfe zum Grunde zu legenden, Inſtruktion zur Ver— 
anfchlagung der füdpreußifchen Domänen DD. Breslau 
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den ıften September 1797 ſich richtig ermitteln laſſen? 
und wie wird die höhere Nukung, welche nicht bloß 
veredelte und ganz cble Schafe, fondern auch jede ed» 
Iere Viehart, fo wie Mühlen und andere Fabrif-Anlas 
gen gewähren, fo ficher geftelt werden koͤnnen, daß der 
ganze Creditverein ſich dafuͤr verbuͤrgen kann? Und wie 
wird dann fuͤr die Gelddarlehne auf Grund und Boden, 
ſo wie fuͤr diejenigen Gelddarlehne, welche nur der 
Wirthſchafts- und Gebaͤudezuſtand, der Viehbeſatz oder 
gar nur Muͤhlenwerke und Fabrikanlagen ſichern werden, 
Ein und derſelbe Zinſenſatz paſſend ſeyn? — Die Auf— 
ſtellung dieſer eben gethanen wichtigen Fragen kann ei— 
ne beſonders abzufaffende, aber in dieſen Aufſatz nicht 
gehoͤrende, Abhandlung veranlaſſen. 

Die in der Einleitung zu dem Entwurfe des po— 
ſenſchen Credit-Syſtems, und zwar in deſſen zter Ubs 
theilung geaußerte Abſicht, almählige Tilgung der 
Schuld, iſt zwar hoͤchſt wohlwollend, würde aber ein 
fehr weit gehender Act der Bevormundung ber Landes: 
einfaffen feyn. Auch fann man diefer Abficht, vor der 
Entfcheidung für felbige, mit Necht die Frage entgegens 
fißen: was wird nach refpet. 25 und 45 Jahren aus 
der Landfchaft und aus den Kentirern werden? Wird 
die erftere dann aufhören, und werden die letztern dann 
nur Sabrifanten und Kaufleuten ihre Gelder anverfrauen 
dürfen? Oder werden die Gutsbefiger die Erlaubniß has 
ben, fo wie nad) und nad) ihre Güter frei von Pfands 
briefgfhulden werden, felbige mit neuen Schulden dieſer 
Art zu belaften, und werden dann nicht die, hinter den 
Pfandbriefen verbliebenen, und zum Theil durch Erich. 

tung 
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fung der Landſchaft, um ihre Nutzbarkeit gebrachten For—⸗ 
derungen, an die Stelle der abgezahlten Pfandbriefe 
treten? Wäre esaber (wenn letzteres die Abfiche fern follte) 
nicht nöthig, Diefes zur Beruhigung ber, den Inhabern von 
Pfandbriefen nachfiehenden, Gläubiger den letzteren im 
Voraus ausdrücklich zu verheißen? Und wäre es nicht 
eigentlicy noch beffer und gerechter, die Amortifationgs 
Procente gleich) vom Anfange der Einrichtung an, da, 
two nachflebende Forderungen eriftiren, zur Befriedigung 
der den Pfandbriefen nachſtehenden Gläubiger durch die 
Randfchaft verwenden zu laſſen? Nichte minder be⸗ 
denklich ſcheint es zu ſeyn, wenn man die Abſicht hegt, 
nur fuͤr gewiſſe nuͤtzliche Zwecke und nur fuͤr den Fall ganz 
nothwendigen Bedarfs den Credit des Geſammtvereins 
zu gewähren. Dieſe Art von Bevormundung der folis 
deften Staatsbürger, nämlich der Gutsbefiger, geht noch 
weiter, al8 es die beabfichtigee Einziehung. eines Tils 
gungs⸗Procentes thut. Ze mehr die Staateverwaltung 
in diefer Art über fih nimmt, deflo mehr wird. fie ver 
antwortlich und verdächtig; denn, deflo größer wird die 
Verſuchung, welcher ihre Diener auggefege find, und 
defto fehwerer wird e8 der Staatsverwaltung felbft, diefe 
fo gefährlich geftielten Diener in Aufficht zu halten und 
fie da zu vertreten, wo fie, Namens der Verwaltung, 
und in DBenußgung der ihnen verliehenen Autorität, 

Schaden verurfacht haben. 

Der. im Eingange,.zur Nechtfertigung * oben ge⸗ 

dachten. Abſichten, aufgeſtellte Grundſatz: 

„Grund und Boden iſt ein großes, von der ganzen 

„Staatsgeſellſchaft ausgegangenes Lehen; Grund 

Journ. f. Deutfhl. XV. Bd. 13 Heft. 5 
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„und Boden iſt, als Baſis der Exiſtenz des Staats, 
„Gemeingut der Staatsgeſellſchaft,“ 
dieſer klar und ſtark ausgeſprochene Grundſatz kann 
Schrecken und die Beſorgniß erregen, 
„die Staatsverwaltung fünne deswegen die Landgu: 
„ter nach und mach fchuldenfrei machen wollen, um, 
im Falle der Noth, fi um fo fefter und um fo 
„ausgezeichnet flärfer an Grund und Boden halten, 
„und fih daraus wieder augreichend helfen zu Fünnen; 
„und es würden, eben für diefer Zweck, die Taren 
aufgenommen werden, weil dieſe einen gar beque— 
„men Laſtvertheilungs-Maßſtab gewaͤhren wuͤrden.“ 
Bei der Naͤhe der, jedem aufmerkſamen Leſer fuͤhl— 
bar werdenden, Veranlaſſung zum Auffaſſen dieſer eben 
ausgeſprochenen Beſorgniß, ſcheint es dringend noth— 
wendig, ihr entgegen zu wirken. Ganz uͤberfluͤſſig wird 
übrigens hoffentlich) die Bemerfung feyn, daß, für eine 
Anwendung des eben gedachten Grundſatzes, die Land: 
güter im preußifchen Staate zu fehr aufgehört haben, 
wahre Lehne zu feyn, indem fie völig freies Eigenthum 
ihrer Befiger geworden find; auch fo, daß fich noch fehr 
viel gegen jenen rein theoretifchen, fchon genug angefoch— 
tenen, alfo keinesweges fihon fFefiftehenden, Grundfag 
einwenden läßt, welcher aus der Idee von einem Lehne, 
wie es nie eriftirt hat, hervorgegangen ift, und welcher, er 
werde vom Volke oder von der Negierung angenommen, 
die Vernichtung aller auf Grund und Boden erworbenen 
Nechte, alfo die größte Umwaͤlzung bervorbringen Fann, 
und dann ben für die Benußung des Grundes und Bos 
dens höchften Reis der Thaͤtigkeit mit der dee des 
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vollen, auf Grund und Boden fich erfirecfenden, Eigenthume 
vernichten würde, Ein Negieren nach bloß theoretifcheng 
Spfteme bleibt immer ein willfürliches Regieren, in wel— 
chem die Neigung zum Anordnen mehr leiften will, als 
die Negierung zu leiften hat. Jede Regierung. ift nämlich 
jegt nur dazu, da zu naͤchſt der Beſchuͤtzung gerechter Bes 
nußung des Eigenthbums und unfchädlicher Kraftübung, 
das Staatsbürgerthum in Leben und Thätigfeit zu fegen, 
alfo den Bürgerfinn zu pflegen und den Bürgergeift zu 
wecken; demnächft: dazu, das in der Wirklichkeit, der 
Geſammtheit als dringend erforderlich fühlbar  Gewor; 
dene zu befriedigen, und dieſes Beduͤrfniß zur rechten 
Zeit nicht bloß fühlbar zu machen, fondern, aud) in dem 
Volke den Wunfc nad) diefem Bedürfniß zu. wecken, 
Denn jegt fol und kann in Europa feine Regierung die 
Menfchen beſſer und glücklicher machen, als fie es felbft 
feyn wollen. Eine Regierung, welche den Staat wie 
ein Gebäude in Mauer: und Zimmerwerk erhalten will, 
muß die Bürger, aus melden diefes Gebäude beftehen 
würde, als Baumaterial behandeln, und vergift, daß 
Menſchen jegt nur durch) den guten Willen feft zuſam— 
mengebalten werden fünnen, welcher in Allen für den 
allgemeinen Zufammenhang und deffen Ordnung zu ges 
mwinnen if. Ein, in jener Art aufgemawerted und zu— 
fammen gegimmerted Staatsgebäude ſcheint jeßt ſchon 
Allen im Volke nur für den Negenten und deffen Diener 
errichtet, und kann fo nur eine todte Maffe feyn; es 
fann aber in diefer Befchaffenheit nie ein Staatsförper 
werden, deffen eigenes Leben Freude gewähren, Achtung 
fordern und anderen ähnlichen Staatsförpern mit Erfolg 
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enfgegengeftellt werben koͤnnte. Nur auf den letztgedach⸗ 
ten Zweck ift, deutlich und beſtimmt verfündigt , die Abs 
fiht Sr. Majeſtaͤt des Königs jest hingerichtet. Es if 
daher unerläßliche Pflicht, hieran bei jedem Schritte zu 
erinnern, der nicht ganz jener edlen Abſicht entſpricht, 
und vor alle dem zu warnen, was vom Goudernement 
in ängftlichfter Bevormundung des Volkes geſchiehet, 
obgleich dieſes Volk bereits mündig, nämlich für fähig 
und berechtiget erklärt worden, zu Demjenigen, was für 
fein Beftes gefchehen fol, berathend mit zu mwirfen, alfo 
nicht bloß über das Wie der Ausführung, fondern auch über 
das Ob der Nothwendigkeit und Nüslichkeit, gehört zu wer 
den. Und hieraus folgt, daß auch die beabfichtigte Cre— 
dit Einrichtung fo lange aussufegen feyn werde, big, 
nah Einrichtung der Nationalrepräfentation, von den 
Volksrepraͤſentanten darüber wird fönnen Rath gehalten 
werden. 
Thorn, im März 1819, 


v. Knobloch. 


Noch einige Gedanken uͤber Nepra- 
fentativ- Berfafltingen und deren Ein- 
führung. 





Es find jest ungefähr fünf und zwanzig Jahre 
verfloffen, als in einer damaligen großen Republik die 
Supveränetät der Nation, im der höchften Bedeu: 
tung des Worts, nicht nur förmlich proclamirt, fondern 
felbft durch) ein eigenes Feft feierlich begangen wurde. 

Diefe Republik ift dahin geſchwunden; mit. ihr 
zugleich diefe höchfte Volks» Suveränetät, deren Faum noch 
hin und wieder in philofophifchen Unterfuchungen Er: 
mwähnung gefchieht. 

Dafür aber ift, und das namentlich in Deutſch⸗ 
land, ein anderer Ausdruck an bie Tagesordnung gefom- 
men, den gemwiffe Schriftfteler nur zu häufig im Munde 
führen, und auf den fie ‚ein ganz befonderes Gewicht zu 
fegen fcheinen: die Mündigfeit des Wolfe. 

Beim rechten Lichte befehen möchten beide Ausdrücke 
zulegt Eins und daſſelbe bedeuten, Wem die Suveränerät 
im höchften Sinne des Wortes beigelege wird, von Dem 
wird behauptet, dag fein Wille in der Verwaltung 
der Staatsangelegenheiten, der innern wie der aͤußern, 
alleiniges Geſetz ſey fo daß Niemand das Recht 


— 86 — 


habe, ſich ſeinen Anordnungen zu widerſetzen, oder ſeinen 
Befehlen den Gehorſam zu verweigern. 

Der Ausdruck „Muͤndigkeit“ wurde nun bisher zwar 
hauptſaͤchlich nur von Verwaltung des Privateigenthums 
gebraucht, doch in dieſer Hinſicht in ganz gleicher Be— 
deutung, daß naͤmlich das Geſetz Demjenigen, den es 
fuͤr muͤndig erklaͤrte, das Recht zuſprach, in Verwaltung 
ſeiner Privatangelegenheiten ſeinen eigenen Einſichten zu 
folgen, und keinen andern als ſeinen Willen, zur 
einzigen Norm und Richtſchnur ſeiner Handlungen anzu⸗ 
nehmen. 

Jetzt nun traͤgt man dieſen Ausdruck auf das ganze 
Volk uͤber. Wie alſo in jener Republik, nachdem ein— 
mal die Suveraͤnetaͤt der Nation ausgeſprochen war, 
damit zugleich aller bisherigen Regierung der Stab gebros 
chen wurde: eben fo würde, fireng genommen, jetzt nichts 
anders gefolgert werden fünnen, fobald die Muͤndigkeit 
des beutfchen Volkes als allgemein proclamirt angenoms 
men terden dürfte. Denn fo wie der höchfte Suverän 
an Einficht und in Ausübung feines Willens feinen bis 
bern über fich erkennt; for anf gleiche Weife der Müns 
dige, der das Alter der Voljährigfeit erreicht hat. Eis 
ner, wie der Andere, halt fi nicht für berufen, den 
Einfichten Anderer zu folgen, oder Vorfchriften von Ans 
dern anzunehmen. - Wir dürften alfo hoffen, mit der 
Zeit ein unvergleichlihes, nie gefehenes Schaufpiel zu 
erleben, nämlich ein Wolf, dag, bisher einer Menge Res 
gierungen unterthan, fortan gar feine Regierung mehr 
über fich anerkennt, fondern im Gefühl der erlangs 
ten Manneskraft, und im Bewußtſeyn der ihm beiwoh⸗ 


nenden hoͤchſten Intelligenz, fein eigener Gefeßgeber, wie 
der alleinige Vollftrecfer der von ihm auggegangenen Gr 
ſetze, ſeyn wird; ein Volk, dag ſich im Stande befindet, alle 
feine Ungelegenheiten, die inneren, wie die außeren,. felbft 
zu verwalten, feine Finanzen felbft zu beforgen, im 
Kriege gegen Auswärtige fein eigener Anführer zu feyn; 
kurz, dag aller bieherigen Fürforge feiner Obern, aller 
Lenkung und Leitung feiner Negierung nicht mehr bes 
darf, fondern als völlig ſelbſtſtaͤndig in Zufunfe 
daftehen wird! 

Wenn es irgendwo Ueberwindung koſtet, keine Sa— 
tyre zu ſchreiben, ſo moͤchte es hier ſeyn. Das Volk, 
das, der bei weitem groͤßten Mehrzahl nach, in allen 
Laͤndern und zu allen Zeiten nur eben Verſtand genug 
beſitzt — und oft den nicht einmal —, feine eige— 
nen Privatangelegenheiten zu beforgen; dag, voller Leis 
denfchaften und Vorurtheile, ewig nur halbwahren Bor: 
ftelungen und dunfeln Antrieben folgt; dag, wie folches 
die Gefchichte der Vergangenheit gleich der Gegenwart 
lehrt, die tolften Ausfchweifungen, die unfinnigften Itas 
fereien zu begehen im Stande ift, fobald die gewohnte 
Kraft der Regierung nur einen Augenblick nachläßt, und 
die Gefege aufhören, in voller Strenge zu wirken: das 
fol mit einem Male fein eigener Gefeßgeber werden; 
das fol, auß dem Stande der Unmündigfeit mit einem 
plöglichen Sprunge in die Jahre des reifen Alterd vers 
feßt, feine Ungelegenheiten fortan felbfi beforgen, fol, 
mit Einem Worte, in Zufunft feinen anderen Gefeßen, 
als denen der reinen Vernunft felbft, gehorchen ! 

Es darf indeß wohl Niemand hoffen, in den An: 


fichten von Leuten eine Aenderung zu bewirfen, bie, ent, 
weder wohl miffend, was fie thun, dergleichen Wahn 
von Mündigfeit im Volke nur unterhalten, um, was 
der Himmel verhüten wolle, zur Zeit einer gehofften Res 
polution die Rolle von wilden und mwüthenden Demas 
gogen defto ficherer zu fpielen, oder, was der DVerfaß 
fer geneigter ift zu glauben, bie, der Thatfachen der äls 
fern mie der neuern Gefchichte unfundig, und durch 
Dichter: und Romanen: Lectüre verführt, die Dinge nicht 
anfchauen, wie fie find, fondern wie fie ihrem dunfeln 
unbeflimmten Gefühlen und dem Spiele ihrer Phantafie 
nach feyn follten; die alfo dad Volk, und namentlich 
das vielgepriefene deutfche, nicht fo nehmen, mie es 
dermalen wirklich ift, fondern wie es beichaffen feyn 
müßte, wenn es fich der ihm zugefprochenen Muͤndigkeit 
gemäß betragen follte, 

Möchte es dagegen dem Verfaffer bei alfen Unbes 
fangenen gelingen, durch die folgenden Unterfuchungen 
in den, zu unferer Zeit fo viel befprochenen Gegen» 
ſtand über Verfaffung, und namentlich über Nepräfens 
tativ-Verfaſſungen, immer mehr Klarheit zu bringen, 
oder wenigſtens einen und den andern Punkt feiner Ente . 
fcheidung näher zu führen! — — 

Es ift nun einmal Naturgefeg, was den Menfchen 
zwingt, im der Gefellfchaft zu Ieben. Von dem erften 
Moment feines Daſeyns an, ift es die Geſellſchaft, die 
ihn beſchuͤtzt, iſt es ihre Fürforge, der er alle weitere 
Ausbildung und Entwickelung verdanft. 

Eben fo unabanderliches Gefeß aber ift ed, daß, 
wenn die Gefelfchaft für den Einzelnen die vielen und 


mannichfachen Dienfte übernehmen fol, welche feine Sis 
cherheit und fein Sortbeftehen erheifchen, fie hinmwieberum 
an das Individuum die Anforderung macht, feinerfeits 
eben fo irgend einen Dienft oder eine Verrichtung zu 
übernehmen, welche zur Sicherheit und sum Wohl der 
übrigen Mitglieder des Geſellſchaftsvereins erforderlich 
find, 
Arbeit alfo ift e8, welche als die gemeinfame 
Bedingung und gleichfam als da8 Opfer angefehen wer; 
den muß, durch welches jedes Individuum feine Exiſtenz 
in der Gefelfchaft zu erfaufen genoͤthiget iſt; wobei als 
eine ganz natürliche Folge fid) ergiebt, daß, je mehr 
Dienftleiftungen der Einzelne für feine individuelle Epis 
ſtenz und für fein befonderes Wohl von der Gefelfchaft 
fordert, binwiederum die Geſellſchaft um fo mehr die 
Thaͤtigkeit und die Dienfleiftungen diefes Einzelnen in 
Anfprud) nimmt. 

Nun aber erfordert eine jede Arbeit ohne Aug; 
nahme einen - größeren oder geringeren Kraftaufivand. 
In jeder Geſellſchaft werden alfo eine Menge Kräfte- in 
Thätigfeit angetroffen werden, und zwar um fo mehrere, 
je größer und  zufammengefegter der Gefellfcyaftg: 
verein ift. 

Sol nun aber vermieden werden, daß die Maffe 
diefer Kräfte, welche uͤberdies nad) den verfchiedenen 
Anforderungen und Bedürfniffen der Gefelfchaft, und 
nad) den unendlichen Unlagen der menfchlihen Natur, 
die mannichfaltigften von der Welt feyn koͤnnen, nicht 
in Kurzem gegen fich feldft wuͤthen und den gefenfchaft: 
lichen Verein zu Grunde richten: fo ift durchaus erfor⸗ 


derlich, daß ein leitendes Princip vorhanden fey, 
welches alles Gegeneinanderftreben der Kräfte zu verhü- 
ten und. dagegen gllen eine folche Richtung zu geben 
wiffe, daß nur moHlehätige und die Gicherheit bes 
Ganzen befördernde Wirkungen daraus hervorgehen. 
Dies Ieitende Etwas aber ift cd, was man in allen 
Gefelfchaften oder Staaten mit dem Namen der Re— 
gierung belegt; woraus zugleich von felbft folgt, daß 
die ewige Beftimmung aller Regierung in nichts 
Anderes gefeßt werden fann, als den Staat ober 
die Gefellfchaft zu erhalten und zu leiten 
Sp aus innerer Nothwendigkeit hervorgegangen, 
fann alfo nie eine Frage darüber entflehen, ob in einem 
Staate überhaupt eine Regierung vorhanden feyn müffe, 
oder ob nicht die eigenen Mitglieder der Gefellfchaft — 
das Volk ſelbſt — jenes leitende Princip abgeben koͤnnen; 
fondern alle Unterfuchungen werden fic) nur darauf be; 
fchränfen müffen, wie jenem leitenden Princip, oder der 
Regierung, eine ſolche Einrichtung zu geben fey, daß 
der angegebene Zweck dadurch auc wirklich in ſeinem 
gangen Umfange und auf die Dauer erreicht werde. 
Nun ſetzt aber die Yusübung eines jeden Gefchäfts 
zweierlei voraus: 
a) Kenntniß der allgemeinen Regeln (Theorie); 
b) die Anwendung derſelben auf gegebene einzelne 
Faͤlle (Praxis). 
Auch zum Regierungsgeſchaͤft werden alſo dieſe bei— 
den Stuͤcke erforderlich ſeyn, naͤmlich 
erſtlich, jene allgemeine Kenntniß, welche in derjes 
nigen Wiſſenſchaft niedergelegt iſt, die man in ihrem 
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weiteſten Umfange mit dem allgemeinen, Namen Staats— 
lehre — Wiffenfchaft der Geſellſchaft — zu benennen 
‚pflegt, und, 

zweitens, die Fähigfeit und. Gefchicklichfeit, jene all: 
gemeinen Lehren und Grundfäge in irgend einem gegebes 
nen Staate in Anwendung zu bringen. 

So wie indeffen ſchon im den niedern und einfas 
ern Berrichtungen des menſchlichen Lebens jene zwei 
Stücfe nicht immer fireng unterfchieden werden, wenn 
gleid) das Vorhandenfeyn von beiden fic) bei jedem Ges 
fchäft genau nachmweifen laßt; fondern fo wie Theorie 
und Praris nur zu häufig in Eins zufammenzulaufen 
pflegen: fo ift e8 auch mit der Regierung derjenigen 
Staaten befchaffen, welche, noch auf der erſten rohen 
Stufe der Eivilifation befindlich, jenen zufammengefeß: 
tern Gefenfchaftszuftand und feine mannichfaltigen Bes 
ziehungen und Verflechtungen nicht fennen, wovon 3. B. 
die heutigen Staaten Europas ein Bild abgeben. Er- 
fordert die Regierung jener erflern nur einen geringen 
Grad von allgemeiner Anſicht, wie von praktiſchem Urs 
theil: fo macht dagegen die Vorbereitung zu dem Amt 
eines Megiererd von :Staaten auf dem Gipfel ihrer 
Sultur eine um fo vollfommnere Geiftesbildung und ein 
recht eigentlich wiſſenſchaftliches Durchdringen 
des betreffenden Gegenſtandes nothwendig; und noch 
mehr Schärfe der Urtheilskraft und unermuͤdliche Thaͤ⸗ 
tigfeit wird dazu erfordert, fo wie ed nun darauf ans 
kommt, jene allgemeinen Ideen auf irgend einen gege- 
benen Staat praftifh anzuwenden. Zwar fann nicht 
geleugnet werden, daß die Staatswiffenfchaft in unfern 


Tugen bereit8 zu einem hohen Grabe ber Vollkommen⸗ 
heit gelangt iſt, und unſtreitig zu einer noch weit hoͤhern 
Stufe der Vollendung gelangen muß, ſobald dieſelbe 
erſt gaͤnzlich als ein Abſtractum der Geſchichte erſcheinen 
und nicht mehr, wie wohl häufig genug der Fall gewe⸗ 
fen ift, als ein bloßes Gebäude, auf metaphyſiſche 
Speculationen und Ideen a priori gegründet, ſich dars 
fielen wird. Aber wie fchwierig dennoch die Anwen» 
dung ihrer Lehren auf die Wirklichkeit bleibt, und wie 
mannichfaltige Sehlgriffe dabei Statt finden koͤnnen, 
daB hat die Erfahrung aler Zeiten, felbft der neueften, 
nur zu fehr bewiefen. Unftreitig wird auch dem nicht 
eher abgeholfen werden, als big neben der Staatswiß 
fenfchaft zugleich die Statiſtik fi) gang zu. Dem aus 
gebildet hat, was fie nothwendig werden muß, wenn 
fie nicht mehr als bloßes Tabellenwerf, oft aus den uns 
ficherften Quellen hergeleitet, daftehen, fondern ein wah—⸗ 
res Bild von dem jedesmaligen Zuftande des gegebenen 
Staats in allen feinen Beziehungen gewähren fol. 
Aber zugegeben auch, die Statiftif follte bereits big 
zu dem Punkte der Vollendung geführt feyn, daß fie 
allen Staaten bag wahre Noscere se ipsum gewährte: 
würde auch die volfommenfte Statifti£ im Stande feyn, 
ein ſolches Bild von dem innern Leben und Verkehr des 
Staates darzuftellen, daß die Regierung dadurch in den 
Stand gefegt würde, den Zuftand der Gefelfchaft voll; 
fommen wahr und lebendig in fih aufunchmen, alle 
Mangel und Gebrechen Fennen zu lernen, und alle Mits 
tel aufzufinden, um den Staat zu einer immer höhern 
Stufe von Kraft und Geibftftändigfeie zu erheben? Oder 


ſollte nicht vielmehr Erforderlich feyn, daß, was fein 
odter Buchfiabe zu geben vermag, durch das lebendige 
Wort, von Männern aus den Volke ſelbſt, ergänzt, 
und dem praftifchen Urtheile Diefer vorher unterworfen 
wiirde, was die Regierung für die Erhöhung des Nas 
fionalwohles zu unternehmen gedenkt? 

Es fey erlaubt, Hier auf ein DBeifpiel im Kleis 
nen binweifen zw dürfen. 

Seren wir den Fall, daß Jemand auf irgend eir 
nem Wege Befiger von auggedehnten, weitläuftigen 
Ländereien geworden wäre, die ſich zwar in einem 
mwohlangebaueten Zuftande befänden, aber doch noch 
vieles zu thun übrig ließen, um den höchften Grad land» 
wirthfchaftlicher Eultur gu erreichen. Wie würde dieſer 
Gutsbefiger verfahren, um das vorgefteckte Ziel zu ev 
reichen ? 

Unftreitig würde er es fein Erfted feyn Iaffen, fich 
mit dem Theoretifhen und SPraftifchen der Landwirth— 
ſchaft, vorausgeſetzt daß er hierin nicht ſchon das Seis 
nige geleiftet, auf das Bolfommenfte befannt zu machen, 
und die Schriften der größten Meifter in dieſem Fache 
zu ftudieren. Nicht weniger würde er fich aufs Eifrigfte bez 
fireben, den gegenwärtigen Zuſtand feiner Güter, ihre 
bisherige Beftelungsweife, Viehfuͤtterung u. f. w. und 
ihren bisherigen Ertrag fo genau als möglic) kennen zu 
lernen. -Gefeßt nun aber auch, daß er beides erlangt, 
und, toiffenfchaftlich zu einem tüchtigen Landwirth aus; 
gebildet, fich zugleich" die genaueſte Kenntniß von dem 
gegenwärtigen Zuftande feiner Güter erworben hätte: 
dürfen wir dennoch annehmen, daß er fofort allein 


— di 
Hand and Werf legen, und die wiffenfchaftlich erlangte 
Theorie ohne Weiteres in Ausübung bringen merde? 
Daran ift fehr zw zweifeln. Unftreitig aber Fönnen 
wir annehmen, daß, welche Derbefferungen ev aud) eins 
treten zu laſſen beabfichtige, er nicht unterlaffen wird, 
zuvor den Rath anderer Landwirthe und befonders die 
deinung Derer darüber zu vernehmen, die Jahre lang 
bisher feine Wecker ſelbſt gepflügt, fein Vieh gewartet 
und gepflegt, feine Brennereien und Brauereien beforgt 
haben. Alfo, feine Wirtpfchafteinfpectoren, feine Brau— 
und Brennereiverwalter, feine Meier und felbft feine 
Knechte, wenigſtens die erfahrenern unter ihnen, werben 
Diejenigen feyn, mit denen er fo Manches befprechen, 
und deren Nathfchläge und praftifche Erfahrungen er 
hören wird. Nur fo, einzig und allein, Fann er hoffen, 
Zeit und Geld nicht mit am Ende unnüßen und fdyad» 
lichen Verſuchen zu gerfplittern,; nur fo fann er gewiß 
feyn, daß der Theorie die Erfahrung nicht mwiderfpres 
chen werde; nur fo kann er die Ueberzeugung haben, 
unter. allen Umfiänden nicht das bloß. .fcheinbar, -fons 
dern das wahrhaft Nüglihe auf feinen Gütern einzus 
führen, und feine ganze Landwirthſchaft almählig auf 
die höchfte Stufe von Vollkommenheit zu bringen. ı 

Sollte e8 fchmwierig feyn, von diefem Beifpiele eine 
Anwendung auf die ganze Staatsverwaltung zu mas 
chen? 

Allerdings werden fowohl der Regent, als feine 
nächften Gehülfen in der Regierung, Männer feyn müfs 
fen, die auf zweckmaͤßige Weife zu ihrem hohen Berufe 
vorbereitet, innig vertraut mit Dem geworden find, was 


im Allgemeinen das Wohl und die Stärfe der Staaten 
ausmacht; die alfo die Idee „Staat! im ihrer höchften 
Potenz bei fich außsgebilder haben. Nichte weni— 
ger muß man voraugfeßen daß fomohl der Regent 
als feine Gehülfen alles angewendet haben werden, um 
die genaueftmögliche Kenntniß des Staats in allen jei- 
nen Beziehungen zu erlangen. Findet Beides bei einer 
Regierung nicht Statt, fo läßt fi im Voraus mit uns 
umftößlichee Gewißheit die Deforganifation und der all- 
mählige Verfall des ganzen Staates vorausjehen. Aber 
auf der Stufe von Eultur, auf welcher heut zu Tage 
die meiften Staaten Europas fiehen, und bei den aͤu— 
ßerſt mannichfaltigen und verwickelten Berhältniffen, in 
welchen ſich die meiften von ihnen befinden: wie folite 
doch auch das forgfältigfte Studium der Staatswiffen: 
fchaft, fo wie die vollfommenfte Kenntniß des Inneren, 
fo weit fie der Geift Eingelner von einem, doch immer 
befchränften, Standpunfte herab in fich aufzunehmen 
vermag, für binlänglich erachtet werden, um ben Ne: 
genten und feine Raͤthe in den Stand zu feßen, eine 
vollendete Anfchauung vom Staate zu erhalten, und uns 
ter allen Umftänden mit: voller Sicherheit die zum fers 
‚nern Fräftigen Gedeihen deffelben erforderlichen Maaßtes 
gehn zu treffen! Vielmehr wird — ie bei jenem Defono» 
men, der Fein Bebenfen trug, felbft feine Knechte und 
Meier zu Rathe zu ziehen, fo auch hier — unumgänglid) 
nothwendig feyn, diejenigen Staatsbürger, von welchen 
vorauggefeßt werden fann, daß fie, vermöge der Verhält: 
nie, in welchen fie im Staate: leben, mit Dem, was 
das Intereſſe der ganzen Gefelfchaft erheifcht, aus Er: 


fahrung am beften bekannt feyn werden, felbft zu Rathe 
zu ziehen und ihr Urheil zu vernehmen. 

Hierdurdy aber glauben wir mit Einem Schlage dag 
wahre Wefen der Repräfentation klar dargeſtellt zu 
haben. 

Wie thoͤricht ift ed doch, wenn man meint, eine Repräs 
fentation fey nothwendig, meil gegenwärtig dag Volk 
eine fo hohe Stufe von Vernünftigfeit erreicht habe, 
daß es für mündig erflärt werden müffe, und der Zügel 
des Lenkers nicht mehr bedürfe! Die Negierung wird 
ewig nothwendig bleiben; nothwendig, indem in jedem 
Staate ein Princip vorhanden feyn muß, welches die Ans 
gelegenheiten des Ganzen leitet, und verhütet, daß die 
unendlich mannichfaltigen Kräfte im Gtaate nicht wild 
gegen einander anrennen, fondern wohlthätig für den 
ganzen DBerein wirfen. Mag nun zu diefem Geſchaͤfte 
lange Zeit der Verſtand eines Einzigen ausgereicht has 
ben; ja, mag felbft zugeftanden werden müffen, daß, 
wenn, wie bin und mider in Monarchieen die Natur, 
oder in fogenannten Nepublifen die Lift und Machinas 
tion einen Mann von Einficht und Kraft an die Spiße 
de8 Ganzen geftelle hatten, der Staat fid) dabei nur 
um fo beffer befand, indem unftreitig eine, jede Mafchine 
um fo Feichter und ficherer ihre Wirkung leiftet, je eins 


facher die Triebfeder ift, wodurch fie in Bewegung ges 


feßt wird: — fo muß doch nothwendig, bei zunehmendens 
Wachsthum und bei fteigender Eultur und Bevölferung, 


für jeden Staat endlich der Zeitpunkt eintreten, wo fein. 


Perftand des Einzelnen mehr ausreicht, die Dinge iu 


ihrem ganzen Umfange zu überfchauen Dann aber, 
wenn 


— 


wenn diefer Zeitpunft eingetreten ift, und der Kraftaͤu⸗ 
ferungen in einem Staate fo viele und fo mannichfal 
tige geworben find, daß der Geift des Einzelnen und 
Derer, die als feine Gehülfen um ihn fliehen, gleichfam 
dadurch erdrückt wird, und Fein Verftand diefelben mehr, 
weder in ihrer Gefammtheit nod) in ihren einzelnen 
MWirfungen, vollkommen aufzufaffen vermag; wenn alfo 
der Staat Gefahr lauft, daß entweder diefe Kräfte fich 
unter einander aufreiben, oder die Negierung aus Uns 
funde ihnen falfche Richtungen giebt: dann wird noths 
wendig der Negierungs + Organismuß in fo fern einer Ders 
ftärfung bedürfen, als Männer aus dem Volke 
felbft zu Rathe gezogen werden müffen, nicht, damit 
fortan das Gefchäft des Regierens von ihnen aufgehe, 
fondern um die Regierung in ihren mangelhaften Kennt 
niffen vom Zuftande des Staates zu ergänzen, ihre Ans 
fichten zu berichtigen, fie über den wahren Stand ber 
Dinge, wie er ſich Denen darftellt, die im Wolfe felbft 
leben, aufzuflären, ihre Meinung, ihr Öutachten darüber 
abzugeben, ob das, mas die Xegierung auszuführen 
firebt, auch in Wahrheit für das Wohl des Staates fich 
bewährt finden werde. Alſo wird e8 bei einer Neprä- 
fentation nicht darauf ankommen, der Idee Ideen 
entgegenzuftellen — die dee wird ewig der Ne 
gierung als Regierung verbleiben müffen —; fondern bloß 
die bee von Männern, erwaͤhlt aus dem Volke ſelbſt, 
und folglich innig vertraut mit allen Verhaͤltniſſen und 
BHedürfniffen des Volks, prüfen zu laffen, ob fie auch 
in ihrer Anwendung für die MWirklichfeit das leiften 
"werde, was man dadurch beabfichtigt. 

Sonen. f. Deutfchl. XV. Bd. 18. Heft. G 


Geht aber wird ſich auch eine zweite Frage ganz 
von ſelbſt beantworten, nämlich! wer in einer 
Bolfsrepräfentation Sitz und Stimme ha 
ben folle. 

Es märe kaum zu begreifen, wie biefe Frage fo große 
und weitläuftige Unterfuchungen bat veranlaffen koͤnnen, 
wenn man nicht den Grund einzig und allein darin 
zu fuchen hätte, daß die Wenigften mit dem We 
fen der MRepräfentation bei fih) auf dem Keinen find. 
Nur indem man hier von den verworrenften Ideen aus: 
ging; indem man wohl gar den Grundfaß fefihielt, als 
müffe die eigentliche Sdeen, Erzeugung und Staatsgefeßs 
gebung von den NRepräfentanten des Volkes ausgehen, 
und als fey das, was man bisher Regierung nannte, 
nur auf die fogenannte Volzichung zu befchränfen; ins 
dem man alfo geradezu die Schwäche und Ohnmacht 
aller bisherigen Negierung proclamirte — hat es nicht 
fehlen koͤnnen, daß man auch in mannichfaltige DVerirs 
rungen gerieth, fobald die Frage zu entfcheiden Mar, 
wer nun Theilnehmer an der Repraͤſentation ſeyn 


ſolle, da es einmal in großen Staaten unmoͤglich iſt, 


daß das ganze Volk ſeine Stimme abgebe. 

Man kann daher nicht oft genug wiederholen, 
daß ja eine Repraͤſentation nicht die beſtehende Regie— 
rung erſetzen oder gar unnoͤthig machen ſolle. Das 
kann, das wird ſie nie. Aber wohl ſoll ſie pruͤfen und 
beurtheilen, ob Das, was als Idee von der Regierung 
ausgeht und in die Wirklichkeit zu treten beſtimmt iſt, 
auch wirklich den Beduͤrfniſſen des Volkes angenefs 
ſen ſey. 
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Alfo Männer aus dem Volke ſelbſt gehören in bie 
Volksrepraͤſentation: Männer, die in und unter dem 
Volke Ieben, die im Volke felbft wirken, mit Einem 
Morte, die dem Volke, und namentlich der arbeitenden 
Klaffe deffelben in weiteſter Beziehung, angehören, in 
denen alfo die wahre Kraft des Staates ruht, und bie 
daher am meiften und naͤchſten von Dem betrof 
fen werden, mas als Geſetz in Anwendung Foms 
men foll. 

Dies wird unftreitig für Diele höchft befremdend 
feyn; mir haben aber auf alle Einwendungen, die man 
dagegen erheben fünnte, Folgendes zu erwiedern, 

Alles naͤmlich, was zu dem fogenannten gelehrten 
Stande gerechnet wird, was alfo mehr oder weniger 
eine wiffenfchaftliche Bildung erhalten hat, gehört feiner 
Natur nach) zu Denen, weiche das Allgemeine im Befons 
dern zu begreifen gefucht, mithin die Idee im ſich aufs 
genommen haben. So ber Juriſt, fo der Theologe, fo 
der Phnfifer, fo der Arzt, fo der Philoſoph. Mögen 
diefe Männer nun auch zum Theil auf mannichfache 
Weiſe in's praftifche Leben eingreifen, und von der groͤß⸗ 
ten Wichtigkeit für den Staat ſeyn — ihr ewiger Beruf 
beficht darin, allgemein aufgefaßte Jdeen, mit dem Bes 
wußtfeyn als folcher, ins Leben treten zu laffen und 
die Wirflichfeit der Idee gemäß zu geftalten. Als 
. Männer und Inhaber von been find fie aber offenbar 
Verwandte des Regenten felbft und feiner, Gehülfen, 
und finden fo auch ihre Repräfentation bereits in dies 
fen. Auf feinen Tal alfo werden fie zw gleicher Zeit 
auch als Repräfentanten des praftifchen Sinnes daftes 
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ben koͤnnen, und fo getwiffermaßen gegen ihre eigentliche 
wahre Beftimmung anlaufen. Ihnen fommt es viek 
mehr zu, der Regierung mit Ideen an die Hand zu 
geben, falls fie nicht unmittelbare Genoffen derfelben 
find. Das mögen fie aber auf dem von un bereits 
früher angebeuteten Wege thun, indem fie fchriftlic an 
den Staats-Chef und feinen Nath gelangen laffen, was 
fie für daB fernere Wohl des Staates zuträglic halten. 
Aber nicht follen ſich der Zurift, der Theologe, der Phi— 
lofoph unter die Neihen der übrigen Staatsbürger mis 
fehen, von denen im Allgemeinen angenommen werden 
muß, daß ihnen bloß der praftifhe Sinn, der 
durch fie einzig und allein vertreten werben foll, beis 
wohne. Gefchieht e8 dennod), fo kann das nur unauss 
bleibliche Verwirrung zur Folge haben. Denn, wie ges 
ſagt, e8 wird fich aledann in einer Volfsrepräfentations 
nicht darum handeln, ob diefe oder jene von dem 
Staats-Chef und feinem Nathe erzeugte Idee auch für 
das Mirklihe StaatSleben brauchbar jey; fondern es 
wird aledann den Kampf ber dee gegen die dee gel: 
ten. Spitzfuͤndige Unterfuchungen, ähnlich der Dispu— 
fationen in den Schulen der Sophiften und Dialeftifer, 
werden zum Vorfchein Fommen; der Gelehrte wird ſich 
als Gelehrter zeigen wollen, feinen Unterfchied machend 
zwifchen dem Katheder feines Hörfaals und der Banf 
in dem Verfammlungsfaal der Nepräfentanten; feine 
. Diftinetionen und Syllogismen werden den Berftand 
irre führen, und fo der wahre Werth und Vortheil als 
ler Nepräfentationen verloren gehen. Schon das Wort 
des gemeinen Lebens aber fagt: Sjeder bleibe bei Dem, - 
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was feines Amtes iſt! Mag dem Juriſten nicht geleug— 
net werden fönnen, daß er vermöge feines Berufs das 
Leben der Staatsbürger in mannichfaltigen Beziehungen 
fennen lernt: dennoch bringt fein Amt ewig nur mit 
fich, die Idee des Nechts in Wirklichkeit treten zu laſſen. 
Er ſteht gemwiffermaßen erhaben unter den übrigen 
Staatstürgern da, nicht in die Angelegenheiten de3 ges 
meinen Lebens felbft verwickelt, entfernt aus dem mans 
nichfachen Getriebe und Gewinde der bürgerlichen Be 
fchäftigungen. ' So, nicht anders, in feiner Weiſe der 
Arzt, fo der Lehrer auf Schulen und Univerfitäten, fo 
der Philoſoph. Alle find, als Inhaber der Ideen und 
mit der Ideenwelt vertraut, nicht berufen, den gemeinen 
Verftand zu vertreten; ale follen fern bleiben von den 
Berfammlungen der Repräfentanten der prafs 
tifhen Vernunft -Was aber ingbefondere noch dem 
Theologen und den Geiftlichen betrifft, fo wäre davon 
ein Langes und Breited zu fagen, wenn der Raum 
und ber Zweck der vorfichenden Abhandlung nicht jede 
meitläuftige Unterfuhung in diefer Hinficht verboͤte. 
Möge folgendes Wenige hier eine Stelle finden, 
Wenn gleich ein großer Theil der Geiftlichen feinen 
Hauptberuf gegenwärtig noch darin zu feßen fcheint, 
den Beift des Menfchen von der Erde ab auf ein un⸗ 
bekanntes höheres Etwas hinzurichten, und ihn, als ein 
Weſen aus einer andern Welt, mehr für diefe, als für 
das jeßige Erbdenleben gefchickt zu machen: fo fiheint 
dennoch die Zeit nicht mehr fern zu feyn, wo man alla 
gemein das wahre Wefen des Geiftlichen richtiger er» 
kannt und auch ihm feine wahre Stellung im Staate 
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angetviefen haben wird. Wie der Geiftliche gegenwärtig 
daſteht, iſt fchmerlich zu Teugnen, daß es faft zu den Uns 
möglichfeiten gehört, daß cr feine Beſtimmung wahr 
baft erfüle. Zum Theil ift er befangen in eis 
nem Syſtem von Saͤtzen, dag man unter dem Namen 
der. Theologie zwar zur Wiffenfchaft zu erheben verfucht 
bat, das aber in neueren Zeiten in feinen Grundla— 
gen auf das Heftigfte erfchüttere worden ift; und. hiers 
nach erfcheint er weniger als Lehrer des Volks, 
denn als Priefter einer furchtbaren, zu verfühnenden 
Gottheit, Dazu kommt nod) die üble Stellung hinfichtlich 
feiner ſtaatsbuͤrgerlichen Verhaͤltniſſe: eine Stellung, die ihn 
in den meiften Staaten nur zum Theil als Staatsdie— 
er erſcheinen läßt, indem fie ihn no von Grund 
und Boden abhängig gemacht hat. Mag nun, aus Urs 
fachen, die wir hier nicht unterfuchen wollen, in neueren 
Zeiten auch von mehrern Mitgliedern dieſes ehrwürbigen 
Standes der Verſuch gemacht worden feyn, jenes alte 
wiffenfchaftliche Gebäude halten und überhaupt alle ehe 
mals Statt gefundenen. Verhältniffe wieder herftellen zu 
wollen: zu mächtig fiürmt der Genius der Zeit gegen 
jedes Unternehmen diefer Art an; einen zu mächtigen 
Damm fegen Naturwiffenfhaft — dies Wort in 
feinem weiteſten Sinne gerommen — und Kritik ei— 
nem jeden Verſuch entgegen, wodurch die Vernunft im 
geringften aufs neue in Feſſeln gelegt werden koͤnnte. 
Und in ber That — was ja auch ein Friedrich d. Gr. 
und die größten Zürften jedes Zeitalter8 und jedes Ger 
ſchlechtes laut ausgefprochen haben; — am Ende kann es 
dem Staate, als Staat, twohl völig gleichgültig ſeyn, 


was für Vorſtellungen fich feine Bürger von dem ewig 
Unbegreiflichen und jenem Etwas jenfeit8 des Grabes 
machen; — möge das dem eigenen Gewiſſen und der eis 
genen Bernunft eines Jeden überlaſſen bleiben. Aber 
woran ihm alles liegen muß, iſt, Buͤrger zu erhalten, 
welche von den Pflichten, die ihnen dies Erdenleben und 
ihr ſtaatsbuͤrgerliches Verhaͤltniß auflegt, auf das Voll⸗ 
ſtaͤndigſte unterrichtet ind; Bürger, welche einfeben, daß fie 
alles, was fie find und haben, nur der Gefekfhaft, in 
der fie leben, verdanken, Bürger, welche. erfennen, wie 
unendlich viel fie ihren Nebenmenſchen ſchuldig find; 
welche ferner einfehen, daß alle Geſetze, die gegeben 
werden, nur ihr Beſtes beabfichtigen, nur zum. Wohl 
ded Ganzen beitragen, und welchen daher die Befolgung 
derfelben aufs fräftigfte zur Pflicht gemacht wird, Das 
nun wird ia Zukunft recht eigentlich das Geſchaͤft des 
Geiſtlichen ſeyn müffen. Nicht auf Specnlatiouen, er⸗ 
haben über und unbegreiflih für alle menfchliche Ver— 
nunft, fommt es hierbei an, nicht auf ein Einſchlaͤfern 
der Kraft und auf ein Verweifen und Ausmahlen einer 
glücklichern Zukunft, nicht auf ein Anregen, Dunkler. und 
unbeflimmter Gefühle, fondern auf . Belehrung über 
Das, was um uns if, und worin wir leben. Zeigen, wie 
Alle zu Einem großen Zwecke vorhanden find; lehren, 
wie Jeder feine Kräfte auf das zwecfmäßigfie anwenden 
und fein und feiner Mirmenfhen Wohl befördern fol; 
erwecken vor allen die Tugenden der Gerechtigfeit, der 
Liebe und Dankbarkeit: dag fol der Geiſtliche; dag ift 
feine wahre, hohe Beftimmung, das fein Beruf auf Er: 
den. Wir gefagt, mögen noch Jahre darüber hingehen, 
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moͤgen viele der heutigen Geiſtlichen ſich durchaus noch 
nicht finden koͤnnen in Dem, was ihre eigentliche Be— 
ſtimmung mit ſich bringen fol, und worauf alle Vers 
änderungen, telche gegenwärtig in den Staaten vorges 
ben, immer mehr hinführen: der Geift der Zeit läßt ſich 
nicht aufhalten, und feine Machinationen, Feine Künfte 
werden feine Schritte hemmen. 

Doch diefer Gegenftand erfordert eine zu weit— 
läuftige Auseinanderfegung, als ihm zunächft in diefer 
Abhandlung zu Theil werden kann. Nur fo viel wird 
unftreitig jedem Unbefangenen bereitd einleuchtend 
feyn, daß der Geiftlihe, als Geiftlicher, eben fo wenig 
zur Repräfentation und im ihr zur Theilnahme an der 
Gefeßgebung berufen feyn Fann, als wir eg vorhin von 
dem Sjuriften und den übrigen Inhabern der Ideen auss 
gefprochen haben. Nicht das Gefeß bilden zu he 
fen, wohl aber das gegebene Geſetz nach feinem 
ganzen Umfange ben Staatsbürgern auseinan— 
derzufeßen und zur Befolgung einzufhärs 
fen: dag wird in Zufunft der Beruf des Geifts 
lichen mie fih bringen — 

Wer nun aber aus den Männern des 
Volkes foll denn eigentlich in der Repräfen: 
tation Siß und Stimme haben? Denn daß nicht 
die ganze Maffe de Volkes bei der Gefeßgebung zu 
Rathe gezogen und um ihre Stimme befragt werben 
fann, leuchtet von felbft ein. 

Wenn durch eine Repräfentation nicht ſowohl die 
Theorie, als die Nechte und Forderungen des praftifchen 
Sinnes, oder des gefunden Menfchenverftandeg (bon 
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sens) und der Erfahrung vertreten werden ſollen: fo 
dürfte die Frage nicht ſchwer zu beantworten feyn, fons 
dern nur nachgeforfcht zu werden brauchen, in welchen 
Klaffen von Staatsbürgern diefer praftifche Sinn als 
in feiner größten Vollkommenheit vorhanden gedacht 
werden muß. 

Nehmen wir nun alle Befchäftigungen der Staats; 
bürger, in fo fern fie nicht vorzugsweife die Cultur des 
Geiftes betreffen und mehr oder weniger in dag Reich 
ber Ideen und der Wiffenfchaft hin gehören: fo löfen 
ſich zulegt alle in die Gefchäfte des Producirens (des 
Landbaus und mas zu ihm gehört), ber Fabrication 
(der Berarbeitung des rohen Stoffes) und des Hans 
dels (der Vertheilung der Produfte und Fabrifate) auf. 
Ein Biertes außer diefen findet nicht Statt. Dadurd) 
aber werden auch die Anhaltspunfte für die Auswahl 
ber Nepräfentanten gegeben feyn. Unftreitig werden 
nämlich nur Diejenigen als NRepräfentanten des Ganzen 
gewählt werden fünnen, twelche irgend eine diefer Vers 
richtungen in der größtmöglichen Virtuoſitaͤt befreiben. 
Denn von wen follte vorausgefeßt werden, daß er mit 
allen innern Beziehungen und Berhältniffen des Staats, 
in fo fern fie durch den praftifchen Sinn erkannt wer: 
den fönnen, vertraufer feyn follte, ald von Dem, der, 
vermöge des Umfangs feiner Gefchäfte, fich in der Lage 
befindef, das innere Treiben und Leben des Staats und 
feine Bedürfniffe am genaueſten Fennen zu lernen! Alſo 
allerdings die großen Oekonomen, die großen Fabrifan- 
ten und Kaufleute werden Diejenigen feyn, denen ganz 
eigentlich Sig und Stimme in der Repräfentation ge 
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buͤhrt. Möglid dann allerdings, daß auch unter dieſen 
ſich ſolche befinden, die eine echt wiſſenſchaftliche Bil— 
bung erhalten haben — denn wer weiß nicht, wie tief 
wifjenfchaftliche Bildung jest in alle Verhältniffe des 
Lebens eingedrungen iſt — ; aber, wag wohl unterfchieben 
werden muß, nicht aus dem leßteren Grunde wird folcyen 
Staatsbürgern ber Eintritt in die Verſammlung der Re⸗ 
pröfentanten geöffnet feyn, fondern, weil an ihre wiffen 
ſchaftliche Bildung ein Zweites fih anfchließt, und dag 
ift das Reelle, das Geſchaͤft des bürgerlichen Lebeng, 
welches fie betreiben. Mag alfo auch der große Güter 
befiger feinen Eurfus auf Schulen und Univerfitäten voll- 
endet mag der Fabrifant die Hörfäle der Phyſiker und 
Mathematiker befucht haben, und tief in die Geheim— 
niffe der Natur eingedrungen ſeyn: nicht als Repräfen» 
tanten der Idee oder der Wiffenfchaft, ſondern ewig 
nur als Mepräfentanten des praftifchen Bürgerlebeng, 
werden fie Sitz und Stimme in den Berfammlungen 
der NRepräfentanten erhalten. 

Man Fann- diefe Wahrheit nicht eindringlic) genug 
machen. Als Repräfentant aller Ideen und aller Erzeus 
gung derfelben ſteht ewig der Negent mit feinen Regie 
rungsgehülfen da; ihn in feinem Anfehn fchroächen, oder, 
was von der Einheit ausgehen fol, auf die Mehrheit 
übertragen wollen, beißt den Umflurz aller Regierung 
vorbereiten. Aber ob Dad, was ald dee zum Bors 
ſchein kommt, nun auch wirklich ins Leben uͤbertreten 
ſolle: dies zu prüfen, und hierüber ihr Gutachten ab» 
zugeben, das ift die wahre Beſtimmung der Reprafen 
tation des Volks, Alſo ift hier nicht an einen Kampf 
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zu denfen, nicht an ein Entgegenftreben von Kräften; 
fondern, wenn mir fo fagen dürfen, an ein bloßes Er— 
sänzen der reinen Staatsvernunft, fie fie fi in dem 
Regenten und feinem Staatsrathe darſtellt. Wollte 
man aber fagen, ‚daß auf folche Weiſe ſchlecht für die 
niederen Klaffen des Volkes geforgt. feyn würde, indem 
diefe dadurch aller Nepräfentation ermangelten: fo läßt 
fi) hierauf nur Folgendes erwiedern. 

Wenn, wie wir fo eben gezeigt haben, der Zweck 
der Repräfentation fein anderer ſeyn Fann, als die Ans 
wendbarfeit der dee auf die Wirklichfeit zu prüfen: fo 
folgt nothwendig, daß zu den Repräfentanten auch nur 
folche gewählt werden koͤnnen, welchen man diefe Faͤhig— 
£eit der praftifchen Urtheilgkraft zutrauen fann. Offen 
- bar aber werden das nicht die Männer des niederen 
Volkes feyn, das außer der Befriedigung feiner erſten 
und nothwendigſten Bedürfniffe Faum noch etwas Höhe: 
res kennt; eben fo wenig Diejenigen , weldyen bie 
Beſchraͤnktheit ihres bürgerlichen Gewerbes nur einen 
Kleinen Raum zu überbliefen geftattet, und welche daher 
die Verhältniffe und Bedürfniffe de8 Staates wur aug 
ihrer nächften Fleinen Umgebung zu erforfchen im Stande 
find. Wer über Großes ein Urtheil abgeben fol, muß 
nothwendig auch felbft in feinen Vrivatverhältniffen das 
Große aufgefaße haben; wer über die Einnahme und 
Ausgabe von Millionen, und über die zweckmaͤßige Der: 
wendung berfelben, feine Meinung frei augzufprechen be: 
rufen ift, für Den muß nicht der bloße Begriff Million 
fhon etwas alle Sinne Ueberfteigendes haben, Hier 
gebietet ſchlechterdings eine innere Nothivendigfeie, daß 
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es ſo und nicht anders ſeyn kann. Mag ſich das mit 
ſogenannten Staaten von Eins oder zweimal hundert 
taufend Bewohnern — und oft das nicht einmal — 
ander verhalten: die Sache gewinnt ein völlig vers 
fehiedened Anfehen, fo wie e8 die Gefeßgebung für Mil 
lionen gilt. Erfcheint in jenen faft eine jede Nepräs 
fentation als etwas Ueberflüffigeg, indem es hier für 
den zum Megierungsgefchäft vorbereiteten DVerftand ale 
etwas Geringes erfcheint, das Ganze auch in feinen 
Theilen aufzufaffen und zu begreifen: fo wird dagegen 
die Sache ganz anders, wenn auf einem Naume von 
mehrern Zaufend Duadratmeilen Millionen neben einans 
der Ieben, wenn Theilung der Arbeit den höchften Grad 
erreicht hat, wenn Ackerbau und Handel, Fabrifen und 
Manufaktaren auf die mannichfaltigfte Weife ſich durch— 
Freuen. Hier Überfteigt e8 geradezu das Vermögen des 
gleichſam im Mittelpunfte figenden Negierungsverftandeg, 
aud) wenn man das Maaß deffelben als das höchfte 
annimmt, Alles zu umfaffen, Alles zu begreifen, alle 
Berhältniffe zu durchdringen. In diefen Staaten ift e8, 
wo es des Männer aus dem Volke felbft bedarf, die 
unmittelbar in demfelben leben, unmittelbar Theil neh: 
men an den Gefchäften des bürgerlichen Verkehrs, mit 
eigenen Augen fehen und vernehmen, was Noth thut, 
daß das Ganze beftehe und einem immer höhern Wache» 
thum entgegen reife. ' 
Wollte man aber fagen, daß diefe Erften aus dem- 
Volke ſodann nur ihr eigenes höheres Intereſſe im Auge 
haben und nur diefes berückfichtigen würden: fo ift als 
erwieſen anzunehmen, daß in Staaten das Intereſſe der 
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Höhern mit dem der Niedern fo eng verbunden ift, daß 
jenes nicht befördert werden kann, ohne daß zugleich 
auch diefes fi) wohl dabei befindet, jenes zu Grunde 
gehen muß, fo tie das der leßtern leide. Sodann 
aber, was hindert bie Bürger aus dem Mittelftande, fo 
wie fie glauben, in ihren Intereſſen vernachläffiget oder 
gänzlich übervortheilt zu feyn, ihre Klagen und Befchwers 
den dem Chef der Regierung und feinem Staatsrathe 
zu überreichen, und überhaupt aler der Mittel ſich zu 
bedienen, welche die Deffentlichkeit und die Unbefchränft 
heit der Preſſe ihnen gefattet! 

Man glaubt überhaupt nicht, welche Garantie dieg 
einzige Wort Oeffentlichkeit — der nothwendige 
Begleiter jeder Nepräfentation, — für fo Vieles giebt. 
Daran gar nicht zu erinnern, daß am Ende doch die 
Wahl der Nepräfentanten recht eigentlich von dem Volke 
felbft aufgeht, und daß aus diefem Grunde fchon nicht 
zu erwarten ift, daß eine Reprafentation fich des ihr 
bewieſenen Zutrauens gänzlich unmürdig zeigen follte. 

Wichtiger dürfte daher eine andere Frage feyn, 
welche ſich an die bisherigen Unterfuchungen unmittelbar 
anfchließt, naͤmlich: ob eine DVolfsrepräfentation bloß 
aus Einer Kammer beftehen oder ſich in zwei Hälften 
theilen ſolle; mit andern Worten: ob neben der fo 
‚genannten Deputirtenfammer noch eine befons 
dere Pairskammer Statt finden folle, 

Die Frage wuͤrde ſchwerlich aufgeworfen werden 
fünnen, wenn alle Staaten ſich bloß nach rein vernünfs 
tioen, oder, was gleichbedeutend ift, nach naturgemaͤ— 
Ben Prineipien conſtruirt hätten. Das Naturgeſetz naͤm— 
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lich zwingt den Menfchen, in der Gefellfchaft zu leben; 
die Gefelfchaft aber knuͤpft hinwiederum ale Vortheile 
und Wohlthaten, die fie den Individuen gewaͤhrk, an 
bie Bedingung der Uebernahme irgend einer gefellfchaft: 
lichen Arbeit von Seiten diefes Individuums. Die Gefell- 
fchaft kennt alfo feinen andern Unterfchied, als der für 
jedes Individuum aus der größern oder geringern Ans 
wendung feiner Kräfte entfpringe. Je mehr Kraft nänı- 
lich Jemand zu entwickeln verfieht, und je mehr er ſich 
von. den Dienftleiftungen der Geſellſchaft anzueignen 
weiß: um fo mächtiger und vieldermögender ſteht er da; 
um fo fehmächer hingegen, je weniger er von feinen Ta— 
Ienten und allgemeinen Anlagen Gebrauch zu machen 
gelernt hat. Wie gefagk, einen andern Unterfchied Fennt 
die Natur nicht, und in diefer Hinſicht ift alfo auch 
nicht absufehen, warum eine Dolferepraäfentation fich 
nicht als ein Ganzes confiituiren, fondern fich gleichs 
fam in zwei Hälften zerlegen foll. 

Nun finder fi aber in faft allen Staaten des 
heutigen Europa noch eine Klaffe von Staatebürgern, 
- die ald Nahfommen von Männern daftehen, welche, 
durch. Umſtaͤnde mancherlei Art begünftiget, im früheren 
Zeiten, oft vor vielen Jahrhunderten, eine ganz vorzüg— 
liche Kraft zu enttwickeln wuften, und fich dadurch vor 
ihren Mitbürgern ungemein erhoben, Aber, nicht genug, 
daß diefe Männer felbft durd) eine ſolche Kraftentwicke— 
lung über ihre Mitbürger ein großes Anfehen und einen 
hohen Grad von Macht davon frugen, mußten fie dic: 
fe8 Anfehen und diefe Vorzüge, durch mancherlei getro?s 
fene Staatseintichkungen auch auf ihre Nachfommen zu 


—— 


vererben, und ſelbſt dieſe fortwaͤhrend die Fruͤchte ihrer 
fruͤheren Anſtrengungen genießen zu laſſen. Es iſt be— 
kannt, daß dieſe Nachkommen, unter dem Namen Adel, 
bis auf den heutigen Tag unter uns fortdauern. 

Wie ſoll es nun mit dieſer Klaſſe von Staatsbuͤr— 
gern gehalten werden? Soll dieſelbe ihre eigenen Repraͤ— 
ſentanten haben, um durch dieſe ihre bisher behaupteten 
Vorzuͤge zu retten, und ihr eigenthuͤmliches Intereſſe ver⸗ 
treten zu laſſen? oder ſoll fortan in den Staaten von 
einem getheilten, verſchiedenartigen Intereſſe nicht mehr 
die Rede ſeyn, und die urſpruͤngliche Gleichheit der Nas 
turgefeße, wornach ein Jeder ald Staatsbürger nur fo 
viel werth iſt, als er ſich felbft geltend zu machen weiß, 
wieder eintreten? 

Dffenbar finden hier nur zwei Fälle Statt. 

Entweder jene althergebrachten Augzeichnungen und 
Vorzüge vertragen ſich noch mit dem heutigen Zus 
ftande der Staaten, in welchen ein Adel Statt findet, 
und find der mweitern Fortbildung und Entwickelung der: 
felben nicht hinderlich; oder fie find mit den gegenmwärti- 
gen Anforderungen des Zeitalters nicht mehr zu vereini— 
gen und hindern das Wachsthum und Gedeihen jener 
Staaten. 

Im erfteren Falle würde man jene Vorzüge ohne 
Bedenken fort beftehen laffen Fünnen; im zweiten aber 
würde man, fo viele Hinderniffe fich dem auch enfgegens 
ſtellen moͤchten, auf ihre Fortſchaffung Bedacht nehmen 
muͤſſen. 

Fragen wir nun, welches jene Vorzuͤge ſind, ſo 
finden wir deren 


a) rein perfönliche oder vielmehr rein ideelle. 

Diefe würde man unftreitig fortdauern laffen koͤnnen, fos 
bald den Rechten der übrigen Staatsbürger dadurch) 
fein Abbruch gefhähe. Denn wer wollte nicht auch 
den fpäten Nachfommen von Männern noch gern einen 
höhern Grad äußerer Ehre und Augzeichnung zuge 
fiehen, deren Leben nur zu haufig der Gefchichte anges 
hört, und wo oft fihon bei bloßer Nennung des Nas 
mens fich unwillfürlic) das Gefühl höherer Achtung rege. 

Anders aber verhält es fich 

b) mit denjenigen Vorzuͤgen, welche nicht auf etwas 
bloß Ideellem berußen, fondern ſich auf etwas fehr 
MWefentliches gründen, und welche mehr oder weniger 
tief in: das ganze Leben des Staates eingreifen. Dahin 
rechnen wir z. B. die größere oder geringere Befreiung 
von GStaatslaften, das Necht der eigenen Jurisdiction, 
das Srivilegium, vorzugsweife die höchften Stellen in 
der Staatsverwaltung zu befleiden, u. dergl. m. 

Diefe letzteren Vorzüge find offenbar von einer fol: 
hen Befchaffenheit, daß die Nechte der übrigen Mitglies 
der der Gefellfchaft darunter leiden, und das innere Le- 
ben des Staates dadurch mehr oder weniger in einen 
krankhaften Zuftand verfigt wird. 

Es fragt fi) alfo: follen auch diefe Iegteren Bor 
züge fortdauern ? 

Die gefunde Vernunft muß hierauf mit Nein ant— 
worten. Denn unftreitig ficht dag Leben und die Ge— 
fundheit des Ganzen obenan. Iſt nun aber etwas im 
Staate befindlich, was das Blühen und Fräftige Ges 
deihen deffelben hindert, und, wenn auch nicht zu feinem 

unmits 
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unmittelbaren Untergange, ſo doch zum minderen Flor und 
Wachsthum deſſelben beiträgt! fo kann feine Trage dar— 
uͤber entſtehen, ob dieſes Etwas mit der Zeit fortgeſchafft 
werden muͤſſe; wie ja auch, in dieſer Hinſicht, bereits 
von mehreren Staaten Europa's die entſcheidendſten 
Schritte gethan find: 

Alfo auch das noch Vorhandenſeyn eines Adels 
kann die Schöpfung einer Pairs-Kammer nicht begründen, 
Denn wie lange e8 auch noch hier und da dauern möge; 
fo fann dem aufmerffamen Auge Deffen, der nur einis 
germaßen die Zufunft zu beurtheilen verſteht, nicht ver» 
borgen bleiben, daß von allen Vorzügen, die dem Adel 
in früheren Jahrhunderten vorbehalten waren, ihm im 
Verlaufe der Zeit nur diejenigen verbleiben werden , bie 
wir eben mit dem Namen der perfönlichen belegt haben. 

Dennod) aber halten Viele dag Daſeyn einer Pairs— 
Kammer für eine nothwendige Bedingung bei Einführung 
einer DVolfgrepräfentation, indem, nad) ihrer Meinung, 
fonft der Schwerpunfet fehlen würde, wodurch die 
ganze Verfaffung ihre Haltung befommt. — 

Mir gefiehen gern, daß wir ung mit diefer Anfiche 
nicht‘ einigen koͤnnen, nach welcher in einer Nepräfentativs 
Derfaffung Regierung und Volk ald im Gegenfaß bes 
findlich ‚gedacht werden, und es folglich eines dritten 
vermittelnden Etwas bedarf, um beide in ihren Schran— 
fen und in ihren rechten Bahnen zu erhalten. "Wir 
fonnen vielmehr nicht anders, als ſtets in der Ne 
gierung das Ienfende und leitende Princip des Staates 
erblicfen, von dem ale Zdeen- Erzeugung ausgeht, und 
das mit Fräftigem Arm das Ganze zufammenhält; dem 
Journ. f. Deutfhl, VX. Bd. 18.Heft, H 


aber in fo fern allerdings cine Auswahl der Verfländig. 
fien und Beften aus dem Volke felbft zur Seite ſteht, 
als es bei den heut zu Tage vorhandenen, vielfachen 
und verwickelten Berhältniffen der Staaten, mehr als: je, 
feine Schwierigfeiten hat, zu erkennen, ob bie Jbee 
auch ſtets der Wirklichkeit angemeffen, und die Ausfuͤh— 
rung derfelben dem Ganzen vortheilhaft fey, und, um 
zugleich dem ganzen Wolfe die Bürgfchaft zu geben, 
daß die Regierung wirklich bei allen ihren Unter 
nehmungen nur das Wohl de8 Ganzen zum Zwecke 
habe, An eine eigentliche Oppofition ift hierbei unſers 
Erachtens nicht zu denfen, wo zulegt alles nur auf ein 
gemeinfchaftliches Berathen hinansläuft. 

Um fo weniger aber wird eine, Pairs-Kammer nös 
thig feyn, um, nach der Meinung Mehrerer, Weberei: 
lungen von Seiten der Deputirten- Kammer zu verhuͤten. 
Wo Gefesesvorfchläge bereits die Prüfung eines ruhigen 
und befennenen Staatgrathes erfahren haben; wo ferner 
eine tüchtige Generals Controlle  fietS die Nefultate des 
bisher Beftandenen überfehen läßt: da dürften wohl nicht 
leicht - unüberlegte, und für da8 Wohl des Staates ge: 
faͤhrliche Befchlüffe von Seiten einer Deputirtem Kammer 
zu beforgen feyn. 

Dennoch aber wollen wir das an ſich Unwahrfcheinliche 
zugeftehen. Wir wollen alfo annehmen, daß, da die Res 
gierunzen ‚aller - Staaten zuletzt doc; immer aus ‚Men 
fhen beftehen, und als ſolche mannichfaltigen Schwadys 
heiten. und Leidenfchaften , unterworfen ſind, Faͤlle 
möglich  feyen pn wo  fich  zwifchen «der Regierung 
und dem: Volke Differenzen ergeben, welche bie 
Fntfcheidung oder die Daswifchenfunft - eines. Dritten 
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nothwendig machen. Wie müßte nun aber dasjenige ns 
ftitut befchaffen feyn, von dem alsdann eine wahre, für 
beide Theile gleich annehmbare, Entfcheidung ausgehen 
folte? 

Wenn im Privatleben zmifchen zwei Individuen 
Disharmonieen und Streitigkeiten entftanden find, fo 
wird offenbar, fobald der Streit nicht von dem Richter, 
durch das Gefig entfchieden werden fol, von Demjeni; 
gen, der ald Freund und gewählter Schiedsrichter das 
gwifchen tritt, vorausgeſetzt werden müffen : 

erſtlich, daß er voͤllig leidenſchaftslos die fireitige 
Sache beurtheile; 

zweitens, daß er an beiden Partheien gleichen An⸗ 
theil nehme, und ihm das Wohl der einen, wie der an—⸗ 
dern, am Herzen liege. 

Es wird Feines Beweiſes bedürfen, daß, wenn eine 
Pairs⸗Kammer zwifchen Regenten und Volk gleichfam 
in der Mitte ftehen und verhüten fol, daß nie we— 
der von dem einen, noch dem andern Theile gu weit ge 
gangen werde, diefem Inſtitute feine andern Eigenfchaf 
ten werden beigelegt werden koͤnnen, als daß es gleich—⸗ 
fam als die völlig reine, von allen Leidenſchaf— 
ten freie, Vernunft daftehe, und aus Mitgliedern zur 
fammengefeßt fen, welche, vermöge ihrer flaatsbürgers 
lichen Berhältniffe, dem Regenten nicht mehr nod) weni» 
ger Verbindlicyfeiten haben , ald dem ganzen Volke, de 
ven eigenes Intereſſe jedoch mit dem Beftehen beider auf 
das Innigſte verflochten fey. 

Wie nun’ eine folche Klaffe von Staatsbürgern er; 
zielen? 

2 
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Unftreitig wird es hierbei auf folgende zwei Stücke 
ankommen; namlich: 

erftlich, die Mitglieder einer Pairs-Kammer fo zu 
ftellen, daß fie in Hinfiche ihres Vermögens gänzlich uns 
abhängig daftehen ; 

zweitens. aber, zu verhüten, daß fie auf Feine Art 
unmittelbar, weder in den eigentlichen Dienft bes Staates, 
noch in die Verhältniffe des bürgerlichen Gefchäftelebeng, 
verflochten werben, 

Es würde alfo diefe Klaffe von Staatsbürgern in 
Wahrheit das. Bild realifiren, welche der viel gefeierte 
Pythagoras von den Philoſophen entwarf, als er, 
um eine Erklärung diefer Benennung erfucht, Folgens 
bes zur Antwort ertheilte: „So mie zu Olympia Viele 
erfcheinen, um fich durch ihre Talente und Gefchicklich. 
keiten Ruhm zu erwerben; fehr Viele, um ſich durch den 
Berfauf ihrer Waaren und Runftarbeiten Geld zu ver: 
dienen; ein großer Theil aber aus einer Neigung bins 
fommt, alles zu fehen, alles zu unterfuchen, von als 
lem’ die Gründe fennen zu lernen, ohne Ruhmbe— 
gierde und ohne Geld: oder ein andermweitis 
ges Intereſſe: fo find die Philofophen auch auf dem 
großen Schauplake der: Welt die einzigen unbefangenen, 
uneigennüßigen Zufchauer, die alles. beobachten, "von 
allem ſich Kenntniß zu verfchaffen ſuchen.“ 

Und auf folche Weife fönnte allerdings ‚die dee 
de8 göttlichen Plato in Wirklichkeit treten, daß nur 
dann erft Staaten vollfommen glüclich feyn würden, 
wenn Philoſophen an der Spige der Regierung fländen *). 


— — — — en — — — 


*) Ile princeps ingenii et doctrinae Plato, ſagt Cicero, 
tum denique fore beatas respublicas putavit, si aut docti aut 
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ie, nun aber die oben angeführten beiden Eigen 
fehaften erreichen? 

Man hat zu dem Ende die Stiftung von Ma— 
joraten vorgeſchlagen. Das bat auf den erſten 
Schein allerdings vieles für fih.. Der Majoratsherr 
ſteht, in fo fern fein Vermögen auf einem unveränßerli> 
chen Beſitzthum gegründer ift, mehr als jeder Audere 
unabhängig da, und fiheine aus diefem runde leiden» 
fchaftlofer und unpartheiiſcher, als jeder Andere, über 
Angelegenheiten des Staates urtheilen zu koͤnnen. Aber 
ob durch einen Verein von Majorarsherren im gewoͤhnli⸗ 
chen Sinne des Wortes wirklich eine vollſtaͤndige Pairs- 
‚Kammer, wie wir ung dieſelbe denfeny begruͤndet ſeyn 
ſollte ? — Wir zweifeln. 

Mag naͤmlich auch der Majoratsherr wegen feiner 
Beſitzthuͤmer ſich einer gänzlich unabhängigen Exiſtenz er⸗ 
freuen: wird ihn das verhindern, ſobald dieſes Befig: 
thum sin liegenden Gründen, beſteht, die von: ihm ſelbſt 
verwaltet werden, ſofort in die Klaſſe der gewoͤhnlichen 
Producenten herabzuſteigen, und deren Intereſſe ledi⸗ 
glich auch zu dem ſeinigen zu machen? Man wende nicht 
ein, daß der Beſitz eines großen unveraͤußerlichen 
Vermoͤgens vor allen niedrigen und kleinlichen Geſin⸗ 
nungen ſicher ſtelle. Auch der Majoratsherr bleibt 
Menſch, und wird in der Regel Familienvater 

ſeyn. Mag nun auch durch die Größe, feines: Beſitz— 
thums für ihn und für feinen Erfigebornen hinlaͤnglich 
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sapientes homines eas regere coepissent, aut li, qui.regerent, 
omne suum studium in doctrina ac sapientia collocassent, 
Der Ausfpruh des Plato ſelbſt findet ſich befanntlich In felnem 
Dialog von der Republik. 


geforge feyn: wird er darum. den Vater verleugnen 
fönnen, der auch das Wohl feiner übrigen Kinder aus 
allen Kräften zu befördern ſtrebt? Verhindert nun aber 
das Gefeß, daß die Nachgebornen an den underäußerlis 
chen Gütern des Vaters Theil nehmen koͤnnen: wird 
alsdann der DBater fich nicht aus allen Kräften beſtre— 
ben, des beweglichen und veräußerlichen Reichthums fo 
viel zu erwerben, als nur möglich iſt? Wo aber bleibt 
alddann dem Volke die Garantie hoher, gänzlich vor 
urtheilgfreiee Gefinnungen, da auf folche Weife das ns 
tereffe und das Beflreben des Majorateherrn von dem 
aller übrigen Staatsbürger nicht verfchieden it! — 

Hier ſcheint es alfo, daß, wenn man nun einmal 
das Dafeyn einer Pairs-Kammer in der Staatsuerwals 
tung für unentbehrlich hält, und wenn vielleicht 
einmal beftehende Verhältniffe des Staats es 
notbwendig machen, einer gemwiffen durch 
große Vorzüge ausgezeichneten Klaffe "von 
Staatsbürgern Erfaß für den Berluf fo mans 
her andern Privilegien und Vorrechte zu ge⸗ 
währen, daß alsdann die von diefen Staatsbürgern 
geflifteten Majorate auch gänzlih vom Staate 
verwaltet werden müffen; ja, daß der Staat ſelbſt 
auch die Gorge für die ganze Familie des jedesmalis 
gen Majoratsperrn auf fih nehmen müffe. Allerdings 
alfo müßte der Majorarsherr fich felbft durch Stiftung 
des Majorats feine unabhängige Stelung im Staate 
erwerben; aber indem der Staat feine Befisungen vers 
waltete, und ihm bloß den reinen Ertrag aus der Der 
waltung zufommen ließe, müßte er gänzlich den Verrich— 
tungen und Gefchäften des gewöhnlichen ſtaatsbuͤrgerli— 


| chen Lebens entzogen bleiben. Died würde dag 
Gute haben, daß er nun in der That, befreiet von allen 
Schranfen, feine Muße gang der Erforfchung Deffen 
widmen fünnte, was die Stärfe und das Wohl des 
Staates fördert; es würde aber zugleich bewirken, daß 
Niemanden das Wohl des Staates mehr am Herzen 
laͤge, und Niemand thaͤtigern Antheil an demſelben 
naͤhme, als er, da er mit demſelben zugleich ſteht 
und faͤllt. Er alſo wuͤrde der eifrigſte Huͤter und 
Waͤchter aller Geſetze ſeyn, das Beſſere und Das, was 
zum wahren Wohl des Staates gereicht, aus allen Kraͤf⸗ 
ten befördernd, mie dem: Beftreben zugleich, alles, was 
dem Staate fchädlich werden Fann , nach Möglichkeit 
von demſelben zu entfernen. 

ie geſagt, ſoll einmal eine Pairs— —— Statt 
finden, fo wird fie nur nach dieſen Grundſaͤtzen angeord⸗ 
nes werden fönnen, wenn fie nicht als Feind edge 
Ueberfluͤſſiges erfcheinen fol. 

Dem Fürften verdanfe. der Pair feine Ernennung; 
ſich ſelbſt ſeine Unabhängiafeitz dem Staate) die Sorge 
für »die Erhaltung feines Beſitzthums. Kurz nur auf 
folche Weife kann eine Pairs-Kammer ſeyn, was fie dars 
fielen muß, wenn fie in das Getriebe der Staatsver⸗ 
faffung zweckmaͤßig und wohlthaͤtig eingreifen ſoll: der 
Repraͤſentant der reinen Vernunft, erhaben daſtehend 
über Alle, ruͤckſichtlos und ohne Leidenfchaft nur dag 
Befte des Staates wollend, mit dem das Intereſſe ihrer 
Mitglieder enger, als das aller —— Staatsbuͤrger, 
verbunden iſt. — 

(Die Fortſetzung folgt. ) 


Bu, ERDn— 


Die Beanadigung 
Des Marquis de Lole. 


Aufgegeichnet von ihm ſelbſt. Aus dem Portugieſiſchen überfeht 
von Friedr. Baron von Eben.) 





Vorwort, 


Aus dem fechften Hefte diefes Journals wird der Le— 
fer ſich erinnern, daß der Marquis de Lole zu den 
vornehmen: Portugieſen gehörte, weiche im Jahre 1808 
auf den" Befehl der Negentfchaft mit einem nicht: unbe» 
deufenden Theile des portugiefifchen Heeres in den Dienft 
Napoleons traten, In den Jahren 1810 und 1611, 
wo es die Vertreibung. der. Engländer aus Portugal 
galt; gehörte chen diefer Marquis zu dem, Generalfiabe 
des Marfchalls Maſſena; und da das franzöfifcher Heer 
bis Villa Stanca, vier Meilen von Liffabon, vorrückte: 
fo konnte die Aumefenheit mehrerer portugiefifchen. Gros 
Gen in demfelben der Landesregierung Fein Geheimniß 
bleiben. : Die Folge davon war, daß ale diefe Perfos 
nen nach den Gefesen des Landes zun Tode verur—⸗ 
theilt wurden; und nachdem dieſe Senteng im Bilde 
vollzogen war, ging die porkugiefifihe Regierung in ih— 
ver Strenge fo weit, daß fie die Güter der Schuldigen 


confiscirte und ihre Familien in Klöfter ſteckte. Alſo 
beſtraft, konnte der Marquis de Lole nicht nach Portu— 
gal zuruͤckgehen, ohne das Aeußerſte zu wagen. Er 
blieb eine laͤngere Zeit in Frankreich, ſchiffte ſich darauf 
im Jahre 1817 nach Braſilien ein, Fam im Jul. deſſel— 
ben Jahres in. Rio de Janeiro an und — fand Be 
gnadigung. | 

Diies iſt, was der Lefer vorher erfahren mußte; das 
Uebrige wird der Marquis felbft erzählen, 


— 


„Den 27. Jul, 1817 — fo beginnt der Marquis 
feine Begnadigungsgefhichte — Fam ic) in Rio de Jas 
neiro an; und da ic) unter dem Charakter eines frans 
söfifchen Officiers gelandet war, fo reichte ich bei der 
franzöfifchen Geſandtſchaft alle die Papiere ein, die mir 
bis zu dieſem Augenblick nothwendig geſchienen hatten, 
um ohne bedeutende Hinderniſſe zu meinem Zwecke zu 
gelangen. 

„Meinen Aufenthalt nahm ich in einem oͤffentlichen 
Gaſthofe in der St. Antonius-⸗Straße; und gleich 
am 29. machte ich dem erſten Miniſter Sr. Majeſtaͤt 
meine Aufwartung, und redete ihn mit folgenden Wor⸗ 
ten an: 

un Ich bitte Ew. Excellenz um die Güte, Sr. Mas 
mjefät zu melden, daß fich im hiefiger Reſidenz Ago⸗ 
nufindo Domingo Jozé de Mendonca befindet, von 
mufeinen andern Verbrechen begleitet, als von den ſei⸗ 
„„nigen übrigens feſt entſchloſſen, zu den Füßen feines 
nu Könige zu ſterben.““ 


„Der Minifter gab mir das DVerfprechen, daß er 
ſich in demfelben Yugendblick aufmachen wolle, um Gol. 
ches Sr. Majeftät Fund zu thun; worauf ich mich nach 
meiner Wohnung entfernte. 

„Am 30., um ıı Uhr Vormittags, fündigte mir 
die Polizei⸗Behoͤrde an, der König habe befchloffen, daß 
ic) nach der Feſtung Santa Eruz gebracht werden follte. 

„Begleitet von einem Polizei» Beamten machte ich 
mich fogleih dahin auf, und den 31. Morgens um 3 
Uhr langte ich an jenem Orte an. 

„Ehe fih der Polizei Beamte von mir trennte, 
bat ich ihn/ die Behörde von meinen Umfländen zu unters 
richten, als welche von einer folchen Befchaffenheit waͤ⸗ 
ven; daß ich zu denen Gefangenen gesählt werden müßte, 
welche die Menſchlichkeit zu unterftügen pflege. 

IIch darf nicht vergeffen, daß dieſer Polizei» Be- 
amte beim Sceiden von mir den Edelmuth hatte, 
meine kleine Börfe oben in meinem Feleifen zu laffen. 

„Der Beamte, dem ich übergeben wurde, war ein 

ungemein leutfeliger Mann, der die Qual meiner Bors 
| ſtellungen dadurch linderte, daß er ſich aufrichtig bemuͤ⸗ 
bjete, mich einen guͤnſtigen Ausgang hoffen zu laſſen. 

2 yMeine Umftände haften auf das Herz Sr. Mas 
jeftät einen fo tiefen Eindruck gemacht, daß fie befchloß, 
mich in meiner traurigen’ Lage zu unterflügen; es wur⸗ 
den dazu die beſtimmteſten Befehle gegeben, und vom 
3. Auguft an erhielt ich aus dem Fönigl. Haufe jede 
Art von Erleichterung. 

Am 11. Aug. würde ich zum erſten Male verhoͤrt; 
und, weit entfernt, mich zu vertheidigen, oder irgend ein 


Verlangen nach Rechtfertigung zu äußern, geftand id) 
meine Berbrechen mit allen Umftänden, die fie begleiter 
hatten. 

„Dies gab DBeranlaffung zu mehreren Fragen, bie 
der Zahl nach nicht gering waren und immer die Mas 
terie felbft betrafen. 

„In einem Zeitraume von 15 Tagen tourde das 
Verhoͤr beendigt, und ich erfuhr ſodann: „daß: der Ko: 
nig das in Liffabon wider mich gefaͤllte Urtheil beſtaͤtigt 
habe, i 

„Ich 'sweifelte nun nicht mehr an meinem Loofe ; 
indeß bereuete ich nicht den Schritt, der mic) nach Rio 
de Janeiro geführt hatte. 

u Mehrere Großen des Reichs, meine Freunde und 
Verwandten, Feinde ſogar, eilten zu dem Monarchen, 
welchen fie fußfallig baten, mie wenigfiens die Todeds 
firafe zu erlaffen; unter ihnen gab e8 Perfonen, welche 
dem Staate auegezeichnete Dienſte geleiftee hatten, die 
fie bei diefer Gelegenpeit geltend machten. 

nDie Feftigfeit des Monarchen zeigte, dag mein 
Schickſal entfchieden war; ich blieb alfo demfelben übers 
laffen, und ich verlor die Ausſicht auf Rettung um fo 
‚mehr, da man den 'glorreichen Krönungstag verfireichen 
ſah, ohne daß ber König ſich meiner erinnert oder von 
"mir gefprochen hätte. 

n Zwei Tage nach der Thronbefteigung überreichten 
einige Große des Reiches, bei einer ſich darbietenden 
Gelegenheit, Sri Majeftät eine Denkſchrift, deren Gegen⸗ 
fand Ich war. Der König las ſie; aber alle feine 
Mienen verriethen; daß er die Zürfprache mißbilligte. 
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„Ich erwartete alſo mein Schickſal von Einer 
Stunde zur andern; eine Hinrichtung ſchien mir unver 
meiblich. 

„Indeß verftrichen mehrere Monate, ohne daß ir: 
gend etwas in meiner Sache geſchah; und erft den zoften 
Marz 1818 frat Bruder Euftodio vol Freunde in mein 
Gefängniß, und redete mich alfo an: 

„Ich Fam geftern Abend zu dem König, und fand 
ihn fehr heiter. — Wiffen Sie, Bruder Euftodio, fagte 
er zu mir, ich habe mich entfchloffen, den Marquis de 
Lole zu begnadigen. — Ich Füßte hierauf ‚die Hand Sr, 
Majeftät, und bat um die Erlaubniß, der Ueberbringer 
einer ſolchen Borfchaft feyn zu dürfen. Der. König gab 
mir zu verftehen, daß er. meine Abficht achte, und fügte 
„darauf hinzu: Fa, gehe und fage dem Marquig, daß 
‚am heutigen Tage, ſo wie am morgenden, die Religion 
mich; erinnert, wie Jeſus Chriſtus feinen Feinden. ver 
ziehen; daß ich, dem nachkommen wolle, und daß ich in 
diefem Betracht, dem Marquis das Leben fchenke.u u 

„Wenige Stunden „darauf kam ein Bote, welcher 
den Befehl meiner Entlaſſung, zugleich ‘aber aud) bie 
Erlaubniß überbrachte, ‚daß ich mich nach der Nefidenz 
begeben Fönnte, meil mir unbenommen fey, freien Um» 
gang in diefer Stadf zu haben. 

„Ich begab mich hierauf in denfelben Gafthof, den 
ich früher bewohnt hatte; und kaum war ich dafeldft 
angelangt, als ich vom Hofe und von anderen ausge: 
zeichneten Perfonen Glückwünfche. erhielt, 

Nach drei Tagen trat in mein Zimmer ein Mann, 
der mir einen damaſtenen Sack mit Geld und ein ver 
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ſiegeltes Billet uͤberreichte. Der Ueberbringer verſchwand 
in dem Augenblick, wo ich das Billet oͤffnete. Der 
Inhalt deſſelben war: „4 Millionen Reis oder 14800 
ſpaniſche Thaler fuͤr den Marquis de Lole, um ſeine 
Leiden zu mildern. Sch erkannte die Handſchrift, und 
achtete fie höher, als die Unterſtuͤtzung felbft, welche 
eine wahrhaft große Seele mir fo freigebig ertheilt 
hatte. 

„Im Verlauf von fünf Wochen hatte ich zuweilen 
Gelegenheit, den König und feine erhabene Familie zu 
feben; und auch Ge. Majeftät wurde meiner zumeilen 
gewahr, und beffärfte mich in der Vermuthung, daß 
fie mic) weder mit Unmwillen, noch mit Verachtung, bes 
trachte. 

„Eines Nachmittags begegnete ich! der Krons 
Prinzeffin, die von ihrem gewohnten Spagiergange zu— 
ruͤckkehrte. 

„Ihre Hoheit hatte die Gnade, ſtehen zu bleiben 
und mich zu fragen: ob ich der Marquis de Lole ſey? 

„Meine Antwort war: Einſt genoß ich dieſe Wuͤrde; 
jetzt bin ich ein Ungluͤcklicher, ein in Ungnade Ge— 

fallener. 
un Marquis, erwiederte die Prinzeſſin, ich Bin nicht 
Ihrer Meinung; mein Vater, der König des vereinig 
ten Reiches, ift nicht Ihr Feind.““ 

„Ich glaube, verfegte ich, gnaͤdigſte Pringeffin, daß 
mein König Niemandes Feind iſt; aber ich bin gewiß, 
daß ich feinen wahren Freund haben Fann. 

„Um mid) aus der Verlegenheit zu ziehen, "worin 
ich mic, befand, näherte ſich die Prinzeffin und geflat: 
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tete mir die Ehre, ihre Hand zu füffen, worauf fie ihren 
Weg fortfeßte, während ich mit entgegengefegten Gedan— 
fen zu fämpfen hatte. | 

„Vier Tage blieb ich in meiner Wohnung, ohne 
auszugehen: fo fehr mar ich damit befchäftiget, meine 
Lage von allen Seiten zu überlegen. Bald hatte ich 
diefe, bald jene Muthmaßung; bald wollte ich diefen, 
bald jenen Entſchluß faſſen. Aber alles wurde zerſtoͤrt 
durch den Gedanken, wer ich geweſen, was ich gewor: 
den und Wen ich beleidigt. 

„Am vierten Tage, um 11 Uhr Abende, fam mein 
Freund der Marquis de Dallas in mein Zimmer, um: 

armte mich mit Thranen in den Augen, und fagte: 

un Die Eönigliche Prinzeffin, welche diefen Abend 
zum König fam, lenkte das Gefpräch auf die Unterre— 
dung, die fie mit Ihnen gehabt, und hatte das Zarts 
gefühl dem Könige zu fagen: „ich will das Herz meis 
„nes Vaters dadurch nicht beleidigen, daß ich für den 
n Marquis de Lole bitte; denn ich will nicht, daß Ze 
„mand den Gedanken hege, ald ob die Beendigung 
eines Werfed, welches der König fo großmüthig bes 
„gonnen, einer Prinzeffin zu verdanken ſey.“ Dieſe 
Gelegenheit benußte ich, zu fagen: wenn ich Agoflindo 
Domingo Joze de Mendonca wäre, fo würde ih das 
Merk längft beendigt haben: „Und wie denn? fragte 
der König. — Jh würde mid Ewr. Majeftät zu Fuͤ— 
fen werfen, um da die Endſchaft meines Kummers 
zu finden. — „Und warum hat der Marquis de Lole 
nicht dieſen Schritt gethan? Ermwartet er, daß ich ihn 
auffuchen fon?“ — Ich Füßte die Hand des Könige, 
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und entfernte mich fogleich, dem Marquis anzufündi- 
gen, daß der König übermorgen nad) Rio de Janeiro 
fomint, und dag Sie ihre, Anſtalten treffen müjfen, 
ohne ein Wort von. Dem fallen. zu laffen, was ich Ih— 
nen gefagt habe. Leben Sie wohl. u 

„Mit dieſen Worten entfernte fi) der Marquis 
be Ballag, und ich war mie außer mir, indem 
es mir fchien, als ob ich in einer ganz andern 
Melt Icbe. 

„Zwei Tage darauf erwartete ich drittehalb Mei: 
len von der Refidenz meinen König; und in einer Ent 
fernung, die mir zweckmäßig fehien, warf ich mich bei 
feiner Ankunft mitten im Wege auf die Kniee. So wie 
fi) der König näherte, ließ er feinen Palankin ſtill 
halten, und fragte huldreich: „Was verlangt der Mar; 
quis de Lole?“ — Em. Majeftät zu erinnern, war meine 
Antwort, daß meine Familie feinen Antheil an meinem 
Verbrechen hat, und dann zu den Füßen meines erhas 
benen Suveräng zu fterben. — „Der Marquis hat viel 
gewagt, ohne irgend einen Beiftand an diefen Hof zu 
fommen.! — Die Tugend Ewr. Majeflät bewog mid), 
diefen Schritt zu thun. — „Sprecht, Marguig, feid ihr 
davon überzeugt; daß ich euch zu begnadigen habe?“ — 
Nein, Ewr. Majeftätz meine Verbrechen geffatten mir kei— 
nen folchen Gedanken. — 

Der König wendete fich hierauf zu feinem Gefolge 
mit den Worten: der Marquis ift der Erſte, der fich 
meinem Herzen anvertranet and fich meinen Händen 
übergeben hat.““ 

„Dann wendete er fich zu mir, und ſagte: „Eure 
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„nVerbrechen bleiben hier begraben. Nie werde ich 
„„mich derfelben erinnern. Sch gebe Euch Alles wie; 
umder, felbft meine Freundfchaft, um Euch zu überzeus 
gen, dag Ihr Euch nicht an dem Herzen Eures Koͤ— 
„„nigs geirrt habe. Komme an den Hof; Fein Drt 
ufol dem Marquis de Lole unterfage fegn. u 


Berichtigung.“ 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 





Drittes Kapitel. 


Weitere Entwickelung der theokratiſchen Univerfal- 
Monarchie unter Gregor des Siebenten naͤchſten 
Nachfolgern. 


* 
ger der Siebente ftarb mie ein zweiter Alerander 
von Macedonien; denn, ale man ihn fragte, Wen er zu 
feinem Nachfolger beftimme, nannte er Drei, von weh 
hen Der gewählt werden follte, den man für den Würs 
digften halten würde. Dies waren die Bifchöfe von 
Lucca, Dftia und Lyon? alle, ohne Ausnahme, Bene: - 
dictiner und in Gregors Entwürfe gaͤnzlich eingemweihet. 
Indeß war die Factıon, weiche die Regierung der euros 
päifchen Welt übernommen hatte, noch allzu abhängig 
von dem Herzog Mobert, ala daß feine Stimme hätte 
übergangen erden koͤnnen; und da Robert fich für den 
Cardinal und Abt von Monte: Eaffino erklärte: ſo wur 

Journ. f. Deusfhl. XV. Bd. as Heft. J 
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de dieſer auf den St. Petersſtuhl erhoben, den er unter 
der Benennung Victor der Dritte zwei Jahre hindurch 
beſaß. 

Den Koͤnig Heinrich, den Biſchof Guibert von 
Ravenna und die vornehmſten Anhänger Beider ausge 
nommen, hatte Gregor auf dem Gterbelager allen fei- 
nen Feinden verziehen. Lag hierin eine Aufforderung zur 
Sortfegung des Kampfes, fo tar diefe durch dag ns 
tereffe der DBenedictiner moch weit nothwendiger. Die 
Fortfchritte, welche man, durch die neue Lehre von der 
Befegung der Kirchenämter, in der Vernichtung des fü. 
niglichen Anſehens gemacht hatte, waren allzu bedeutend, 
als daß man hätte auf halbem Wege ftehen bleiben koͤn⸗ 
nen; die theofratifche Univerfal: Monarchie aber war fo 
gut, als vollendet, wenn der Snveflitur: Streit zum 
Vortheil der Firchlichen Regierung entfchieden wurde. 
In Hinfiht der Ehelofigkeit des Priefterfiandes glaubte 
man, nachfichtiger feyn zu Fünnen. Gregor felbft hatte 
in den letzten Jahren feines Lebens daran gezweifelt, 
dag ein fo unnatürliches Geſetz durchzutreiben feyy 
und daher den Rath ertheilt, beffere Zeiten abzumarten. 
Es waren vorzüglicd) die Priefter des Norden, welche ſich 
gegen die Ehelofigfeit fperrten. Die des Güden waren 
minder befangen: fie fahen darin eine Anweiſung auf 
das ganze weibliche Geſchlecht, fofern fie davon Ges 
brauch machen wollten, zugleich aber auch eine DBefreis 
ung von allen Sorgen, denen fie als Hausvaͤter nicht 
hätten entgehen koͤnnen. Wolluft und Traͤgheit, diefe 
unmittelbaren Wirfungen einer wärmeren Sonne, fanden 
bei der zum Gefeg erhobenen Eheloſigkeit gleich ſehr 


ihre Rechnung; und fo lange der Schein gerettet wurde 
— mag eben nicht ſchwer war — , blieb die Heiligkeit 
der Sitten unbezweifelt. 

Es war in Wahrheit ein gang befonderer Kampf, 
worein die Priefterfchaft des elften und zwölften Fahre 
bunderts getreten war. Gregor der Siebente hörte nicht 
auf, ſich einen Sünder und einen Knecht der 
Knechte zu nennen; und doch befehdete eben diefer 
Gregor den Stolz unddie Anmaßung der Könige, 
was immer nur in fo fern gefchehen Fonnte, als Stolz 
und. Anmaßung in ihm den Ausfchlag gaben. Sein 
Sendfchreiben an den Bifhof von Meg, melcher über 
die Rechtmäßigkeit des päbftlichen Verfahrens gegen den 
König der Deurfchen Zweifel geäußert hatte, verdient 
als Denfmahl priefterlicher Logik für ale Zeiten aufbe: 
wahre zu werden. Erſt rechtfertigt er fein Verfahren 
durch das Beifpiel folcher Vorgänger, welche den Prie- 
fterftand gegen die Eingriffe der Kaifer und Könige ver: 
theidiget haben. Dann fährt er alfo fort: „Wenn eg 
„mit einem chriftlichen Könige zum Sterben fommt, fo 
„nimmt er demüthig feine Zuflucht zu einem Prieſter, 
num dem Kerker der Hole zu entrinnen, um aus der 
uöinfterniß ing Licht zu gelangen und vor dem Richters 
niprud Gottes frei von den Banden der Sünde zu ers 
nfcheinen. Wer aber, nicht bloß von den Prieftern, 
„fondern felbft von Laien bat jemals in der Todesftunde 
„zur Rettung feiner Seele den Beiftand eines Königs 
mangefleht! Und welcher König oder Kaifer vermöchte 
„wohl, in Kraft des ihm gewordenen Auftrages, irgend 
neinen Chriften den Klauen des Zeufels zu entreißen, 
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„den Kindern Gottes beisuzählen und durch dag hei— 
„lige Del ficher zu fielen! — Und was in der chriftlichen 
nReligion die Hauptfache ift — mer von ihnen ders 
„möchte wohl in feinem Munde daß Blut und. 
nden Leib des Herrn zu machen! Wem von ihnen 
nift die Gewalt, im Himmel und auf Erden zu löfen, 
verliehen morden! Hieraus nun gehet Far und deutlich 
mbervor, daß die priefterliche Würde den Vorzug vor je 
„der Gewalt hat. Dder, wer von ihnen kann irgend 
„einen Klerikus in der heutigen Kirche ordiniren oder 
„wegen irgend einer Sache abfegen! Hierbei verſteht 
„ſich von ſelbſt, daß die Abſetzung eine größere Macht in 
„ſich ſchließet, als die Ordination. Biſchoͤfe koͤnnen 
„jetzt andere Biſchoͤfe ordiniren, aber fie auf feine Weiſe 
„ohne die Zuftimmung des apoftohfchen Stuhles abs 
nfegen. Wer alfo, der nur die geringfte Einficht hat, 
„wird Bedenken tragen, Bifchöfen und Prieftern den 
nBorzug zu geben! Und menn die Könige wegen ihrer 
„Sünden von den Prieſtern gerichtet werden müffen: 
„von wem mürden fie denn wohl mit beiferem Rechte 
ngerichtet, als von dem roͤmiſchen Pabfte? Briefter find 
„Glieder Ehrifti, Könige hingegen Werkzeuge des Teus 
nfelg; jene herrichen zur Ehre Gottes, diefe nur um eis 
nygenen Bortheites willen *).“ — In diefem Tone gehe 








*) Mir baben dieſen Brief bereits oben angeführt. Um zw 
zeigen, daß wir Gregor dem Siebenten nichts unterlegen, was 
nicht wirflih von ibn berrübrt, fübren wir von dem Texte bier 
noch Folgendes an: Quis vero regum vel imprratorum alıquem 
Christianum, ex imposito sıbi oflicio, valeı ex diaholı potestate 


eripere et inter filios Dei connumerare, sacroque chrisinate 
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e8 fort; und wenn man das ganze Gewebe diefed wohl 
überlegten Briefes auffaßt, fo entdeckt man darin — 
nicht Einfälle, mie der Augenblick fie giebt, fondern 
Gedanken, wie der Geift der Körperfchaft fie allein ver, 
leihen fann. Eben deswegen nun ift Gregor der römis 
ſchen Eurie zu allen Zeiten wichtig geblieben. Durch 
ihn hat ſie gelernt, wie ſie ihre Waffen gebrauchen 
muß. Am Schluſſe des ſechzehnten Jahrhunderts ließ 
Gregor der Dreizehnte den muthigſten Bekaͤmpfer der 
föniglihen Macht, den entſchloſſenſten Jacobiner feiner 
Zeit, in das römifche Heiligenverzeichniß fegen, und uns 
gefähr vier und zwanzig Jahre darauf ordnete ihm Paul 
der Fünfte ein eigenes Officium in Salerno an. Selbft im 
achtzehnten Jahrhunderte war man in Rom von diefer Vers 
ehrung eines Nevolytionärs (man fann nicht fagen zum 
Deften ber Kirche, fondern nur zum Verderben der Ge: 
ſellſchaft) noch nicht zuruͤckgekommen; denn Benedikt der 
Dreizehnte verordnete im Jahre 1728, daß das von 
Paul dem Fünften zu Galerno geftiftete Officium von 
der ganzen römifchen Chriftenheit gefeiert werden folle; 
und, was noch mehr auffallen mußte, in den Beweg⸗ 





communire? Et, quod maximum est in ehristiana religione, 
qui eorum valet in proprio ore corpus et sanguinem Domini 
conficere? Cui eorum data est potestas ligandi er solvendi ia 
coelo et in terra? Ex quibus aperte colligitur, quanta praecel- 
lat potestate dignitas sacerdotum, Aut quis eorum potest ali- 
quem clericum ordinare in sancta ecclesia, quanto minus pro 
aliqua re deponere? Nam in ecclesiasticis ordinibus majoris 
est potestatis deponere, quam ordinare. — Quis igitur vel te 
auiter sciolus episcopos er sacerdotes timear anieferre? etc. 


gründen dazu Maren Gregor revolutionäre Grundfäße 
der Bershrung und Nachahmung empfohlen. 

Da e8 aber — felbft unter Proteftanten — noch 
immer nicht an Thoren fehlt, melche in Gregor dem 
Eiebenten einen großen Mann und einen Wohlthäter des 
menſchlichen Gefchlechte® erblicefen möchten: fo mwird es 
bier nicht am unrechten Drte feyn, das Verdienſt diefes 
Pabſtes umftändlicher zu mwürdigen. 

Zuvoͤrderſt Fann nicht geleugnet werden, daß von 
ihm eine große Ummälgung, wo nicht bemirft, doch we— 
nigfteng ausgegangen ift. Allein worin beftand dag Eis 
genthümliche diefer Ummälzung? Ganz unffreitig darin, 
daß er die Umftände benußte, den letzten Weberreft koͤ— 
niglicher Gemalt zu vernichten, fo weit dies durch ihn 
bewirft werden fonnte, Zugegeben nun, daß bei der 
unermeßlichen Fehlerhaftigkeit der politifchen Syſteme im 
elften Jahrhundert bierdurdy der Welt durchaus nicht 
gefchadet wurde: — was brachte Gregor an die Stelle 
‚der von ihm zerftörten Koͤnigsmacht? Nichts mehr und 
nichts weniger, als die NHerrfchaft eines Prieſterthums, 
das, um fich felbft behaupten zu Fönnen, die Unmiffens 
heit und Dummheit verewigen mußte. Worin lag aber 
bier dag Verdienft, die Wohlthat? Aus den fammtlichen 
Reichen Europa's mar ein ungeheurer Kirchenftaat ges 
worden, Aber hatten fie fich dadurch verbeffert? Am 
richtiaften bat Niccolo Macchiaveli über Kirchenflaaten 
geurtheilt. „Bei Staaten diefer Art, fagt er, beſteht 
„die Schwierigfeit darin, daß fie erworben werden, 
„Um fie zu ermerben, bedarf es der Tugend oder glück 
licher Umſtaͤnde. Aber für ihre Fortdauer ift weder die 
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„Eine nody das Andere unentbehrlih; denn fie beruhen 
auf uralten Drdnungen, und diefe find von einer fol 
„chen Befchaffenheit, daß fie die Fürften des Kirchen, 
„ſtaats aufrecht erhalten, wie dieſe auch verfahren oder 
nleben mögen. Solche Zürften allein haben einen 
Staat, und vertheidigen ihn nicht; haben Untertha: 
„nen und regieren fie nicht; und die Staaten werben 
nihnen gleichwohl nicht genommen, weil fie nicht von ih» 
„nen, vertheidiget werden, und die Unterthanen, wenn 
„gleich nicht regiert, befümmern fich nicht um fie, und 
„denken nicht daran, fi) von ihnen los zu machen, 
Diele Fürftenthümer find alfo allein ficher und glück 
lich *).“ Um nicht zu fügen, jeder Kirchenflaat fey ein 
Stall der Eirce, in welchem man vergeblich eine Spur 
son Ordnung, Gefeglichkeit und Sittlichkeit fuche, füge 
der befonnene Autor hinzu: „er wolle alle Bemerkungen, 
die ſich fonft noch über einen Kirchenftaat machen lies 
Ben, lieber unterdrücfen. Indem alfo Gregor der Sie 
bente die europäifche Welt, fo viel an ihm war, in ein 
ungeheures Kirchenreic verwandelte; verfchlimmerte 





) Circa gli Principati ecclesiastici tutte le dificoltä sono 
avanti che si posseghino; perche s’aquistano 6 per virtü, Ö 
per fortuna, e senza l'una e l’altra si mantengono, perche sono 
sustentati da gli ordini anticati nella religione, quali sono 
tutti potenti e di qualitä che tengono i loro Principi in istato, 
in qualungue modo si procedino e vivino. Costoro soli hanno 
stato e non lo difendono, hanno sudditi e non gli governano; 
e gli stati, per esser indifesi, non sono loro tolti, e gli sud- 
diti, per non esser governati, non sene curano, ne pensano 
ne possono alienarsi da loro. Solo adunque questi Prineipati 


sono securi e felici. Il Princ. Cap. XL 
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er den gefelfchaftlichen Zuftand auf das Wefentlichfte; 
denn anftatt die aus der Feudal» Anarchie hervorgegans 
genen Uebel zu vermindern, vermehrte er diefelben — 
hauptfächlich dadurch, daß, wenn feine Schöpfung fort 
dauern follte, felbft die Möglichkeit einer bleibenden 
Drönung wegfallen mußte. Alles, mas Gefeglichkeit 
und Sittlichkeit genannt zu erden verdient, ift von 
der Natur ſelbſt an fo firenge Bedingungen gebunden, 
daß, mer diefe Bedingungen zerftört, immer nur als 
Verbrecher betrachtet werden darf. Ein folcher Verbre 
cher nun war Gregor der GSiebente, als er die fönigliche 
Macht unter die Füße trat, ohne der Gefelfchaft irgend 
einen Erfaß für Diefelbe zu geben. Wollte man fagen, 
er babe fi Dies anders gedacht, fo würde er dadurd) 
freilih entfchuldigt ſeyn; alein, mie würde es als— 
dann um feine Nechrfertigung, um fein Verdienft, 
um feine Wohlthatigkeit ftehen? Das Gute, das 
aus feiner Schöpfung hervorging, fam gegen feinen und 
feiner Nachfolger Willen zum VBorfchein, und muß zus 
legt auf die Rechnung der menfhlichen Natur gefegt 
werden, die ſich .niemals anhaltend mißbrauchen läßt. 
Da die Päbfte der Gefelichaft nicht die organiſchen Ge; 
fege geben Eonnten, deren Diefe bedurfte; fo mußten 
fie fih im Verlauf der Zeit freilich gefallen laffen, daß 
fie wieder verdunfele wurden; wer aber behaupten wollte, 
daß diefe organiſchen Gefege ihnen jemals Freude gemacht 
hätten, der würde dadurch nur die größte Unbekannt 
ſchaft mit ihrem Geifte und ihren Geſinnungen zur 
Schau tragen. Don Kirchenfürften verlangen, daß fie 
fi) an die Spige der Entwickelung fielen und Geiſtes⸗ 
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freiheit und Sittlichkeit über Alles ehren follen, ift nach 
den Erfahrungen, welche das Studium der Gefchichte 
giebt, fo lächerlich, daß. ſchwerlich eine noch größere 
Abgeſchmacktheit gedacht werden fann. Was ſie find, 
das find fie ja durch den Glauben an das Uebernatürs 
liche; und da dieſer Glaube nicht verfchwinden kann, 
ohne daß ihrem Wefen dadurch der größte Abbruch ges 
fchieht, fo müffen fie inftinftmaßig alles haffen, was die 
Aufklärung und die Sittlichfeit fördert. Auch bat eg 
fehwerlicy jemals Einen unter ihnen gegeben, der diefen 
Haß nicht in fich getragen hätte und unter günftigen 
Umftänden nicht damit zum Vorſchein gefommen waͤre. 

Victor dem Dritten blieb feine andere Wahl, ale 
in die FZußftapfen feined Vorgängers zu treten; denn 
das einmal angefangene Werk folte und mußte vollens 
det werden, mofern der Zurücktritt nicht noch weit ges 
fährlicher augfchlagen folte, als die Fortfegung des 
Kampfes. 

Die Umftände waren indeß minder günftie. In 
Kom felbft war eine ftarfe Parthei, welche eg mit dem 
Deutfchen Kaifer hielt; und eben diefe Parthei war dem 
neuen Pabfte, um der von den Normannen während 
ihres legten Aufenthaltes im Kirchenftaate verudten Zers 
ftöorungen willen, doppelt entgegen. Robert Guiscard 
aber richtete feine Blicke mehr gegen den Dften, als ges 
gen den Norden; und da fein Krieg mit dem griechis 
fchen Kaifer unbeendigt geblieben war; fo dachte er, in 
einem Alter von 70 Sjahren, vorzüglich auf einen vor⸗ 
theilhaften Frieden mit Alexius. 

Um dies aber gehörig aufzuflären, find wir gend» 
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fhiget, nah dem Drient zurückzugeben und beſonders 
die Veränderungen amzugeben, welche in der Regierung 
des griechifchen Kaiferreiches feit dem Untergange des 
macedonifchen Gefchlecdhte8 vorgegangen waren. Nur 
die Hauptfahen werden wir berühren; dies ift aber um 
fo nothwendiger, meil alle Kirchengefchichte raͤthſelhaft 
und unverftändlich bleibt, wenn man die politifche Ges 
ſchichte nicht mit ihr in Verbindung bringt. 

Theodora, die letzte Fürftin vom Gefchlechte Baſils 
des Erften, hatte, gegen den Willen des Heers, einen 
Veteran Nahmens Michael zu ıhrem Nachfolger ernannt. 
Die Generale ermählten dagegen den Iſaak Comne— 
nus zum Kaifer; und da Michael ihm höchftens feine 
Leibwache und die Bevölkerung der Hauptfladt entgegen» 
fegen fonnte, fo hielt er es, nad) dem erfien veruns 
glücten Verſuch von Gegenwehr, für angemeffener, dem 
Mebenbuhler zu meichen und den Thron gegen eine Zelle 
zu vertaufchen. Das Haus der Comnenen fiammte aus 
italien ber, wo. der Ießte Sprößling deſſelben noch ge: 
genmwärtig lebt *%),. Manuel Comnenus hatte unter 
Baſilius dem Zweiten Unruhen im Driente ftilen helfen, 
und feine beiden Söhne Sfaaf und Johann waren 
um die Zeit, wo Theodora ihrer Schwefter folgte, an: 
gefehene Heerführer. Don diefen beftieg Iſaak den 





*) Nämlich in Eorfifa. Nah Chalcocondylas farb freilich 
das ganze Gefchlecht der Comnenen mit dem legten griechifchen 
Kaifer David, bei der Eroberung Eonftantinopels durch die Tür: 
fin, aus, Dies aber leugnen die Comnenen auf Corſika. Sie leiten 
ihre Abfunft von einem Sohne defes Kaifers her, der fich geret⸗ 
tet haben foll, und beweifen diefelbe. 
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Kaiferthron; doch nur um ihm nicht lange darauf an eis 
nen alten Freund feine® Haufes, den Conflantinuß 
Dufag, abzutreten.  Diefer wünfchte der Stifter einer 
neuen Dynaftie zu erden; und ſchon hatte er feine 
drei Söhne in einem zarten Alter zu Auguften ernannt, 
als ihn im Jahre 1067 der Tod überrafchte. Er ver 
trauete kurz vor feinem Ende feiner Gemahlin Eudocia 
die Verwaltung des Meicheg, unter der Bedingung, daß 
fie fich nicht wieder vermählen ſollte; doch dies war ein 
Punkt, in welchem Eudocia um fo weniger Wort halten 
fonnte, meil die Erfcheinung der feldfchufifchen Türken 
in den öftlichen Provinzen des Reiches ihr die Verbind⸗ 
lichjfeit auflegte, den Beiftand eines tapferen Mannes zu 
fuchen, dem fie das Intereſſe ihrer Söhne anvertrauen 
konnte. Einen folcyen glaubte fie in dem General Ro⸗ 
manus Diogenes zu finden; und, nach Allem, was 
die Gefcichte über die Denfungsart diefeg Imperators 
ausfagt, war ihre Wahl nichts weniger als unglücklich 
gemwefen. In drei arbeitsvollen Feldzügen hatte Roma» 
nus Diogenes die Türfen über den Euphrat zurückges 
trieben, als er im vierten, wo es die Befreiung Armes 
niens galt, den Angriffen unterlag, welche Alp Arslan, 
der Nachfolger Togruls, auf ihn machte. Er gerieth in 
die Gefangenschaft der feldfchukifchen Türken, die feines 
Lebens in der Voraugfegung fehonten, bag die Griechen 
ihren Imperator um jeden Preis erfaufen mürden. 
Diefe Vorausfegung aber war ungegründet, weil die 
Griehen ohne alle Liebe für ihre Fürften waren. Ans 
ftatt die von Alp Arslan geforderte Summe von einer 
Million Löfegeld zufammen zu bringen, fieckten fie die Ges 
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mahlin des Imperators in ein Kloſter, und erhoben den 
älteren Sohn des Conſtantinus Dukas auf den Thron» 
Diefer nahm die Benennung Michael der Achte am, 
und der Beinahme Parapinaces (Abfnapfer) den er 
nicht lanae darauf erhielt, ftellt entweder feinen Geiß 
oder die Mühe dar, welche er hatte, fich mit einem in 
Verfall gerarhenen Finanzwefen auf dem Thron zu bes 
haupten. Geine Regierung dauerte fieben Jahre (von 
1071 bis 1078); und während derfelben festen fich die 
felöfchufifchen Türken zu Nicaa fell. Sm diefer Lage 
des Kaiferreiches fonnte e8 nicht an Empörungen fehlen. 
Zuerft trat Nicephorus Bryennius gegen feinen Impera— 
tor auf; aber er wurde von den Einwohnern Conftantis 
nopels zurück gefchlagen, ©lüclicher war Nicephorus 
Botoniates, der zweite Empörer. Freudig von dem 
Genat und dem Dolfe aufgenommen, fand er feine 
Edmwierigfeiten auf dem Wege zum Thron, den der 
ſchwache Michael nicht ungern aufgab, meil in der 
Mönchskutte größere Sicherheit war, als in dem Purs 
pur. Botoniates regierte drei Jahr ohne fich weder im 
Guten noch im Böfen augjujeichnen, Die Lage des 
Reiches wurde indeß von einem Tage zum andern immer 
gefährlicherg denn nicht genug, daß die feldfihufifchen 
Tuͤrken immer mehr nad Weften vordrangen, erfchienen 
auch die Normannen Unteritaliens in Epirus, um nad) 
dem Oſten vorzudringen. Das Neid) ſtand alfo an feis 
nen entgegengefeßten Enden in Flammen. In dieſer 
Noch ſchien uur eine neue Thronummälzung retten zu 
koͤnnen; und dieſe kam dadurch zu Stande, daß der 
Comnene Alerius, ein Enkel Sfaafd, ſich des Throne 
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bemächtigte und feinen Vorgänger in ein Klofter fperrte, 
Dies gefchah im Jahre 1081. 

Das ofirömifche Neid) war um dieſe Zeit fo gerrüfs 
tet, daß es eines ungewöhnlichen Muths bedurfte, um 
nicht an der Rettung deffelben zu verzweifeln. Wenn 
Alerius den König der Deutfchen zu feinem Beiftande 
aufrief und ihn durch eine bedeutende. Summe in den 
Stand fegte, nach Rom vorzugehen: fo liegt hierin ein 
Beweis, daß man fi) am Schluſſe des elften Jahre 
hundert® auf den Gleichgewichtsfrieg eben fo gut ver 
ftand, mie in fpäteren Zeiten. Auf der anderen Seite 
geht daraus hervor, bis zu welchem Grade Alerius feiz 
ner eigenen Kraft mißtrauete, Robert Guiscard belas 
gerte Durazzo, als Alerius, nach einem mit den Türs 
fen abgefchloffenen Friedengvertrage, an der Spiße eines 
überlegenen Heeres erichien, um diefe Hauptſtadt zu 
entfegen. Die Niederlage, welche er in der Nähe ders 
felben litt, hätte ihm beinahe Das Leben gefofter: in eis 
nem fo hoben Grade wurden die Ruffen, Türken und 
Engländer, aus welchen fein Heer zufammengefegt: war, 
gerfprenge und aufgerieben,. Nah der Einnahme von 
Durazzo wollte Kobert in dag Innere des Reiches eins 
dringen; und fihon hatte er Theſſaliens Gebirge hinter 
fi), ſchon näherte er fich Teſſalonika, ſchon zitterte 
Eonftantinopel vor feiner Ankunft, als die Nachricht von 
der bedrängten Lage Gregor's und von dem Aufftunde 
mehrerer Städte und Barone Apuliens ihn, vermochte, 
für feine Perfon nad Sralien zurück zu gehen, theils 
um die Unruhen in dem gegenwärtigen Königreic) Neas 
pel zu ftilen, theils um dem geängfligeen Pabſte zu 


Hülfe zu eilen. Wie er das Lektere bewirkte, iſt im 
vorhergehenden Kapitel erzähle worden. Nach der Be 
freiung Gregors dachte Robert nur auf die Fortfegung 
des Krieged mit dem griechifchen Kaifer. Sein Sohn 
Boemund mar in Theffalien zurückgeblieben, hatte fi 
aber nicht gegen die Uebermacht des Alexius vertheidis 
gen Fönnen. Den Krieg alfo von neuem beginnend, 
ging Robert zum zweiten Male nach Epirus, ohne daß 
weder die griechifche noch die venetianifcdhe Flotte ihn 
an einer Landung verhindern Fonnte. Pluͤnderung der 
Inſeln war dies Mal feine Hauptangelegenheit. Er be 
fand fi auf Eephalonia, als er den ıflen Zul. im 
Sahre 1085 der Raub einer anftecfenden Krankheit 
wurde, die in feinem Lager ausgebrochen war. Er flarb 
alfo nicht lange nad) Gregor dem Siebenten, und fein 
Tod mußte von fo größerem Einfluffe feyn, da fein 
Leben fo vieles entfhieden hatte. 

Die Stüße, melde der Pabft in ihm verloren 
hatte, mochte an und für fich ſchwach ſeyn; denne) 
war der DBerluft deffelben um fo mehr zu bedauern, da 
in diefen Zeiten Fein Volk mehr gefürchter wurde, als 
die Normannen, ihre Furchtbarkeit aber auf einem. fo 
entfchloffenen Anführer beruhete, wie Robert war. Vie— 
tor, der das wohl erwog, hatte alfo beim erfien Antritt 
feiner Regierung bei weitem nicht den Much, den man 
fih von ihm, ale einem vertrauten Freunde Gregor'g, 
verfprohen hatte. Noch vor wenigen Jahren hatte er 
die Entfagung gehabt, den Schaß feines Klofterd an 
die Herzogin von Thuscien auszuliefern, damit es ihr 
nicht an Mitteln fehlen möchte, die Kirche mie Nachs 
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druck gegen die Angriffe Heinrichs des Vierten zu ver⸗ 
theidigen; und ſtrenger als irgend ein Anderer hatte er 
ſich gegen jede Theilnahme eines Kaiſers oder Koͤnigs 
an der Pabſtwahl erklaͤrt. Dieſer ruͤckſichtsloſe Eifer, 
welcher nur aus Grundſaͤtzen herſtammen zu koͤnnen 
ſchien, war gleichſam verdunftet, als es zum Handeln 
fam unter Umſtaͤnden, die nicht die guͤnſtigſten waren. 
Zwar nahm Victor die Einladung Heinrichs nicht an, 
als dieſer ihn aufforderte, zum Empfange der Lehne nach 
Deutſchland zu kommen; aber er ließ fich mit dem Kais 
fer in einen: Briefmwechfel ein, und feine Sprache unters 
ſchied ſich ſehr weſentlich von der feines Vorgängerg, 
nur daß er den Bann nice aufhob, in welchen fein 
Vorgänger den deutfchen Kaifer gethan hatte. Nichts 
zu verderben und beflere Zeiten abzuwarten — dies war 
die Summe feiner Politik. 

Heinih war im Jahre 1084 nach Dentfchland 
zurücgefommen, um feinen Nebenbuhler zu befämpfen. 
Hierbei fand er um fo weniger Schwierigkeiten, da Otto 
von Nordheim im abgemichenen Jahre geftorben war. 
Es fehlte dem  Gegenfönige Herrmann von Ruremburg 
zwar nicht ganz an guten Eigenfchaften: vorzüglich hatte - 
er fi) von je ber durch feine Tapferkeit ausgezeichnet; 
doc) neben Heinrich vermochte er nicht aufzufommen, 
Nach Dänemark verdrängt, entfagte er einer Krone, die 
er nicht länger vertheidigen Fonnte, und ging hierauf 
in Frieden nad) Luxemburg zurüc, mo er nicht Tange 
nachher getödter wurde, als er damit befchäftiget war, 
die Wachfamfeit feiner Burgmänner zu prüfen. Bei— 
nahe um dieſelbe Zeis befveiete das Schickſal Heinrich 
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ben Bierten von zwei anderen Feinden?‘ der eine war 
Bucco, Bifchof von Halberftade, welcher, auf Anftiften 
des thüringifchen Markgrafen Efbert, zu Goslar erftochen 
würde, wohin! er fich begeben hatte, um die Sachfen 
zur Erneuerung: des Krieges anzufeuern; der zweite war 
Efbert, der legte! männliche Nachkomme Heinrichs des 
Finklers, welcher nicht ungerechte Anfprüche auf die 
deutſche Krone machte und mit Heinrich nicht ohne Er: 
folg kämpfte, aber, man weiß nicht aus welcher Urfache, 
von den Dienftleuten der Aebtiffin von Quedlinburg in 
der- Mühle von: Eifenbüttel bei einem nächtlichen Ueber: 
fall erichlagen wurde, 

Durdy das Ausſcheiden biefer feindfeligen Kräfte 
war die Ruhe in Deutfchland wieder hergeftellt. Indeß 
hatte fich die «gefelfchaftlihe Ordnung in diefem Reiche 
hoͤchſtens in fo fern verbeffert, ald den Sachſen nad) wies 
derbolten Niederlagen die Luft zum Nebelliren vergan> 
gen war. Dieorgamfchen Gefeße des Ganzen dauerten 
fort; und, da diefe im hoͤchſten Grade fehlerhaft waren 
und durch Feine Autorität verbeffert werden EFonnten, fo 
begreift man. ohne Mühe, daß auf einem dauerhaften 
Frieden nicht zu rechnen war. Thoͤricht iſt es alſo, von den 
Fehlgriffen zu reden, welche ſich Heinrich der Vierte un: 
ter. diefen Umftänden habe zu Schulden fommen laffenz 
denn folche Feblgriffe find da unvermeidlih, wo der 
Monard) durch feine, Perfönlichkeit die Wirkungen einer 
guten Staatsgeſetzgebung erfegen foll. | 

Auf der anderen Seite läßt fich mit der größten 
Sicherheit annehmen, daß die Parrher; welche den Um⸗ 
ſturz der bisherigen Ordnung beabfichuigte, nicht unthäs 

tig 


tig Glied. Victor der Dritte war den 16. Sept. 1087 
nach einer anderthalbjährigen Negierung geftorben, und 
der Kardinalbifchof von Oſtia, Dtto, an feine Stelle 
getreten. Otto, welcher bei feiner TIhronbefteigung Urs 
ban der Zweite genannt wurde, war ein Sranzofe, der 
feine erfte Erziehung im Klofter zu Clügny erhalten 
hatte und feitdem .in die Politik Gregor's des Sieben; 
ten mehr, alg jeder Andere, eingemweihet war. An Schlaus 
heit übertraf er fein Vorbild; und da ihm einleuchtete, 
daß Gregor in dem einen und dem anderen Punkte viel 
zu weit gegangen war, um fich nicht felbft hinderlich zu 
werden: fo fuchte er die Fehler feines Vorgängers nicht 
bloß zu vermeiden, fondern fogar zu verbeffern. Zurück 
genommen wurden Gregord Derbannungs:Decrefe, und 
die Verbannung auf ſolche Perjonen befchränft, von 
welchen man glaubte, daß fie durch nichts zu gewinnen 
wären. In den zwei erfien Jahren feiner Regierung 
hatte Urban II. unter der großen Zahl deutfcher Bischöfe 
nur vier Anhänger; fobald er aber die Ausſoͤhnung leicht 
gemacht hatte, trat einer nach dem andern zu feiner 
Parthei über. Es geſchah damals, was fich ſeitdem in 
aͤhnlichen Revolutionen ſehr oft wiederholt hat: das 
nachwachſende Geſchlecht ſoͤhnte ſich mit Grundſaͤtzen aus, 
welche ihm aufgedrungen wurden; und im elften Jahr⸗ 
hundert erfolgte diefe Ausſoͤhnung unftreitig um fo ras 
fcher, weil die Zahl Derer, welche Grundfäge zu prüfen 
vermochten, nur gering war, und der gebildetere Theil 
der Gefelfchaft (die Priefter) alles mit ſich fortriß. 
Wenn Urban der Zweite dem bdeutfchen Kaifer durch die 
Bermählung des jungen Welfs V, mie Mathilden zu 
Sourn. f. Deutſchl. XV. Bd. as Heft. K 
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ſchaden ſuchte: ſo that er im Grunde etwas ſehr Ueber— 
flüffigeg; denn Heinrichs ganze Lage war unvortheilhaft 
genug dadurch, daß der Geift der Zeit fih von dem 
Königehum abwendete, um das Pabſithum defto höher 
emporzuheben. 

Unter Urban dem Zweiten begannen jene Kreussüge, 
deren zmeihundertjährige Dauer noch immer den flärk 
ſten Beweis für das Anſehn ablegt, worin die Päbfte 
während diefer Periode ftanden. Diefe merfiwürdige Er 
fcheinung zu faffen, muß man fid vor allen Dingen 
flar machen, was die Paͤbſte bewog, den Antrieb zu 
diefen unnatürlichen Anftvengungen zu geben. Wir be 
merfen darüber Folgendes. 

Es war den Päbften gelungen, die Fönigliche Macht 
dadurch zu Grunde zu richten, daß fie ihr, mit fchlauer 
Benutzung des willkuͤrlichen Unterfchiedeg zwifchen dem 
Geiftlihen und dem Meltlihen, plöglic die Stüße ent: 
zogen haften, welche fie in den Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤ— 
fen, als Staatsbeamten, befaß. Aus dem Untergange 
der Föniglihen Macht in allen europäifchen Reichen 
folgte die Univerfal- Monarchie der Päbfte. Indeß ent 
ftand hieraus für die Univerfal: Monarchen felbft eine” 
nicht geringe Verlegenheit. Denn wozu folten fie diefe 
allgemeine Oberherrlichkeit benugen? Wollten fie diefelbe 
zur Hervorbringung einer Ordnung der Dinge anlegen, 
wie das Bedürfnig aller europäifchen Reiche fie heifchte, 
fo gab e8 fein beffered Mittel, fich felbft von der muͤh— 
fam errungenen Höhe wieder herabzuflürzen: denn alle, 
was fie getworden waren, das waren fie durch die ge ' 
fenfhaftliche Unordnung geworden, worin das Mittelals 
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ter ſeinen Charakter hatte; und an die Stelle dieſer 
Unordnung die Ordnung bringen, hieß nichts mehr und 
nichts weniger, als ſich ſelbſt überflüffig machen. Wie— 
derum konnten eben dieſe Paͤbſte ſich nicht als Uniber—⸗ 
ſal-Monarchen ausbringen, wenn nicht irgend etwas 
von ihnen ausging, wovon ſie als alleinige Urheber ers 
ſchienen. In diefem merfrwürdigen Dilemma nun thas 
ten fie, was zu allen Zeiten von Negenten geſchehen if, 
welche an der Spiße ungeheurer Reiche fanden: fie ga— 
ben den Antrieb zu Kriegen, weil der Krieg daB unfehl— 
barſte Mittel iſt, fih der Machteingeit bewußt zu wers 
den. Da dieſe Kriege aber unmoͤglich Bürgerfriege 
feyn Fonnten, fo blieb nichts Anderes übrig, als den 
Schauplaß derfelben in einen Welttheil zu verlegen, der 
nicht zu dem Domän der theofratifdyen Univerfal: Dios 
narchie gehörte, 

Auf folche Weife find die Kreuzzuͤge erfolgt: fie hat 
ten Feine andere Beſtimmung, als das Aufehn des ri 
mifchen Univerfal: Monarchen aufrecht zu erhalten, und, 

‚ genau genommen, feine andere Duelle, ald die Unfähig- 
feit eben dieſer Univerfal- Monarchen, die von ihnen 

zerſtoͤrte Ordnung durch) eine andere, beffere, su erſetzen. 
Sechs Millionen Europäer find darüber zu Grunde ge 
richtet worden, ohne daß die Päbfte irgend einen ihrer 
Zwecke erreicht haben , und alles Gute, das daraus 
hervorgegangen ift, hat fih nur gegen ihren Willen 
geftalten koͤnnen. 

SE man im Meinen über die wahre Duelle der 
Kreuzzuͤge, fo ift nichts anziehender, als zu fehen, wie 
die Paͤbſte des elften, zwölften und dreisehnten Jahr: 
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hunderts die allgemeine Stimmung in Europa benutzen, 
um ihre Zwecke zu erreichen und ihr Anſehn, ſo viel an 
ihnen war, auf derſelben Hoͤhe zu erhalten. 

Dieſe allgemeine Stimmung Europa's ſtand im 
engſten Zuſammenhange mit der Verwandlung, welche 
das Chriſtenthum ſeit den erſten Jahrhunderten ſeines 
Daſeyns erfahren hatte, um, mach und nach, zu einer 
Grundlage für eine Briefterherrfchaft gefchicft zu wer; 
den. Wenn von Gefinnungen, GSittlichfeit und Nechke 
fchaffenheit nicht weiter die Rede ift, dann bleibt nichts 
Anderes übrig, als Meinungen, individuelle Anfhaunns 
gen und die fogenannten verdienfllihen Handlun> 
gen gelten zu laſſen. Schwerlich kann e8 einen Gegen; 
faß geben, der noch auffallender wäre, als der, worin 
urkundliges Chriſtenthum und Mofaigmus zu 
einander ſtehen; es verhält fi) Damit, wie mit dem Un: 
terfchied zwifchen Afttonomie und Aſtrologie. Indeß 
ging das Gefühl für diefen Gegenfaß fehr früh verlo— 
ren. Nur darauf bedacht, wie fie ihre Lage in der bürs 
gerlichen Geſellſchaft fihern wollten, entfagten die Bor; 
fieher der erſten chriftlichen Gemeinen dem Inhalte des 
fogenannten alten Teftaments um fo weniger, weil ſich 
auf denfelben große Vorrechte fügen ließen; und fo ges 
ſchah eg, daß die National-Bücher der Juden einen Werth 
behielten, der ihnen durch das Chriſtenthum genoms 
men war. Hiermit hing die Wichtigkeit zuſammen, 
welche der Hauptfiadt des Judenſtaats in allen Jahr—⸗ 
hunderten blied. Schwach in den erftien Jahrhunderten, 
vermehrte fie fich, fobald Conſtantin dafelbft feiner Mut: 
ter einen Ruhefig angemwiefen hatte. Die Neigung des 


chriſtlichen Orients zu Pilgerfahrten bemächtigte fich bald 
in Jeruſalem eines Endzield, ohne welches fie nicht bes 
fiehen fonnte; und felbſt die fchmugigften Dinge wurden 
darüber Gegenflände der Andacht und des heiligen Eis 
ford. Als man im vierten Sahrhunderte den Unflath 
ausgefpärt zu haben glaubte, auf welchem Hiob in 
den Zeiten feiner Trübfal gelegen, entblödete fich os 
hanu Chryſoſtomus, einer der vorzüglichften Kirchenleh⸗ 
rer, nicht, ihn an Würdigfeit über den Thron des Kai 
fer8 zu erheben, und es zu billigen, daß, vom Außer: 
ferfien Ende der Welt ber, Pilger nach Asabien walk 
fahrteten, um dieſen Koth zu fehen und die Erde da 
felbft zu füffen In gleihem Sinne wurde von allen 
chriſtlichen Prieftern über die Walfehrt nach Jeruſalem 
geredet, und was ihre Beredfamfeit nicht vermochte, das 
wurde durch befondere Umftände bewirkt. 
Unter den Stürmer der erfien Voͤlkerwanderungen 
begaben fid, viele reiche Bervahner des weſtlichen Römer; 
‚ reiches nach Jeruſalem, welches fie als einen Freihafen 
betrachteten. Hier wurden in ber erfien Hälfte des fünfs 
ten Jahrhunderts Klöfer für beide Geſchlechter erbauet; 
hier errichtete man fogar eine Anftale für wahnfinnige 
Chriſten. Es iſt zu glauben, daß Serufalem bis zu den 
Zeiten des Kosroes Nuſchirwan nur von Chriften be 
„wohnt wurde. Aus den Händen der Perſer gerieth ed 
in die der Araber. Die mit den Walfahrten verbunde 
nen Schwierigfeiten verflärkten den Reitz, anſtatt ihn zu 
ſchwaͤchen. Diefe Wallfahrten mußten im achten und 
neunten Jahrhundert fehr gebrauchlich feyn, da Karl 
der Große fie zu einem befonderen Gegenftand feiner 
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Unterhandlungen mit Harun al NRafchid machte, und von 
diefem abbaffidifchen Kalifen die Schlüffel zum heiligen 
Grabe erhielt. Während das Farolingifche Gefchlecht 
fich feinem Untergange näherte, förderte die Handelgftadt 
Melfi den Verkehr des Abendlandes mit Zerufalem; ihre 
Schiffe brachten die Lateinifchen Pilger nach den Küften 
von Aegypten und Paläfiina, und genoffen den Schuß 
und die Gunft der farimitifchen Kalifen, die fich zu 
Herren von Aegypten gemacht hatten. Um diefe Zeit 
hatte Serufalem eine auffallende Aehnlichfeit mit Mekka: 
der Handel ſchloß fich an die Uebungen der Andacht 
an; die Meffe wurde auf der Schedelftätte gehalten, 
und italiänifche Kaufleute flifteten das Klofter und Hoss 
pital des heil. Johannes von Jeruſalem, dieſe Wiege 
des noch) nicht verfchwundenen Maltefer: Ordens. Alle 
hriftliche Secten frömten bier zufammen; und nicht uns 
bedeutend mußten die Handelsgewinne feyu, welche man 
zu Sjerufalem erwarb, da Hakem, der dritte fatimitifche 
Kalif, fi), in Betracht derfelben, um dag Jahr roog 
die größten Bedrückungen erlaubte. Mit feinem Gturze 
nahmen diefe Bedräckungen ein Ende; ein neues Leben 
erwac)te in Serufalem, und die Wallfahrten dahin 
nahmen von dem AugenblicE an zu, mo die zum Chri— 
ſtenthum befehrten Ungarn den Pilgern den Weg von 
Belgrad big Antiochien offen erhielten. Im elften Fahr: 
hundert gehörte ed zum guten Ton, nad Serufalem zu 
wandern, fo daß felbft Fürften, Erzbifchöfe und Biſchoͤfe 
feine Ausnahme machten, Wer nicht zu Serufalem am 
heiligen Grabe gebetet hatte, fand in der Würdigung 
feiner Zeitgenoffen nicht hoc); und wer auf der Pilger 


fahre nicht viel gelitten hatte, fand weder volle Verzei⸗ 


hung für feine Sünden, noch ſichern Aufpruch auf eine 


zukünftige Seligkeit. 

Sn diefer Lage der Dinge, in dieſer feltfamen 
Stimmung der Geifter, wurde Sjerufalem von den felds 
ſchukiſchen Zürfen erobert. Einer von den Generalen 
Malek Shah's, de8 Sohnes und Nachfolgers von Alp 
Arslan, eroberte, an der Spiße eines mächtigen Heeres, 
Damasfus und die übrigen Städte Syriens. Er wollte 
auch die Satimiten aus Aegypten vertreiben; aber er 
wurde bei Cairo gefhlagen. Auf feinem Nückzuge, der 
"mit Raub und Mord bezeichnet war, bejchied er den 
Kichter und die Notarien von Jeruſalem in fein Lager; 
und-faum waren fie angelangt, als er ihnen die Köpfe 
abfchlagen lieg. Nachdem noch dreitaufend andere Bürs 
ger ihr Leben eingebüßt hatten, befand fich die Haupk 
fiade Judaͤa's in den Händen der Türken. Atſiz der 
Carizmier — dies war der Nahme des glücklichen Er 
oberer8 — wurde zwar durch den Sultan Tukuſch, den 
Bruder Malek Shah's, für feine Graufamfeit beftraft; 
doc) Syrien und Paläftina blieben in den Händen ber 
felöfchufifchen Türken, und das eiferne Soc), das fie den 
Einwohnern, wie den Pilgern, auflegten, zerfiörte dem 
bisher leichten Zufammenhang, worin dag ganze Abend» 
laͤnd mit. Jerufalem geftanden hatte: einen Zufammens 
bang, den man nicht aufgeben fonute, wenn man nicht 
ſittlichen Bedürfniffen entfagen wollte. 

Die Befreiung des heiligen Grabes hatte feit dem 
achten Sahrhundert in den Wünfchen der römifchen Bis 
ſchoͤfe gelegen: Pabſt Sylveſter (dev erſte Benedicti⸗ 
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ner, welcher den paͤbſtlichen Stuhl beſtieg) hatte ſich 
zuerſt daruͤber ausgeſprochen. Nie waren indeß die Um— 
ſtaͤnde ſo guͤnſtig geworden, daß man an die Ausfuͤhrung 
eines ſolchen Unternehmens mit Ernſt haͤtte denken koͤn— 
nen. Erſt am Schluſſe des elften Jahrhunderts ſtanden 
die Sachen anders: fuͤr die Paͤbſte bedurfte es einer Ge— 
legenheit, ſich als Univerfal» Monarchen zu zeigen, und 
für die Voͤlker bedurfte e8 eines Ableiters ihrer Unruhe, 
welcher nur in einem entfernten Kriege gefunden werden 
fonnte. Gregor der Giebente, in deffen erſte Regies 
rungejahre die Eroberung Jeruſalems durd) die feldfchus 
fifchen Türken fiel, war fogleich entfchloffen, einen Kreuz 
zug zu organifiren; doc) feine Handel mit Heinrich dem 
Vierten verhinderten ihn an der Ausführung. Was er 
hatte aufgeben müffen , murde von Urban dem 
Zweiten wieder aufgenommen. Des Erfolges konnte er 
- uam fo gewiffer feyn, da dag, was er in Antrag brachte, 
die größte Aehnlichkeie mit dem Lottoſpiel hatte, welches 
um fo eifriger verfolgt zu merden pflegt, je weniger 
man zu verlieren hat, Von Seiten der Könige war an 
fein Dinderniß zu denken; denn ihre Macht war zers 
trümmerf. Die Großen fühlten fih durch das Beifpiel 
der normannifchen Fürften Unteritaliens zur Erwerbung 
von Königreichen gereist. Der große Haufe gewann 
durch die Theilnahme an diefen Feldzügen eine Freiheit, 
welche ihm in der Heimath ftanöhaft verfagt wurde, 
Mit Einem Worte: das Unternehmen war nur in denen 
Zeiten möglich, mo es von Statten ging: der fefte Punk, 
die Welt aus ihren Angeln zu heben, war gefunden, 
feitdem ſich die Paͤbſte aus der Abhängigkeit von den 
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deutſchen Kaiſern befreiet hatten. Was den Chriſten in 
Jeruſalem von den ſeldſchukiſchen Tuͤrken widerfahren 
war, verſchwand als Kleinigkeit bei einer Vergleichung 
mit den Bedruͤckungen Hakems; allein es zeigte ſich auch 
bei dieſer Gelegenheit, daß bei Umwaͤlzungen alles dars 
auf ankommt, wie gut fie vorbereitet find, nicht, mie 
fiarf die Aufforderung dazu ift. 

WIN man nun den Geift der Zeit am Schluffe des 
elften Jahrhunderts Fennen lernen, fomuß man auf den 
Gang achten, welchen die große Begebenheit nimmt, die 
feitdem durch die Benennung der Kreuszüge bezeichnet 
worden ift. 

Aus Serufalem kehrt ein Einfledler, Namens Pe 
ter von Amieng, zurück, der gegen den gemißhandelten 
Biſchof oder Patriarchen von Jeruſalem die Verbindlich, 
feit übernommen hat, daß er die abendländifche Welt 
für ihn in Bewegung fegen wil. Kaum ift diefer Pe— 
ter zu Bari ans Land getreten, fo eilt er nach Nom, 
um die Füße des Pabſtes zu kuͤſſen und ihn für feine 
Angelegenheit zu gewinnen. Dies gefchieht zu einer Zeit, 
wo Urban der Zweite nody mit Clemens dem Dritten zu 
fämpfen hat, und auf Mittel denft, den Ausfchlag über 
feinen Nebenbuhler zu gewinnen. Die Erfcheinung des Eins 
ſiedlers ift dem Pabfte willfommen, weil er darin einen 
Fingerzeig für die Beendigung feiner Verlegenheit ers 
blickt. Urban empfängt ihn daher als einen Propheten, 
billige die von ihm gefaßten Gedanken, verfpricht, dem 
Plane durch eine allgemeine Sirchenverfammlung zu 
Hülfe zu fommen, und muntert den Fanatifer auf, den 
Bewohnern Staliens, Frankreichs und Deutfchlands bie 
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nahe Befreiung des gelobten Landes zu verkuͤndigen. 
Auf einem Eſel durchzieht Peter dieſe Laͤnder. Klein iſt 
des Einſiedlers Geſtalt, ſchmutzig und abſchreckend ſein 
Aeußeres, das durch einen kahlen Schedel und unbe 
deckte Füße noch mwidriger wird; aber aug feinen einge 
funfenen Augen bricht die Flamme der Begeifterung bers 
vor, und feine durch Seufzer und Thränen unterbrochene 
Beredſamkeit gewinnt die Herzen der Zuhörer. Al 
mofen, die ihm gefpendet werden, vertheilt er auf der 
Stelle unter die Bedürftigen. Er predigt in jeder Kirche; 
er dringt in den Pallaft des Reichen, wie in die Hütte 
des Armen; fein einziges Thema find die Leiden der 
Eingebornen und Pilger von Paläftina; Chriftus und 
feine Mutter werden von ihm als Zeugen der Wahrheit 
angerufen, und durch die Alles bringt er Wirkungen 
hervor, die der größte Nedner Athens beneidet haben 
wuͤrde. Mit Ungeduld erwartet man die Eröffnung deg 
algemeinen Conciliums. Diefe erfolge im März des 
Jahres 1094 zu Piacenza; und fo zahlreich frömen geift: 
liche und moeltliche Herren an diefem Drte zufammen, 
daß Urban genöthigt ift, die Sigungen unter freiem 
Himmel zu halten. Die Ermahnungen des Pabſtes zu 
verftärken, erfcheinen Geſandte des griechiſchen Kaiferg, 
welche die Gefahr, worin ſich Conftantinopel befindet, 
als dringend vorfielen, die feldfchufifchen Türken als 
die gemeinfchaftlichen Feinde des chrifilichen Namens 
fehildern und eine Ueberſchwemmung des Abendlandeg 
als nahe verfündigen. Man bricht bei ihren Reden in 
Thraͤnen aus, und entläße fie mit der Hoffnung, daß 
die Hülfe nicht fern fey. 


— 155 — 


Indeß wird auf dem Concilium zu Piacenza nichts 
beſchloſſen. Der kluge Urban verlegt die Entſcheidung 
auf eine zweite Verſammlung, die er im Lande Karls 
des Großen zu halten gedenft. Dies ift fein Geburts, 
land. Nichte mit Unrecht ſetzt er voraus, daß feine 
Landsleute ſtolz feyn werden auf die Ehre, der Welt 
einen Pabft gegeben zu haben, und da er eben Diefe 
Landsleute als leicht entzundlich, leicht beaeiftert, kennt, 
fo gründet er auf feine Ericheinung in Frankreich den 
doppelten Triumph, als Pabıt dahin zurückgefehre zu 
feyn und durch die Srangofen die übrige Welt fortgeriß 
fen zu haben. Die Spannung, worin er mit Philipp 
dem Erften lebt, kann ihn nicht zurüchalten; denn ein 
König von Frankreich gebietet nur in feinem eigenen 
Domän, und die fechzig erblichen Herzoge und Großen, 
welche das franzöfifiche Gebiet in fich ſchließt, find 
ftolz auf ihre Vorrechte, nad) welchen fie in dem König 
höchftens den Erften unter Gleichen erfennen. Clermont 
in Auvergne wird zum Verſammlungsort beftimmt. Als 
‚ Urban im November 1095 dafelbft mit feinen Cardind> 
len erfcheint, findet er dreizehn Erzbifchöfe, zweihun⸗ 
dert und fünf und zwanzig Bifchöfe und vierhundert 
Aebte und Prälaten verfammelt, und aus allen benad)- 
barten Staaten firömt eine unermegliche Zahl von Ed» 
len und Nittern herbei, welche der Entfcheidung harren. 
Die erfien Tage verftreichen unter Entwerfung neuer Kir⸗ 
chengefege: es wird ein Gottegfrieden angeordnet, der 
nicht weniger als vier Tage in der Woche gelten fol; 
Weiber und Priefier werden unter den Schuß der Kirche 
geſtellt, und drei Jahre hindurch follen Bauern und 
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Kaufleute vor den Näubereien der Soldaten gefichert 
feyn. Endlich fchläge die Stunde der Entfcheidung; und 
fo nachdrücklich fpricht Urban zur Berfammlung von der 
Nothwendigkeit des großen Unternehmens zur Tilgung 
ihrer Sünden, daß fie in Thränen ausbricht und den 
Münfchen des Pabſtes mit einem: Gott will eg (Die 
le volt)! entgegen fonmt. „Wohl iſt es Gottes Wille, 
faͤhrt der Pabſt fort; und moͤge dies denkwuͤrdige Wort, 
die Eingebung des heiligen Geiſtes, euer Feldgeſchrei 
ſeyn! Das Kreuz, deſſen Schmach ihr raͤchet, iſt dag 
Zeichen eures Heils; tragt es als Streiter Ehriſti, in 
rother Farbe, auf Bruſt und Schultern.“ Ein Kardi—⸗ 
nal ſpricht hierauf im Namen Aller eine Beichte, und 
Urban ertheilt Vergebung der Suͤnden, und ſpendet ſei— 
nen Segen. Vergeblich bittet man den Pabſt, der An 
führer in diefem heiligen Kriege zu feyn: er entfchuldis 
get ſich mit dem Beruf des allgemeinen Hirten, und 
wendet ben gefährlichen Zuftand der Kirche vor. Zu 
feinem Pegaten ernennt er Adhemar, Biſchof von Puy, 
der zuerft um das Kreuz gebeten hat. Zu den vorzüg- 
lichſten Fürften, welche das Kreuz verlangen, gehören: 
der Graf Raimund von Touloufe, ein alter Fries 
ger, der in Spanien gegen bie Ungläubigen gefochten 
bat; Hugo, Graf von Vermandoig, ein Bruder des 
Königs Philipp von Frankreich; Nobert, Herzog der 
Normandie, Alteffer Sohn Wilhelms des Erobererg; 
Robert, Graf von Flandern; Stephan, Graf von 
Bois, Chartreg und Troyes; Gottfried von 
Bouillon, Herzog von Niederlothringen, derfelbe, wel⸗ 
cher früher für die Sache Heinrichs des Vierten gefochten 
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und Rudolf von Schwaben erfchlagen hat; Boemond, 
Fürft von Tarent, ein Sohn Robert Guiscards, bes 
ruͤhmt durch feine Thaten in Griechenland; endlidy fein 
Vetter Tancred. Nach einer fehr überflüffigen Er; 
mahnung, daß man Freunde und Landsleute zur Theils 
nahme an diefem heiligen Kriege betvegen möchte, wird 
der 15. Yug. 1096 zum allgemeinen Aufbruch ins ges 
lobte Land feftgefegt und die Verſammlung entlaffen. 

Ermwägt man dieſen Hergang genauer, fo ift bie 
erfie Frage, welche fich darbietet: wo war, als dies ges 
ſchah, die Fönigliche Macht? Die Antwort auf dieſe 
Stage ift: fie war vernichtet. Zwar gab es noch 
Sürften, welche den Königetitel führen; Macht aber 
war mit diefem Zitel nicht verbunden. Die Eönigliche 
Macht war durch) die Stellung geftört, welche die Geiftliche 
feit gegen den Pabſt erhalten hatte; und wenn fich Ur⸗ 
ban der Zweite für die Erreichung feiner Zwecke vorzüg- 
li nach Frankreich mwendete, fo geſchah dies unftreitig 
aus feinem anderen Grunde, alö weil er bier die wenig: 
fien Schwierigkeiten zu überwinden hatte, 

Kein König nahm indeg an dem erftien Kreuzzuge 
Antheil, das Verhältniß, mworein fie zu den Päbften ge 
rathen waren, war ihnen noch allzu neu, als daß fie 
fi) auf der Stelle damit hätten verſoͤhnen fünnen. Sie 
mußten gefchehen laſſen, was fie nicht zu verhindern 
vermochten; aber fie verfagten ihre Billigung, wie ihre 
Theilnahme. Glücklich, wenn fie fich in diefer Stellung 
behauptet hätten! Doch fo groß ift die Macht der öfs 
fentlihen Meinung, daß man ihre nur dann widerſtehet, 
wenn man ihrer in fo weit mächtig geworden ift, daß 
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man fie leiten Fan. Das Geheimniß diefer Zeiten mar 
das Anfehn, worin die Geiftlichfeit ſtand: ein Anfehn, 
toorüber man ſich nicht MNechenfchaft abzulegen wußte, 
weil man Feinen deutlichen Begriff von den Mitteln 
hatte, wodurch die gefellfchaftlihe Ordnung erhalten 
wird, Man wußte nicht, daß ein Zeitalter, daß feinen 
Charafter in dem gänzlichen Mangel an guten organis 
fhen Geſetzen hat, der Priefterfchaft nothwendig günftig 
ift, meil ihre Beftimmung niemals eine andere feyn 
kann, als diefe Lücke auszufüllen; — nicht etwa dadurd), 
daß fie die fehlenden Geſetze giebt — denn auf 
diefem Wege würde fie aufhören, Priefterfchaft zu. feyn —ı 
wohl aber dadurch, daß fie über dies Bedürfnig taͤuſcht. 
Und fo wird deutlich, daß den Königen des elften und 
der nächfifolgenden Jahrhunderte gar nicht zu helfen 
war, und daß fie Entfchuldigung verdienten, wenn fie 
fi) den Wahnbegriffen des großen Haufens allmählig 
anfchloffen. 

Der Kreuzzug, welchen Urban zu Stande gebracht 
hatte, war ein unmiderleglicher Beweis von feinem grö» 
ßeren Anfehn, feiner ausgebreitetern Macht. Bon jet 
an Fonnte von Unterordnung des Pabſtes unter einen 
Kaifer nicht länger die Rede feyn. Ob das Widerfpiel 
Statt finden wuͤrde, war freilich nicht fogleich entſchie— 
den. Zum Wenigften war einiger Widerftand von dem 
Sintereffe der weltlichen Ariftofratie zu erwarten: einmal, 
weil fie nicht ohne Oberhaupt bleiben fonnte, wofern 
fie nicht ihr ganzes Dafeyn aufs Spiel fegen wollte; 
zweitens, weil fie durch ihren Stolz verhindert wurde, 
ſich der Prieſterſchaft unbedingt unterzuorönen. Der 
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Streit, im welchen Pabft und König über den Vor—⸗ 
rang mit einander gerathen waren, ließ fich von den 
Herzogen und Großen vortrefflich benugen, um Nechte 
zu gewinnen, welche auf feinem anderen Wege erlangt 
werden fonnten: allein, fobald diefe Rechte verfaffungg> 
mäßig geworden waren, mußte, vermöge des Gegenſatzes, 
worin das Weltliche zu dem Geiftlichen ftand, eine Op⸗ 
pofition bervorgehen , welche den Pabſt in gemiffe 
Schranken zurück draͤngte. Nichts hat, um died vors 
läufig zu bemerfen, fo fehr üder Deutfchlands Berfafs 
fung und eben daher aud) über Deutfihlands Schickſale 
entſchieden, als das Verhaͤltniß, worein der paͤbſtliche 
Stuhl zu dem Kaiſerthron ſeit dem Ausgange des elften 
Jahrhunderts trat; und wer nach mehr als ſieben Jahr—⸗ 
hunderten irgend etwas von den Erfcheinungen der 
deutfhen Welt begreifen wi, muß auf die Umwaͤlzung 
zurückgehen, welche von Gregor dem Giebenten angefan> 
gen und durch) deſſen Nachfolger fortgefegt wurde. 

Ehe wir auf den Erfolg des erften Kreuzzuges eins 
gehen, wird ed noͤthig feyn, zu zeigen, mie fich ber 
Kampf zwiſchen Heinrich dem Vierten und Urban dem 
Zweiten fortfpann. 

Nicht nachzugeben, war der Grundfaß, von welchen 
Beide aufgingen — und ausgehen mußten, fo lieb ih- 
nen ihre Freiheit war. Der Pabft hatte den Vortheil, 
daß ihn die öffentliche Meinung begünftigte. Dem Kai: 
fer fehlte e8 zwar nicht an Anhängern, am wenigften 
in Stalien; indeß befand er fich in dem Falle, alles er: 
gingen zu müffen; ein Sal, worin man niemals aus 
hält, weil die Lift unerfchöpflicher ift, als die Gewalt. 
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Um feinem Gegner auch in Staliem zu bemüthigen, war 
Heinrich, nadydem er die Sachfen beruhigt hatte, nach 
jener Halbinfel zurückgegangen (1086). Shn begleitete 
fein ältefter Sohn Konrad, welchem die Stände des 
Reiches zu feinem Nachfolger ernannt hatten. Se glück 
licher nun Heinrich in Stalien war, deſto eifriger war 
die päbftliche Parthei darauf bedacht, ihm in Deutfch- 
land neue Feinde gu erivecfen; und nur allzu fchnell gewan— 
nen die Dinge in diefem Lande eine Geſtalt, welche 
ihm nicht erlaubte, noch länger in Stalien zu verweilen, 
Er ließ feinen. Sohn in Thuscien zurück, indem er vor» 
augfegte, das Fönigliche Intereſſe koͤnne nicht beffer ver— 
theidige werden, als durd) Den, der zu feinem Nachfols 
ger beflimmt war. Indeß war Konrad's Jugend allen 
den Ueberrafchungen ausgefeßt, welche der erfindfame 
Hartheigeift fo leicht zu Stande bringt. Wie hätte der 
junge Prinz das Mindefle von dem begreifen koͤnnen, 
was in Ddiefer betwegten Zeit vorging! Die Gräfin Ma; 
thilde wird defchuldigt, ihn von feinem Vater abgewens 
det zu haben durch Vorſtellungen von der Gefahr, die 
ihm bevorfiche, wenn er den väterlichen Nath annehme. 
Wie es fih auch damit verhalten ‚mochte: Konrad 
wurde feinem Vater verdächtig, der ihn der Freiheit be: 
raubte. Als er diefe wieder erhielt, trat er fürmlich zur 
Gegenparthei über, die, um den Vater zu fränfen, den 
Sohn als König anerfannte. Dies gefhah zu derfels 
ben Zeit, wo die abendländifche Welt ſich zu dem erften 
Kreuzzuge vorbereitete. Gleichwohl gelang e8 dem Kais 
fer, die Abfegung feines Sohnes bei den Ständen zu 
bewirken; amd fo entfiheidend war der Erfolg, daß 

Konrad, 
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Konrad, ſelbſt in Italien, alles Anfehn verlor und im 
Sabre 1101 zu Florenz flarb, fey e8 aus Gram über 
feine Unbedachtfamfeit, oder am Gifte Staliene. 

An Konrads Stelle wurde des Kaifers zweiter 
Cohn, Heinrich, von den Ständen ald Nachfolger aner 
fannt. Dies gefchah in eben dem Jahre, worin Urban 
der Zweite ffarb (1099). Urbans Nachfolger war Pa- 
ſchalis der Zweite: abermals ein Benedickiner, der feine 
Bildung zu Clügny erhalten hatte. Die Grundfäge 
Gregord dauerten alfo fort, ja, fie waren verberrliche 
durch den Erfolg des erften Kreuzzuges, ber, nach gros 
fen Befchwerden, die Chriften biß unter die Mauern von 
Serufalem gebracht hatte, Clemens der Dritte, welcher 
fi bisher in Nom behauptet hatte, mußte dem Anſehn 
des neuen Pabftes meichen, und flarb bald darauf. 
Heinrich, aus Altersſchwaͤche nachgiebig gegen Vorurs 
theile, denen er bis dahin getroßt hatte, wollte einen 
Augenblick fih aus dem Bann befreien, ber noch im: 
mer auf ihm laftete; ja, es fchien ihm fogar nicht unfös 
niglich, eine Wallfahrt nach Paläftina anzutreten. Doc 
er. Fam zur Befinnung, und trat in feinen alten Eigen: 
finn zurück, als Paſchalis der Zweite die Bannflüche 
feiner Vorgänger wiederholte und unter der Hand die 
Erzbifchöfe und Bifchöfe, welche dem Kaifer bieher treu 
geblieben waren, für fi) gewann. Die Schwäche der 
Menfchen da, wo es eine Vertheidigung der Grundfäge 
galt, fcheint zu allen Zeiten gleich-groß nemwefen zu feyn. 
Ermüdet von einem langen Kampfe, gaben die Bifchöfe 
von Bamberg, Naumburg und Trier — dieſe letzten 
Stügen ded Kaiſers — nad), als fie fahen, daß der 
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Pabſt nicht zu befehren war: fie ließen fich von Paſcha— 
lis dem Zweiten unter der Hand invefliren, und hatten 
MWohlgefalen an einem neuen Spfiem, das fie zu Feu— 
dalherren machte und ihre Unabhängigfeit ficherte. 
| Die Lage eines Könige, den lauter geheime Feinde 
umgeben, ift auf die Dauer nicht zn ertragen; und eben 
deswegen dürfen wir ung nicht darüber wundern, wenn 
Heinrich der Vierte zuletzt feinem Geſchick unterliegt und 
auf eine unrühmliche Weife endigt. Um an feinem zweiten 
Sohne nicht zu erleben, was ihn an dem älteften fo tief 
verwundet hatte, war Heinrich auf den Gedanfen geratben, 
ihn fchwören zu laffen, daß er bei feinem (des Kaifers) 
Leben ſich ohne feinen Willen nicht mit der Regierung bes 
faffen wollte. Sic) felbft überlaffen, würde der junge Fürft 
feinem Eide treu geblieben feyn. Indeß war dag, was 
zur Untreue antrieb, bei weitem fiärfer, als dag, was 
davon zurüchieft. Auf der Einen Seite fehnten ſich 
Deutſchlands Magnaten nach Ruhe: fie waren der Bes 
wegung, Melde die häufigen Reichstage veranlaßten, 
eben fo überdrüßig, al8 des Aufwandeg, der damit ver; 
bunden war. Auf der anderen Seite war in den bishe 
rigen Kriegen eine Menge von Abenteurern und Gluͤcks— 
rittern entftanden, melchen die Bemühungen des alten 
Kaiferd um die Erhaltung des Friedens anflößig waren. 
Don beiden Partheien wurde der junge Heinrich gleich 
fehr beftürmt, fich gegen feinen Vater zu erklären; und 
ihren Einflifterungen half der römifche Hof nach, der 
den jungen König aufforderte, fich der bedrängten Kirche 
anzunehmen. Diefer ließ fich nach und nad) bereden, 
daß «8 Feine Sünde fey, einem balsftarrigen Verbann— 
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ten nicht Wort zu halten. Es war am Schluſſe des 
Jahres 1104, als er ſich gegen ſeinen Vater erklaͤrte. 
Heinrich der Vierte Fand im Begriff, einen Friedensſtoͤ— 
rer in Niederfachfen zu züchtigen, al8 fein Sohn mit 
einigen Großen von ihm abfiel und nad) Baiern ging, 
wo er ſich zum Kriege rüftete. Vergeblich bemuͤhete fich 
der alte Kaifer, ihn zur Pflicht zurückzuführen, die Ant 
wort war: er müßte fich des Bannes entledigen. Dem 
Pabfte ließ der junge Heinrid) melden, daß er der Ketze— 
rei feines Vaters entfage babe und dem apoftolifchen 
Stuhle Gehorfam leiſten wolle. Deutſchland war in 
zwei große Partheien geheilt, von welchen die Eme dem 
Vater, die andere dem Sohne anhing. Durch die . 
Sachſen verfiärft, wendete fi) der Sohn gegen Maing, 
zur Bekämpfung des Vaters; allein er wurde zurückges 
fchlagen und bei Regensburg ‚von feinem Vater über: 
raſcht. Eine große Schlacyt follte entfcheiden, als bie 
Großen eine Berföhnung verfuchten. Dei diefem trieglis 
chen Geſchaͤft ſchlug alles fo fehr zum Nachtheil dee 
Vaters aus, daß er der Gefangenſchaft nur durd) eine 
Flucht nad) Böhmen entrinnen Fonnte. 

Heinrich) der Vierte ging auf einem Ummege von 
Böhmen nach Mainz zurück, weil er des Beiftandes der 
Dürger diefer Stadt gewiß ſeyn fonnte. Doch fein 
Sohn ſchrieb einen Reichstag nad) Mainz aus; und um 
die Entwürfe feines Vaters noch mehr zu vereiteln, bes 
fegteier Speier. Durch den fich verfammelnden Reichs— 
tag ſah fich der alte Kaıfer fo in die Enge getrieben, 
daß er von Koblenz aus Friedensanträge zu machen ge 
nörhige war. ES fand zwifchen Vater und Sohn eine 
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Unterredung Statt, worin jener dieſen auf den Knieen bat, 
feiner kindlichen Pflicht eingebenf zu ſeyn, dieſer hinge— 
gen nicht minder dringend flehte, daß der Kaiſer dem 
Pabſte und dem ganzen Reiche nachgeben und ihn nicht 
zwingen moͤchte, um des himmliſchen Vaters willen den 
leiblichen zu vergeſſen. Ein Auftritt, worin man das Herz 
des Daterd bewundert, die Geiftesfchwäche de Soh— 
nes beklagt, Beide aber gleich fehr bedauert. Heinrich 
wollte Anfangs feinen Sohn nach Mainz begleiten; 
aber, von Neue ergriffen, Eehrte er um. Eine fürmliche 
Gefangenfchaft war die Folge davon. Man brachte ihn 
erft nach Bingen, dann nach Bocelnheim in Verwah:- 
rung Sein Schickſal wurde durch päabfiliche Legaten 
auf dem Reichstage zu Mainz entſchieden; denn dieſe 
drangen darauf, daß er die Krone niederlegen, und, um 
ein ehrliches Begraͤbniß zu erhalten, ſich dem Pabſte 
zum zweiten Mal zu Fuͤßen werfen ſollte. Die Staͤnde 
erſparten ihm das Letzte durch die Bemerkung, daß er 
tief genug gebeugt ſey. Durch Drohungen zur Aushaͤn—⸗ 
digung der Inſignien genoͤthigt, trat er den 3. Dec. 
1105 feinem Gohne das Reich ab. Diefer wurde 
am folgenden Tage von den Ständen abermals zum 
Könige gewählt, und päbfiliche Legaten befiätigten die 
Wahl, und verrichteten die Weihe. Nach Nom wurden 
Gefandte gefchieft, welche den Pabft von dem Hergang 
der Dinge unterrichten, und ihn zugleich einladen mußs 
ten, nach Deutfchland zu fommen, um die Entfündis 
gung deffelben zu vollenden: die erſte Obedieng+-Ge- 
fandtfchaft, die erſte Herabfeßung der Kaifer» und 
Königswürde! Der alte Kaifer entfam zwar aus feinem 


— 165 — 


Gefaͤngniſſe; aber alle Bemühungen, feine Lage zu ver 
befjern, waren vergeblich: denn die von Benedictinern r& 
gierte Welt war gefuͤhllos für feine Leiden. Er ftarb 
den 7. Aug. 1106 zu Luͤttich im vAußerfien Elende, 
Sein treuer Bifchof Otbert ließ ihn zwar in der Doms 
firche anftändig begraben; aber auf Befehl der pabfili- 
chen Legaten mußte die Leiche wieder ausgegraben und 
auf einer kleinen Inſel der Maas zur Schau geftelle 
twerden, bis der Pabſt den Bann gelöft haben würde, 
Der junge König vermochte nur, daß die Leiche, nicht 
lange darauf, nach Speier gebracht wurde. Hier ftand 
fie fünf Jahre in einer ungeweiheten Capelle, bis es 
endlich dem Weltmonarchen zu Rom beliebte, den Bann 
-aufjuheben , und eine Beftattung in gemweiheter Erde zu 
erlauben. So endigte fid) diefer Triumph, bei welchem 
von Seiten des römifchen Hofes die gemeinften Leidens 
fchaften thätig waren: ein Triumph, wie die Barbarei 
ihn verlange und das Glück ihn von Zeit zu Zeit ges 
währt. 

Ein Pabft des zwölften Jahrhunderts harte die 
auffaltendfte Achnlichfeit mit den Nachfolgern Muhamedg, 
die in der Kaaba beteten, wahrend Arabiens Horden 
die benachbarten Reiche durchzogen und fich die Bewoh— 
ner derfelben unterwarfen. Nimmt man alle die Nach— 
richten zuſammen, welche von dem erſten Kreuzzuge auf 
unſere Zeiten gekommen ſind; ſo uͤberzeugt man ſich 
leicht, daß es wirklich eine unermeßliche Maſſe war, 
die ſich zur Befreiung des heiligen Grabes auf den 
Dften warf. Drei Heereshaufen, welche zufammen leicht 
60,000 Mann enthalten Fonnten und von Peter dem 
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Einfiedler und den Prieftern Gottfchalf und Volkmar 
geführte wurden, bildeten die Vorhut: zufammen geraff 
te8 Gefindel, dag vom Raube lebte und auf dem Wege 
nah Konftentinopel durch Beichwerlichfeiten, Mangel 
an Rebensmitteln und Krankheiten fo zuſammenſchmolz, 
daß kaum ein Fünftel den Bosporus erreichte. Diefen 
Banden folgte dag 90,000 Mann flarfe Heer, an deifen 
Spitze Gotifried von Bouillon fand: ausgeſuchte 
Sihaaren, und unter diefen 10,000 Mann Reiterei. 
Der Weg führte durch) Deutfchland, Ungarn und Bul⸗ 
garien nach Eonftantinopel. Inzwiſchen hatte ſich Hugo 
von Vermandois mit dem Herzog Robert von der Nor 
mandie, dem Grafen Robert von Flandern und vielem 
franzöfifchen, normannifchen und englifchen Adel nach 
Italien begeben, um von bier aus nad) Griechenland 
überzufegen,  Denfelben Weg nahm Boemund, Fuͤrſt 
von ZTarent, mit einer Auswahl. von Normannen und 
von Adeligen aus Sicilien, Apulien und Calabrien. 
Raimund der Vierte, Graf von Touloufe, ging, in Be 
gleitung des Biſchofs von Puy, durch die Lombardei, 
Sriaul und Dalmatien nach Macedonien und Thracien, 
Die allmäplige Ankunft‘ diefer Heere mußte den Kaifer 
Alerius in mehr als Eine Verlegenheit fegen, und mag 
er zu ertragen hatte, befchreibt feine Tochter Anna Com⸗ 
nena. Durch) eine feltene Klugheit wich er allen härtes 
ven Zufammenftößen aus, bis endlich im Frühling: des 
Jahres 1097 das ganze Kreuzheer in Bithynien vers 
fammelt war. Die Mache deffelben mird, nicht uns 
glaubwürdig, auf 600,000 angegeben? e8 waren 100,000 
wohlgerüftete Reiter, 200,000 ftreitfähige Fußgänger, und 
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die doppelte Zahl von Beilaͤufern: Moͤnchen, Nonnen, 
Knechten, Weibern, Kindern und anderem Troß. Eine 
wahre Völkerwanderung! Was der Einſicht der Anführ 
rer abging, mußte durch die Maſſe erſetzt werden; und 
dieſe mußte um ſo bedeutender ſeyn, je weniger ſie in 
ſich ſelbſt geordnet war. Es gab nicht einmal einen 
Oberfeldherrn, dem die uͤbrigen untergeordnet geweſen 
wären: jeder Anführer handelte für ſich; jeder verfolgte 
feine befonderen Zwecke. 

In der Mitte des Maimonats nahm ber Krieg mit 
den Ungläubigen feinen Anfang. Nicäa, die Hauptftadt 
des feldfchufifhen Sultans Kili Arslan, wurde berennt 
und im Laufe des Jun. zur Uebergabe gegwungen. Die 
Ehre verpflichtete die Anführer der Kreusfahrer, dieſe 
Stadt an den griechifchen Kaifer zurückzugeben, und der 
große Haufe mußte geftatten, daß ihm dadurch eine 
reiche Beute, entging. Das Heer drang hierauf nad) 
Phrygten vor. Hier wurde es von Kilı Arslan erwartet, 
der den Fall feiner Häuptftadt zu rächen hoffte. Nicht 
weit von Doryläum fiel der Sultan mit einer zahlreis 
chen Neiterei den Abendländifchen in die linfe Seite; 
und fo groß war die Hite des Tages, fo unwiderſteh— 
lich der Hagel von Pfeilen, fo überrafhend der erfte 
Angriff, daß die Kreusfahrer, nach kurzem Widerftande, 
mwichen, und daß die Schaaren Boemundg, Tancreds und 
Roberts von der Normandie ihren gänzlichen Untergang ge⸗ 
funden haben würden, wenn ihnen Gottfried von Bouillon 
nicht mit feiner Neiterei zu Hülfe gefommen wäre. 
Kili Arslan vertheidigte fi), fo lange die Köcher feiner 
Leute gefüle waren und die Pferde den Dienft nicht 


verfagten. Gegen Abend fam ber Graf von Touloufe, 
vieleicht durch einen bloßen Zufall, dem Zeinde in den 
Ruͤcken; und dies entfchied. Der Gultan verließ das 
Schlachtfeld, räumte dag Königreih Num, machte, fo 
weit er e8 vermochte, eine Wuͤſte zwifchen fi) und dem 
Seinde, und begab fich zu feinen Brüdern, um bei die: 
fen Hülfe zu fuhen. Die Kreusfahrer verfolgten ihre 
Dahn, ohne auf irgend ein Hinderniß zu foßen; nicht 
einmal die engen Päffe des Taurus waren befeßt. Ganz 
Gilicien gerierh in ihre, Hände; und auf einem Seitens 
marſch, auf gut Glücf unternommen, bemächtigte fich 
Balduin von Flandern Edeſſa's, und gründete dafelbft 
ein fraͤnkiſches Fuͤrſtenthum, dag er durd) die Eroberung 
von Samofata und anderen Pläßen vergrößerte. 

In der Gefchichte des erſten Kreuzzuges fpielt Die 
Eroberung von Antiochien eine Hauptrolle, theils wegen 
ihrer langen Dauer, theild wegen der Mittel, zu wel - 
chen man feine Zuflucht nehmen mußte, um, als aller 
Muth verfchmunden war, noch einmal die Flamme der 
Begeifterung anzufachen. Nach einer Belagerung von 
fieben Monaten fam man durd) den Verrath eines fyris 
ſchen Renegaten in den Befig der Stadt; doc) blieb die 
Citadelle unerobert, bi8 man Kerboga's Heer gefchlagen 
hatte. Die heilige Lanze, womit Longin die Seite des 
Heilandes durchſtochen harte, erſetzte zuletzt die Manns 
zucht, an welcher es dem Heere gaͤnzlich fehlte, ſo wie 
die Geſchicklichkeit der Anführer: ein grober Betrug, der 
in jeder anderen Zeit feine Wirfung verfehlt haben 
würde. Antiochien würde ohne den Beiſtand der chrifte 
lichen Prieſter ſchwerlich behauptet worden feyn: er 
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allein bewirkte, daß man fich nach Jeruſalem menden 
fonnte, um das einmal begonnene Werk zu vollenden. 

Mit gefchtwächter Kraft ging man an die Eroberung 
von Serufalem: die Neiterei war auf 1500 Mann zus 
fammengefhmolzen, und von 40,000 Fußgängern ertrug 
nur noch die Halfte die Befchwerden des Krieges. Ueber 
Laodicea näherte man ſich, in kleinen Tagemärfchen zwis 
ſchen dem Libanus und der Seeluͤſte, der Hauptſtadt 
Palaͤſtina's. Diefe war feit dem Jahre 1096 wieder in 
den Händen der fatimitifchen Kalifen Negypteng; und 
fofern es nur auf einen freien Aufenthalt in ihren Rings 
mauern anfam, fland den Pilgern fein Hinderniß mehr 
im. Wege. Doc) der Gegenfiand des Streits hatte fich 
verändert, und fofern die römifchen Weltmonarchen ih» 
ten Vortheil Dabei fanden, daß das heilige Grab zu ih» 
tem Domaͤn gehörte, konnte es nichts verfchlagen, ob 
Saracenen oder Zürfen in dem Befiß von Serufalen 
waren. Genueſer und Pifaner verfahen das Kreuzheer 
mit dem Nochwendigen; die Emire von Tripolis, Tyrug, 
Sidon, Acra und Caͤſarea aber wurden gebrandfchatt, 
damit man jene bezahlen koͤnnte. So langte man im 
Jun. des Jahres 1099 vor Serufalem an, two Aladin 
oder Iftikhar im Namen des fatimitifchen Kalifen bes 
febligte. Durch zwei bewegliche Thürme, von genueſi⸗ 
ſchen Künftlern verfertigt, wurde die Eroberung erleich. 
tert, und am 15. ul. 1099, vierhundert und fechzig 
Sahre nach) Omar's Eroberung der heiligen Stadt, 
pflanste Gottfried von Bouillon an einem Sreitage feine 
fiegreiche Bahne auf die Wäle von Jeruſalem. Es 
folgte ein dreitägiges Gemegel, in welchem Kur die Chris 


ften verfchont blieben, alles Uebrige, bie Weiber und 
Kinder gar nicht ausgenommen, über die Klinge fprins 
gen mußte. Nachdem 70,000 Mohamedaner getödtet - 
und die harmlofen Juden in ihrer Synagoge verbrannt 
waren, bewilligten die Führer des Kreuzheeres der Bes 
fagung, welche auf der Eitadelle zurückgeblieben war, 
einen freien Abzug. Das heilige Grab war jetzt befreiet, 
und die blutbefprigten Sieger trafen Anftalt, ihr Ges 
libde zu erfüllen. Mit entblößten Häuptern und Füßen, 
mit zerfnirfchten Herzen und dem vollen Ausdrucke der 
Demuth beftiegen fie, unter den Gefangen der Priefters 
ſchaft, die Schebelftätte, Füßten den Stein, welcher den 
Leichnam des Heilandes bedeckt hatte, und benebten mit 
Thränen der Freude und der Neue das Denfmapl ihrer 
Erlöfung. Gottfried ging mit feinem Beifpiele voran. 
Achte Tage nad) diefem Ereigniß, welches Urban 
der Zweite nicht erlebte, fehritten die Führer des Kreugs 
heeres zur Wahl eines Königs, um die in Paldftina ges 
machten Eroberungen zu behaupten. Hugo; der Bruder 
des Königs von Frankreich, und Stephan von Chartres 
waren von Antiochien nach dem Weften zurückgegangen, 
weil fie-an dem Erfolge de8 großen Unternehmeus vers 
zweifelten; Balduin von Flandern hatte fih zu 
Edeffa, Boemund zu Antiochien niedergelaffen; die beis 
den Roderte (der Herzog von der Normandie und der 
Graf von Flandern) zogen ihr Erbtheil im Abendlande 
jeder Enrfchädigung vor, die ihnen im Orient zu Theil 
werden fonute, und die Eiferfucht und der Ehrgeiß Rai— 
mund's wurde von feinen eigenen Anhängern getadelf. 
Unter diefen Umſtaͤnden ernannte die Stimme dee Hei: 
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res Gottfried von Bouillon zu dem erſten und wuͤrdig— 
ſten Streiter der Chriftenheit. Großmüthig nahm er 
einen Beruf an, welcher die größten Gefahren in fich 
ſchloß; doch verfchmähete der Fromme Pilger die Benen; 
nung eines Königs in einem Lande, wo der Heiland 
der Welt die Dornenfrone getragen hatte. Ihm genügte 
der befcheidene Zitel eines Vertheidigers des heil. Gra— 
bes. Als folcher ſchlug er, vierzehn Tage nach feiner 
Erhebung, zu Askalon das Heer des Sultans von Yes 
gupten, welches dem bedrängten Serufalem alzu fpät zu 
Hülfe geeile war. Das Königreid) Jeruſalem war von 
jegt an geftiftet. 

So wie aber diefe Stiftung nur aus dem überwie; 
genden Anſehn hervorgehen fonnte, welches die Päbfte 
während der zweiten Hälfte des elften Sahrhunderts in 
dem Kampf mit dem deutfchen Kaifer errungen hatten: 
eben fo fonnte fie nur durch daffelbe fortdauern. Als 
europaifche Kolonie bedurfte das Koͤnigreich Jeruſalem 
einer fortwährenden : Unterflügung; und diefe war nur 
in fo fern’ möglich, als die römifchen Weltmonarchen kei— 
nen ihrer, Anfprüche fahren ließen, und in ihren Forde- 
rungen immer weiter gingen. Das Königehum in einen 
leeren Titel zu verwandeln, König und Volk für ewige 
Zeiten von einander zu trennen, und die Entfiehung gus 
ter organifcher und bürgerlicher Geſetze auf alle Weiſe 
zu verhindern: dies und nichts Anderes war die Auf: 
gabe, die fie zu löfen hatten und die fie einen längeren 
‚Zeitraum hindurch mit ungemeinem Erfolge, wenn gleich 
nicht ohne große Anftrengungen, löfeten. Wir werden im 
Fortgange diefer Unterfucyungen fehen, auf welchen wun: 
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deraͤhnlichen, von den Paͤbſten nie geahneten Wegen fich 
die Gefellfchaft vettet, und wie zuleßt dag gerade Gegen, 
theil von Dem zum Vorfchein Eommt, was der fchrans 
fenlofe Ehrgeiß beabfichtige hat. Hier müffen wir zu: 
nähft von den Mitteln reden, welche angewendet wurs 
den, die Voͤlker in der Gewalt zu behalten und bie 
Weltherrfchaft über Jahrhunderte augzubreiten. 

In dem auffallenden Glück, das der Benedickiners 
Drden gemacht hatte, lag unftreitig: die Aufforderung 
zur Stiftung ähnlicher Orden. Wie groß aber auch 
Die Neigung Einzelner dazu feyn mochte, fo bedurfte es 
doch der päbftlichen Genehmigung; und wie hätte diefe 
wohl fehlen Fönnen, da jeder neue Orden die Milig des 
Pabſtes vermehrte, übrigens aber der Aberglaube der 
Bölfer die Unterhaltung diefer Miliz fo ungemein erleich— 
terte! Der erfte Orden von neuer Erfindung mar der 
von Grandmont im Limoufin, geſtiftet von Stephan 
von Thiers, einem limoufinifhen Edelmanne, beitätige 
von Gregor dem GSiebenten im Jahre 1073. Auf ihn 
folgten, noch) in demfelben Sahrhunderte, die Orden der 
Karthäufer und der Antoniften, jener geftifter zwifchen 
1080, und 1086 von Bruno von Coͤln; diefer von eis 
nem unbefannten Urheber. Die Bettelorden entfianden 
erft zu Ende des zwölften Jahrhunderts unter Innocenz 
dem Dritten; aber ihre Zahl vermehrte ſich in kurzer 
Zeit fo ungeheuer, daß man im Sjahre 1274 ihrer: nicht 
weniger als drei und zwanzig zählte, und daß Gregor 
der Zehnte auf dem Concilium zu Lyon fi genoͤthiget 
fah, die Zahl derſelben auf vier einzufchränfen , namlich 
auf die Augufliner, die Garmeliter, die Minoriten oder 
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Franciscaner, und die Predigermoͤnche oder Dominicas 
ner. Ale diefe Orden gebrauchten die Päbfte zur Bes 
feftigung ihrer Gewalt, hauptfächlicy gegen die Welt 
geiftlichfeit, deren Gefinnung nie ein, Gegenfiand ih» 
res Vertrauens war. Wie Schmarogerpflangen ums 
wickelten diefe Orden den Baum der Gefellfchaft, 
um zu verhindern, daß er zu einem, fräftigen Leben ge 
lange. Durch Predigen, Beichthören und Unterricht 
der Jugend hielten die Mönche, fo viel an ihnen war, 
die Geifter auf der Höhe, bei welcher das Anfehn der 
Priefterfchaft und des Pabſtes unbeftristen blieb; zugleich 
aber bildeten fie die geheime Polizei, welcher nicht Teiche 
irgend eine drohende Erfcheinung entging. Bebenft man 
nun, wie fünftlih die priefterliche Autorität abgefuft 
war; wie forgfältig päbftliche Eegaten auf die Erhaltung 
der kirchlichen Einheit in allen Ländern hinwirkten; mie 
fein ein Cardinals-Collegium die Nichtigfeit des Ans 
triebs der großen Mafchine ficherte, und wie nachdrück 
lid) die Mönchsorden das Anfehn des Oberprieſters ders 
theidigten: fo begreift man leicht, mie die römifche Cu— 
rie den Ausfchlag geben mußte über alles, was fich ne 
ben ihr geltend machen wollte. In Wahrheit, der Uns 
finn, der der ganzen Schöpfung zum Grunde lag, hätte 
noch ärger feyn Fünnen, als er in fich felbft war, ohne 
der Priefterherrfchaft den mindeften Abbruch zu thun. 
Nur ein höheres Bedürfniß Fonnte Europa aus dieſem 
unnatürlichen Zuftande befreien; und wir werden im nächs 
ften Eapitel fehen, wie die Snveftitur- Streitigkeiten aufs 
Neue beginnen und was damit in Verbindung tritt, 
(Die Fortfegung folgt. ) 
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Wie bildete ſich die Verfaſſung der 
Republik Venedig? 


Es giebt wenige Staaten, deren Bildungsgeſchichte 
noch anziehender waͤre, als die der Republik Venedig. 

Das Intereſſe, welches die Geſchichte dieſes Staats 
einfloͤßt, beruhet aber nicht ſowohl darauf, daß er unter 
allen Staaten des Mittelalters der erſte war, der ſich 
zu einer bleibenden Verfaſſung erhob, als vielmehr auf 
der Wendung, welche das Verfaſſungswerk ſelbſt nahm, 
fofern die Ariftofratie darin den Ausſchlag über die 
Monarchie gab. Von einem beftimmten Zeitpunft an find 
alle Schickſale DVenedigs aus diefer Duelle gefloffen; 
und da fie nicht verfiopft werden fonnte, fo war wohl 
nicht8 natürlicher, al8 daß in unferen Zeiten der ganze 
Staat feinen Untergang in der fpröden Eigenthümlich- 
feit fand, die ihm nicht erlaubte, fein Inneres zu ver: . 
beffern. 

In jenen Zeiten, mo er fich zuerft ausbildete, fonnte 
von Principien für eine Staatsgefeßgebung nicht die 
Rede feyn; man that, mag der Drang der Umfiände 
erforderte, und indem man nur diefem folgte, fonnte «8 
fehwerlicy fehlen, daß man, nach und nad), auf einen 
Punkt gerieth, wo die Wirklichkeit jede Rettung, welche 
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ihr durch die Idee zu Theil werden konnte, mit. Unem⸗ 
pfindlichfeit und Kälte zurückwies. Man fage, was man 
wolle: Venedig ftarb an Altersfchwäche. Eine Umwans 
delung der gefchichaftlichen Verhältniffe in diefem Gtaate 
war unmöglih; und hierin lag, bei dem gänzlichen 
Mangel an Widerftandgfraft, der Grund zu feiner Auf 
löfung. 

Nimmt man Attila’s8 Erfcheinung in Stalien, oder 
das Jahr 452, ald den Zeitpunft an, mo. der erfie 
Grund zu der Nepublif Venedig gelegt wurde: fo hat 
diefer Staat bis zum Jahre 1797 nicht weniger als ein 
taufend drei hundert und fünf und vierzig Jahre ber 
ftanden. Während diefes Zeitraums ift feine innere, wie 
feine äußere Geftalt den toefentlichften Veränderungen 
unterworfen geweſen. Im erſten Anfange mußte er feine 
Abhängigkeit für ein Glück halten; und man darf anneh— 
men, daß diefe Abhängigkeit auch nach der Wahl deg 
erften Doge fortdauerte, welche befanntlich) im Jahre 697 
erfolgte, d. 5. zu einer Zeit, wo die Erfcheinung der 
Araber in Europa alle Verhaͤltniſſe veränderte. Die er 
fien funfzig Dogen waren unumfchränft, vom Volke ge 
wählt, kannten fie für ihr Verfahren Feine andere Kegel, 
als ihren von individueller Einficht geleiteten Willen, 
Dies dauerte bis zum Jahre 1175, mo man fi) zuerſt 
zu einer Befchränfung der herzoglichen Macht entſchloß, 
indem man dem Tribunal der Vierziger einen politifchen 
Einfluß geftattete, den es bis dahin nicht gehabt hatte. 
Dies Tribunal ſchuf den aus vierhundert und fiebzig 
Derfonen zufammengefegten großen Rath, durd) welche 
die bis dahin Start gefundenen Bolfsverfammlungen 


erfeßt wurden; und die Befinnuhlg dieſes großen Raths 
mar, über die SHauptangelegenheiten des Staates zu 
entfcheiden. Dem Doge wurden ſechs Rathgeber zur 
Geite gefet, ohne deren Genehmigung er feinen ent 
fiheidenden Schrift thun ſollte. Da aber diefe ſechs 
Nathgeber, welche aus den ſechs Stadtvierfeln genom- 
men mwerden mußten, nicht Autorität genug hatten, um 
über die großen Angelegenheiten des Staats zu entfchei- 
den, und auf der anderen Geite c8 gefährlich ſchien, 
immer an eine Verfammlung von vierhundert und fie 
| benzig Perfonen zu appelliven: fo fchuf man neben die 
fer noch eine ziweite, unter der Benennung eines Ge: 
nats, Diefer Senat beftand aus fechzig Mitgliedern, 
welche von dem großen Rathe aus feiner eigenen Mitte 
gewählt und alle Jahre erneuert wurden. Zu ihm alfo 
nahmen die ſechs Rathgeber de Doge ihre Zuflucht in 
allen denen Fällen, wo es ihnen darum zu thun war, der 
perfönlihen Verantwortlichfeit zu entgehen. Eif Bür 
gern murde die näcfle Dogen: Wahl anvertrauet, und 
fo verlor das DBolf, von welchem diefe Wahl bisher 
ausgegangen war, eins feiner größten Vorrechte. Der 
größte Fehler in diefer Berfaffung war, daß man die 
Dogen: Wahl auf fo wenige Perfonen befchränft hatte. 
Man fühlte dies fehr dald; und fchon fünf Jahre nad) 
der Wahl des Doge Sebaftiano Ziani änderte man dag 
Mahlgefeb dahin ab, daß der große Rath vier Commifs 
farien ernennen mußte, von welchem jeder zehn Wahl: 
herren bezeichnete, Die Dogen-Wahl beruhere feitdem auf 
vierzig Perfonen, welche im Jahre 1249 um Eine vermehrt 
tourden. Indeß ſchien auch diefe Are zu wählen noch 

immer 


‚immer allzu gefährlich für die Ruhe des Staats; und, 
um allen möglichen Factionen zu begegnen, erfand man 
jene fünftliche Wahl, von melcher weiter unten ausführs 
licher die Rede feyn wird. Da man einmal die Bes 
ſchraͤnkung des Staatschefs als die Bedingung. der oͤf⸗ 
fentlichen Wohlfahrt betrachtete, fo glaubte man darin 
nicht weit genug gehen zu Fünnen. Die Arifiofratie, 
weiche dem "Staate in: einer früheren Periode ganz fremd 
geweſen war, mußte in eben dem Maaße an Confifteng 
gewinnen, worin fie es fich zur Aufgabe machte, den 
Doge auf eine leere Repräfentarion zu beſchraͤnken. Aug 
der Monarchie, welche Venedig in dem Zeitraum von 
647 bi8 1173 gemwefen war, wurde alfo fehr natürlich 
eine Ariftofratie; und die ganze Gtaatsgefeggebung 
fonnte zuletzt nur auf die‘ Sıcherftellung der letzteren abs 
zwecfen. Go entfland der Rath der Zehn: im Jahre 
13095 “fo im Sahre 1453 die Schöpfung jener 
Staatsinquifition , deren Grundſaͤtze erſt in den letzten 
Zeiten allgemeiner bekannt geworden ſind. Nimmt 
mon dies Alles zuſammen, fo geht daraus hervor, daß 
es fuͤr die Republik Venedig vier wichtige Epochen gegeben 
hat, von welchen die erſte durch die Schoͤpfung eines 
Doge, die zweite durch die Beſchraͤnkung deſſelben, die 
dritte durch Unterdruͤckung des Factionsgeiſtes vermoͤge 
einer hoͤchſt kuͤnſtlichen Wahl: Merhode, die vierte endlich 
durch die Sicherfiellung der. Ariftofratie bezeichnet iſt. 

Wir ſetzen uns vor, uͤber jede dieſer Epochen einige 
Bemerkungen niederzuſchreiben, deren letzter Zweck kein 
anderer tft, als aufs Neuer aufmerkſam zu machen auf 
die Nothwendigkeit guter sorganifcher ; Geſetze, wenn 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. as Heft. M 


es darauf anfommt, den Staat in gleicher Kraft zu er- 
halten. | 





Ueber die Periode, morin die nachmalige Republif 
Venedig durch zwölf Tribunen verwaltet wurde — eine 
Periode, welche beinahe drittehalb Jahrhunderte währte 
— hat uns die Gefdichte kaum die eine und die am 
dere Nachricht aufbewahrt.‘ Nimmt man any daß dieſe 
zwölf Tribunen die Hauptvorfteher der Gemeinden mas 
ven, welche fi) auf den vorzüglichften Synfeln des adrias, 
tifhen Meerbufend niedergelaffen hatten: fo kann man 
mit der größten Sicherheit zugleidy annehmen, daß jede 
diefer Gemeinden einen befonderen Vortheil verfolgte, 
der fie, mehr oder meniger, zur. Feindin der übrigen 
machte. Solange alfo die Macht der Tribunen dauerte, 
gab es zum menigften zwölf Eleine Staaten, die auf dem 
engften Raume neben einander beffanden und einzeln 
nicht die geringfte Wahrfcheinlichkeit hatten, jemals frei 
und unabhängig zu werden. Und hierdurch ift das 
Schreiben des Caffiodorus erflärt, der, als Minifter 
Theodorichs des Großen, die Venetianer als Unterthanen 
des oftgorhifchen Königs behandelt und von ihnen vers 
langt, daß fie auf ihren Schiffen gewiſſe in Iſtrien ges 
fammelte VBorräthe von Wein und Del nach Ravenna 
bringen follen. Es ift in biefem Schreiben weder von 
Bezahlung noch von irgend einer Entfhädigung die 
Rede; und mit Recht hat man daraus gefihloffen, daß 
die Denetianer erft nach und'nad) unabhängig geworden, 
hauptfächlicd in jener Periode, wo Ober⸗ und Mittels 
Italien ein Raub der Longobarden geworden Mar, 


welche, ald Volk, viel zu ſchwach waren, um ben Inſel⸗ 
bewohnern gebieten zu fünnen. 

Wenn die DVenetianer fich auf den Kath des Par 
friarchen von Grado (fein Name war Ehriftoph) im 
Fahre 697 entfchloffen , die bisher unter zwölf Tribunen 
vertheilte Gewalt in die Hände eines Einzigen zu legen: 
fo muß diefer Beiftliche al® der wahre Gründer der Res 
publi£ betrachte werden. Es ift indeß zu glauben, daß 
die Aufforderungen zu diefer Centralifation der Gewalt 
nur allzu dringend waren. Auf der Einen Seite war 
man mit Nachbarn in allerlei Handel gerathben, welche 
nur durch den Dazwiſchentritt der Gewalt hatten beige 
legt werden koͤnnen; auf der andern hatte ſich in dem 
Zeitraum von drittehalb Jahrhunderten durch Gewerb— 
thärigfeit und Handel ein Wohlftand gebildet, der zur 
MWiderfeglichfeit. gegen fo ſchwache Dbrigfeiten, wie die 
Tribunen, verführte. Ein Schriftiteler auß den Zeiten 
Karls des Großen vergleicht die groben Kleider diefeg 
Monarchen und feiner Hofleute mit dem tyrifchen Purs 
pur, den feidenen Zeugen und den Federn, welche bie 
Kaufleute von Venedig aus den Häfen Syriens, des 
Archipelagus und des fchwarzen Meeres zu holen ges 
wohnt wären. Darf man auf diefe Angabe annehmen, 
daß der Handel der Venetianer ein Sahrhundert vor 
Rarl dem Großen denfelben Umfang gehabt habe: fo 
ift nichts begreiflicher, als die Veränderung, welche 697 
mit ihrer Berfaffung vorging. Die Volksverfammlung ges 
ſchah zu Heraclea. Alle Stimmen vereinigten fi für Paos 
locci Anafefto, einen angeſehenen Bürger diefer Stadf, 
welcher nun den Titel eines Herzogs oder Doge erhielt. 

M 2 


Seine Beftimmung ging auf die ganze Dauer feines Les 
bens. Schranken wurden ihm durchaus nicht gefeßt, 
Er hatte Rathgeber; aber er ernannte fie ſelbſt. Ale 
Staatsämter wurden von ihm befegt, und als Fürft ents 
fehied er über Krieg und Frieden *). 

Der Zeitraum von 697 bis 1172 läßt fich, wenn 
man ale Weitläuftigfeit vermeiden will, mit wenigem 
Worten befihreiben. 

Venedig hatte in demfelben funfzig Dogen. Von 
diefen danften fünf freimilig ab; neun wurden verbannt 
oder abgeſetzt; fünf jagte man mit ausgeftochenen Aus 
gen über die Grenze, und fünf andere wurden ermordet. 
Neunzehn von diefen Fürften hatten alfo das Unglüc, 
auf eine gewaltfame Weife entthront zu werden. 

Eine Monarchie, in melcher dies gefchehen Fonnte, 
mußte fehr unvollfommen feyn. Denft man nun den 
Urfachen diefer Unvollfommenheit nach), fo fielen fich 
leicyt folgende dar. In einem Gtaate, deſſen Grund» 
lagen Freiheit und Gleichheit waren, Fonnte der Fürft 
nicht ohne große Mühe eine Stellung gewinnen, worin 





°) Mehrere venetianifche Gefhlchtfchreiber haben mit großer 
Sorgfalt zu bemeifen gefucht, daß Venedig, bei diefer Veraͤnde⸗ 
rung feiner Verfaffung, nicht aufgehört Habe, ein Freiftaat zu 
feyn. Sie würden fich dieſe Mühe erfpart haben, wenn fie gewußt 
hätten, wodurch ein Staat zu einem Freiftaat wird. Wenedig ift 
es nie gewefen, wie wir bald fehen werden. Die Herrfchaft der 
Zribunen zerfplitterte die Staatskraft. Dieſem Uebelfiande follte 
dur die Wahl eines FZürften, unter dem Titel eines Herzogs, abges 
bolfen werden. Im Grunde trat an die Zelle von zwölf Monars 
hen ein einziger. Dies war die ganze Nevolution, weldye vorging; 
aber diefe Revolution war febr beilfam, weil fie in dem Fürften 
einen gemeinfchaftlihen Mittelpunkt aufſtellte. 


\ 
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feine Autorität gefichert gewwefen wäre. Wie ausgezeichs 
net durch perfönliche Eigenfchaften er auch feyn mochte, 
fo reichten diefe doch in den wenigften Fällen hin, ihm 
ein Uebergewicht über Diejenigen zu geben, die fich ihm 
dem Stande und dem Vermögen nach gleich feßten. 
Der Eleinfte Fehler, den er beging, wurde zu einem 
Verbrechen, und felbft der Unfall, welcher ihn traf, ers 
ſchien in diefem Lichte. Er war ein Gefchöpf der Wahl; 
faß er aber einmal auf dem herzoglichen Throne, fo war 
er veranttwortlich für Alles, was von ihm ausging, und 
fein Verhältnig zum Volke mußte gerade dadurch noch 
unerträglicyer twerden, daß dieſes fi) für frei hielt, 
weil es fi) einen Herrn gegeben hatte, Dazu fam 
noch, daß dies ein Volk von Kaufleuten war, deffen 
Bermögenszuftand durch jede Weltbegebenheit, entweder 
nachtheilig oder vortheilhaft, berührt wurde. An den 
Handel Fnüpfe fich Teiche der Krieg; im Kriege aber 
bangen die glücklichen Erfolge am wenigſten von ber 
Weisheit Derer ab, welche ihn leiten. Ein befonderer 
Nachtheil für die Dogen Venedigs war auch ber geringe 
Umfang des Staats, in welchem fie die fuveräne Macht 
übten; denn diefer brachte es mit fich, daß von Den, 
was vorging, immer die ganze Bevölferung bewegt 
wurde. Eben deswegen ftrebten alle Dogen, fo lange 
es ihnen erlaubt war, nach einer Erweiterung der Öräns 
zen; und es iſt niche zu leugnen, daß der Staat ihnen 
in diefer Hinficht große Berbindlichfeiten hatte, felbft 
wenn fie in ihren Unternehmungen nicht glücflidy waren; 
denn erft durch feine Dogen gelangte Venedig dahin, 
eine Rolle in der europäifchen Welt fpielen zu fönnen, 
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früher war e8 kaum in Betrachtung gefommen. Ein 
zweites Streben der Dogen ging auf Erblichmachung 
ihrer Würde, weil fie fühlten, mie viel fie dadurd an 
Sicherheit in ihrem Wirfungsfreife gewinnen müßten; 
allein hiermit konnte es Ihnen am wentgften gelingen. 
Dbgleich unter den funfjig erften Dogen mehrere ih— 
re älteften Söhne, oder auch ihre Brüder, zu Mitregenten 
annahmen, in der Voraugfegung, daß fie nach ıhnen 
die Regierung allein fortfegen follten: fo glücte diefer 
Verſuch doch niemals, und man fann daher mit Wahrs 
heit fagen, daß die Wendung, welche dag Verfaffungs: 
wert m Venedig nahm, weſentlich auf dem Umftande 
beruhete, daß die dee einer Wahl nicht verdrängt wer; 
den Fonnte. 

Um zu zeigen, wie die Befchränfung des Doge im 
Jahr 1172 herbeigeführt wurde, müffen wir die Lage bes 
fchreiben, worin fi) die Republif gerade in diefer Zeit 
befand. 

Auf dem berzoglichen Thron der Republif Venedig 
faß feit dem Sabre 1156 Vitale Michieli, ein Mann 
von großer Mäßigung und feltner Liebe zum Frieden. 
Die italiänifhe Welt wurde durch die Streitigkeiten bes 
wegt, in welche Friedrich der Rothbart mit den Mais 
ländern gerathen war; und obgleich die Venetianer fein 
Stereffe harten, die deutſchen Kaifer in DOberitalien 
mächtig werden zu laffen, fo thaten fie, von Vitale 
Michielt geleitet, doch nicht mehr, als gerade nöthig 
war, ihre DVerbindlichfeiren gegen die Marländer zu er 
füllen. Auf Befehl des deurfchen Kaıfers ſteckten die 
Milizen von Padua, Vicenza, Ferrara und Verona die 
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venefianifchen Städte Capo d’Argere und Loredo in 
Brand. Eine folche Unthat mußte beftraft werden. Schon 
Maren die venetianifchen Trappen zu diefem Endzweck in 
Bewegung gefeßt, als im Jahr 1163 Ulrich, Patriardy von 
Aquileja, begleitet von feinen Geiftlihen, auf. Grado 
landete und die Metfropoliran « Kirche Liefer Inſel plüns 
derte. Er fland im Begriff, fich wieder einzufchiffen; 
ba fab er ſich unerwartet von benetianifchen Schiffen 
umgeben. Die Gefangenſchaft war nicht zu vermeiden; 
und wollte der Patriarch ſeine Freiheit wieder gewinnen, 
ſo mußte er ſich einem Tribut unterwerfen, der ihn und 
ſeine Nachfolger zum Gegenſtande des Gelaͤchters machte. 
Dieſer Tribut beſtand darin, daß er ſich anheiſchig ma— 
chen mußte, jaͤhrlich an einem beſtimmten Tage einen 
Stier und zwölf Schweine nad) Venedig zu ſenden. 
Jener ftellte den Patriarchen, diefe feine Gehülfen vor. 
In Pomp wurden fie durch die Stade geführt und in 
Gegenwart des Doge gefchlachtet, und durch alle Quar⸗ 
tiere vertheilt. 

Dieſes Volksfeſt dauerte bis in die leßfen Zeiten 
der Republif, und veremwigte das Andenfen eined Doge, 
der feinem Schickfal auf eine andere Weife unterlag. 

Das griechiſche Kaiferreich wurde feit dem jahre 
1143 von einem Fürften regiert, der, unruhigen Geiſtes 
und gemeiner Denfart, feine Sicherheit auf die Zwiſtig⸗ 
feiten feiner Nachbarn gründete. Dies war Manuel 
Comnenug, ein Enfel des Kailerd Alerius Comnenug, 
unter deffen Regierung die Kreugzüge ihren Anfang ges 
nommen hatten. Manuel hatte ſich vergeblich bemühet, 
den König von GSicilien zu einem Kriege gegen Venedig 
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zu bereden. Als alle ſeine Bemuͤhungen fehlgeſchlagen 
waren, forderte er die Republik auf, ſich mit ihm gegen 
jenen Koͤnig zu vereinigen. Dies geſchah zu einer Zeit, 
wo die Venetianer einen ſehr vortheilhaften Handelsver— 
trag mit Sicilien geſchloſſen hatten. Unfaͤhig den 
Wunſch des griechiſchen Kaiſers zu erfuͤllen, zugleich 
aber vorherſehend, daß feine Weigerung Manuels Ems 
pfindlichfeit reigen würde, gebrauchte der Doge die Vor 
ficht, ale venetianifchen Schiffe, fo wie alle Unterthas 
nen der Mepublif, welche ſich im griechifchen Reiche nies 
dergelaffen hatten, zur Rückkehr in das Vaterland aufs 
zufordern. Erſt als dies bemwerffielliget war, erfolgte 
Michieli's abfchlägige Antwort. Aufgebracht darüber, 
fendete Manuel eine Flotte nad) Dalmatien, die fi 
der Städte Spalato, Trau, Raguſa und Corcyra bes 
mächtigte. 

Dabei erklärte er, daß man fein Verfahren nicht 
in dem Lichte einer Kriegserflärung betrachten folle: bes 
leidigt durch dag Betragen der Venetianer, habe er nicht 
unempfindlich bleiben fünnen; wenn aber diefe die Dinge 
auf den alten Fuß wieder herftelen wollten, fo fey er 
bereit, ihnen feine Sreundfchaft zurückzugeben; er erfuche 
fie alfo, in feine Staaten zurücdzufehren, um dafelbft 
zu handeln; die von feinen Truppen befegten Städte 
Dalmatiens folten zurückgegeben, und alle Verluſte ver: 
gütet werden, Es bedurfte für die Sicherheit der Bene 
fianer unftreitig ganz anderer Gewährleiftungen, als dies 
fer mündlichen oder fchriftlichen Zufage; doch fo tief 
empfanden die Kaufleute der Republif den Berluft, den 
fie durch die Abfonderung von dem griechifchen Reiche 
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gelitten hatten, daß ihnen das bloße Wort eines treulo⸗ 
fen Kaiſers hinreichte. Der Handelsg iſt erkenne nicht 
immer den wahren Vortheil de8 Staates; am wenigiten 
aber berührt ihn die Würde deſſelben. Wie fehr alfo 
auch der Doge den Berheißungen des griechiſchen Kais 
fers mißtrauen mochte, fo war er doch nicht im Stande, 
den Forderungen zu widerfiehen, die von allen Seiten 
ber an ihn gemacht wurden; und feine Nachgiebigfeie 
gegen die Gewinnfucht feiner Mirbürger brachte die wich⸗ 
tigiien Wirfungen hervor. 

Sobald jene Befehle, welche den venetianifchen 
Handel bisher gelähmt hatten, zurückgenommen maren, 
gingen reich befrachtete Schiffe nady allen Yunften des 
griechifchen Katferreiches ab. Doch hier erwartete Mas 
nuel feine Beute: er ließ auf alle anfommende Schiffe 
Beſchlag legen, und die Venetianer wurden überall in 
Ketten geworfen. Zu Venedig war man außer fich über 
ein fo hinterliſtiges Verfahren, dag freilich von Feiner 
Seite entfchuldiget werden konnte; felbft dann nicht, 
wenn die DVenetianer mit dem Vorwurf der Unvorfich- 
tigkeit nicht verfchont werden dürften. Mache an dem 
Kaifer Manuel war der allgemeine Auffchrei dieſes 
Volkes, das, um nichts mit den Griedyen gemein zu 
haben, fi den Bart fcheeren ließ. Jeder wollte Theil 
nehmen an diefem Feldzuge; alle legten Hand ans Werf, 
als es die Ausruͤſtung einer Flotte galt. Diefe war 
nach Hundert Tagen fegelfertig, und nicht weniger als 
hundert und zwanzig Schiffe ſtachen, unter der Anfuͤh⸗ 
rung des Doge, in See, um Race zu nehmen an 
Manuel. Sie mwendeten fi) zunächft nach Dalmatien, 
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um. die von dem griechifchen Kaiſer befeßten Städte wies 
der zu erobern; und darüber wurden Trau und Ragufa 
beinahe gänzlich zerſtoͤt. Von diefer Küfte aus ging die 
Flotte nach dem Urchipelaaus. Negrepont, dag fie zu 
naͤchſt bedrohete, leiftete nicht den mindeften Widerftand, 
Der Gupernör diefed Platzes ging dem Doge entgegen, 
ebe Ddiefer das fefte Land berreten hatte, und gab fein 
Bedauern über die bisherigen Vorgaͤnge zu erfeunen, 
Seiner Verſicherung nad) beruhete alles auf Mißver— 
ſtaͤndniſſen. Nie habe e8 in den Abfichten feines Hofes 
gelegen, daß die Sachen diefen Punkt erreichen follten. 
Sriedfertig wären die Gefinnungen des Kaiſers; und 
wenn er venetianifhe Schiffe habe nehmen laffen, fo 
rühre dies von den falfchen Nachrichten ber, die ihm 
von den feindlichen Abfichten der Republif gegeben wor⸗ 
den wären. Alles fomme auf eine gegenfeitige Erflärung 
anz und wenn beide Staaten fi dadurd) den Krieg erfpas 
ren fönnten, fo mürde der Gewinn nur um fo grös 
Ber ſeyn. 

Dies Alles fagte ber Grieche mit fo viel Unbefangens 
heit, daß er auf Michiel's Gemüth einen nur allzu flars 
fen Eindruck machte. Die gefunde Bernunft naͤmlich fagte 
dem Doge, daß bei dem Kriege, in welchen er ſich eins 
gelaffen hatte, troß allen Zerflörungen, die er anrichten 
konnte, für die Venetianer nichts zu gewinnen fey. Ge 
neigt zum Frieden, ließ er fid) bereden, Gefandte nach 
Eonftantinopel zu fehiefen. Er wählte dazu den Biſchof 
von Equilo und Manaffes Baduer, zwei Maͤnner, 
welche in Gefchäften diefer Art bewandert und der gries 
chifchen Sprache vollkommen maͤchtig waren. Michieli 
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ſelbſt führte die Flotte nach Scio, deſſen er ſich bemaͤch—⸗ 
tigte, um daſelbſt zu überwintern. 

Zu Conitantinopel wurde die Gefandtfchaft mit Achs 
fung empfangen, und Manuel fchıen sehr geneigt zum 
Srieden, Es hatte Anfangs das Anfehn, als ob er 
alles bemwiligen wollte, was man rechtmäßig von ihm 
verlangen fonnte; allein, als die Geſandten mit ihren 
Forderungen hervortraten, bedurfte e8 der Aufklärung, 
der Rickſprache. Darüber ging eine ſehr koſtbare Zeit 
verloren. Auch hinterher waren noch taufend Schwie— 
rigkeiten zu beſeitigen; und wenn nun Alles erfchöpft 
fhıen, fo gab e8 irgend einen Zmwifchenfall, welcher die 
Unterhandlung auf den Punkt zurückführte, von welchen 
fie ausgegangen war. Die venetianifihen Gefandten 
überzeugten ſich nach und nad), daß Manuel fie 
zum Beten hatte; und fobald fie die Hoffnung 
aufgeben mußten , jemal® mit ihm ins Reine zu 
fommen, befchloffen fie, zu der Flotte zurückzukehren. 
Doc) wel trauriges Schaufpiel wartete ihrer zu Scio! 
Unter den Truppen war die Peft ausgebrochen; ihre Verhee— 
rungen waren fuͤrchterlich. Dem Feinde fonnte man 
nur eine geringe Anzahl von Soldaten entgegentellen, 
und «8 mußten Schiffe verbrannt werden, weil man fie 
nicht bemannen konnte. Täglih machte die Krankheit 
größere Fortichritte; fie begreiflich zu finden, befchuls 
digte man den griechifchen Kaifer einer Vergiftung Der 
Bıunnen auf Sci. An Fortfegung des Krieges 
war nicht zu denken; man mußte fich glücklich ſchaͤtzen, 
wenn man Benedig mit den Truͤmmern des Heeres ers 
reichte, Auf der Fahrt dahın wurden nod) mehrere 
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Schiffe verſenkt, weil die Sterblichkeit nicht nachließ; 
andere ſcheiterten, weil ſie nicht regiert werden konnten. 
Kurz, von der hundert und zwanzig Segel ſtarken Flotte 
kamen ſiebzehn mit dem traurigen Ueberreſte eines Heeres 
zuruͤck, vor welchem das griechiſche Kaiſerreich gezittert 
hatte. Und dies Alles war die Folge der unzeitigen 
Friedensliebe Michieli's, welcher ganz vergeſſen hatte, 
daß in Angriffskriegen der angreifende Theil dem Feinde 
niemals Zeit geſtatten muß. 

In dem allgemeinen Elende hatte jedes Haug feis 
nen befonderen DBerluft zu beweinen. Für einzelne Fa— 
milten aber war dieſer Verluſt außerordentlih. Go ers 
zählt man von der Familie der Juſtiniani, daß fie nicht 
weniger als hundert Mitglieder zu diefem Kriege berges 
geben habe, und daß fein einzigeß derfelben zurückges 
kehrt ſey. Um diefes Haug, deffen Name in den Ans 
nalen der Nepublif eine große Rolle fpielt, nicht aus— 
fterben zu lajfen, fah man fich genöthiget, den letzten 
Sprößling deffelben aus der Zelle eines Kloſters hervors 
zuholen; und diefer wurde der Ahnherr Derer, welche 
fpäter denfelben Namen berühmt gemacht haben. 

Die Republif würde glücklich geiwefen feyn, wenn 
e8 bei diefen Verluſten geblieben wäre. Allein die traus 
rigen Ueberrefte der Flotte konnten nicht zurückfommen, 
ohne dem ganzen Staate die Peft einzuimpfen. In tes 
nigen Tagen flarben mehrere taufend Bürger; Die 
Verzweiflung bemächtigte ſich der Uebrigen. Ein allges 
meiner Unmwille entzündete fi) gegen den Doge. Unfireis 
tig hatte Vitale Michieli Fehler begangen; allein, ans 
ſtatt feine Leichtgläubigkeit und feine Unenefchloffenheit 
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anzuflagen, fand man feine Treue verdächtig. Es tar 
befonders der vornehmere Theil des Volkes, der fich ges 
gen ihn erklärte — der feine Sehlgriffe übertrieb und fein 
Unglück unverzeihlich fand. Von diefem verführt, vers 
fammelte fich der Pöbel vor dem Palaſte des Doge. 
Diefer wollte den Flüchen, die man wider ihn ausſtieß, 
dadurch ein Ende machen, daß er fih im Ornate zeigte 
und. zu reden verfuchte. Doch man wollte ihn nicht 
hören; und als er, um der wuͤthenden Menge zu ent 
gehen, fich auf die Seite ſtahl, fah er fih mit Dolchen 
angefallen, die feinem Leben auf der Stelle ein Ende 
machten. 

Man muß annehmen, daß eine Veränderung ber. 
Regierungsform ſchon länaft in den Wünichen Derer 
gelegen hatte, die, dem Nange nach, dem Staatschef am 
nächften fianden. Das größte Hindernig war der Ans 
theil, welchen der große Haufe bisher an der Dogens 
Wahl genommen hatte. Es gab in DVenedig, bis nach 
der Mitte des zwölften Jahrhunderts, Reiche und Arme, 
Kluge und Dumme; aber e8 gab feinen Unterfchied ber 
Geburt, nach welchem die Volksmaſſe in Adel und Pos 
bel zerfallen wäre. Alle Feudal-Verhaͤltniſſe mußten ei- 
nem Staate fremd feyn, der fein Territorium hatte, 
feinen Eroberer Fannte, feines Schußherrn bedurfte. 
Jede Regierung, die in einem foldhen Staate entfteht, 
ift in ihrer Geftalt nothwendig aus Demofratie und 
Monarchie zufammengefegt. Sebaſtian Crofta, welcher 
über die allmähligen Regierungsformen der Venetianer 
gefihrieben hat, erzählt, daß, nad) dem Tode des Dos 
ge Dominico Contarini (im Jahre 1069), das Volk 


fih in Gondeln nach dem Ufer von Et. Nicolo del Lido 
begeben und beroaffnet gerufen habe: „wir mollen Sil— 
Bio zu unferem Doge!“ und dag Dominico Silvio auf 
Dies Gefchrei zum Doge gewählt worden. Kine folche 
Monarchie nun hat nothiwendig den Charafter der Uns 
umfchränftheit, und kann denfelben nicht eher verlieren, 
als bis die Umftände eintreten, welche dag Wolf gleich« 
gültig gegen feine Nechte machen. Was alſo der rei, 
chere und Elügere Theil der Venetianer bisher auch ges 
mwünfcht haben mochte: fo waren diefe Wünfche doc) 
vergeblih gemwefen, fo lange fih das Schickſal ihrer 
nicht angenommen hatte. Jetzt hingegen, mo die $ol- 
gen der Unumfchränftbeit felbft den Cinfältigften eins 
leuchteren — jeßt, wo das Volf durch ein großes Uns 
glück, deffen Dauer fich nicht beredynen hieß, zu Boden 
gedrückt war: jegt, oder nie, mußte Hand ans Werf 
gelegt werden. 

Es laͤßt fich, bei dem gänzlichen Mangel an aus 
führtihen Nachrichten , freilich nicht fagen, melde 
Schwierigkeiten dennoch zu überwinden waren; indeß 
zeige die neue Schöpfung felbft, daß Die, welche die Re— 
gierungeform zu verändern mwünfchten, mif ungemeiner 
Klugheit zu Werke gingen. Eine Theorie der Regierung 
war dem Zeitalter fremd; allgemeine Ideen hatten alfo 
fejwerlich auch nur den geringften Einfluß auf die neuen 
Anordnungen. Wollte man den Staatschef befchränfen, 
fo konnte dieg nur in fo fern bewerfftelliget werden, ald man 
die Befchränfung zu einer volfsmäßigen machte. Dies 
nun gefchah dadurch, daß man verordnete: e8 follte je: 
de8 von den ſechs Duartieren der Stade jährlich zwei 


Wähler ernennen, und diefe zwoͤlf Wähler follten, vereis 
nigt, auß der ganzen Bürgermaffe vierhundert und fiebs 
zig Perfonen wählen, melche beflimmt wären, den gros 
fen Rath zu bilden, durch den die allgemeinen Ders 
fammlungen erfegt werden follten. In diefer Anordnung 
konnte dem Volke nichts entgegen ſeyn; denn Keiner 
war von diefem großen Rathe ausgefchloffen: die Hoff 
nung , in denfelben einzutreten, erneuerte fich alljaͤhrlich; 
die große Zahl feiner Mitglieder endlich, bot den Ehrs 
füchtigen viele Glücksfäle dar. Auf der anderen Seite 
waren Die, welche nicht länger in einer unbefchränften 
Monarchie leben wollten, ihrem Ziele um ein Gutes näs 
ber gerückt. In dem großen Nathe felbft war der 
Grund zu einer Ariftofratie gelegt, die fich früher oder 
fpäter entwickeln mußte. Sjene ſechs Raͤthe, womit man 
die Perfon des Doge umgab, fonnten unmöglich mit 
einer DVerfammlung von vierhundere und fiebzig Perfos 
nen in ein bleibendes Verhältniß gebracht werden; und 

da die Dogen, vom erftien Augenblick ihres Dafeyns an, 
| gewohnt waren, die Einfichtsvolleren unter ihren Miks 
bürgern bei mißlichen Vorfäßen zu Rathe zu ziehen: fo 
lag der Gedanfe, diefe Einfichtsvolleren, welche in Bes 
nedig die Gebetenen (pregadi) genannt wurden, feche 
zig an der Zahl, aus dem großen Rathe hervorgehen zu 
laffen, fehr nahe. Urfprünglich war alfo diefer Senat nur 
eine Delegation der allgemeinen Verſammlung oder deg 
‚großen Rathes, und alle Vorrechte, die er in der Folge 
gewann, Fünnen nur als das Werk der Umflände, oder 
auch der Ufurpation, betrachtet werden. Wenn man die 
nächte Dogen- Wahl elf Bürgern überließ, fo war dieſe 
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Neuerung nicht als Negel berechnet. Es Fam für's 
Erfie nur darauf an, die bisherige Wahlform zu. zerfids 
ren; und dies mußte gefchehen, wenn man den Wahls 
Chef befchränfen wollte. Die Gefchichte hat die Namen 
Derer aufbewahrt, welchen man in der neuen Staatds 
form die Wahl des Doge überließ: e8 waren Leon 
Michieli, Vitale Dandolo, Henrico Navigaioſſo, Renier 
Zero, Philippo Greco, Dominico Moroſini, Manaffes 
Baduer, Henrico Pollani, Candiano Zanutti, Vitale Fas 
lieri und. Drio Malipier, damald noch mastro Piero 
CMeifter Peter) genannt, Ale diefe Namen find in 
der Folge berühmt geworden, und mehrere. derfelben 
bezeichnen noch jeßt fehr angefehene Haͤuſer. Meiſter 
Meter vereinigte bei diefer eingefchränften. Dogen- Wahl 
die meiften Stimmen für ſich; er lehnte aber die Ehre 
von fih ab, indem er bemerklich machte, daß, in dem 
gegenwärtigen Zuftande ‚der Republif, die Bereinigung, 
eines großen Vermögens mit einer feltenen. Faͤhigkeit 
über die Wahl entfcheiden muͤſſe. Er felbft brachte Se— 
baftiano Ziani in Vorfchlag, und diefer wurde von allen, 
Mählern angenommen. Man gebrauchte, die Vorſicht, 
alle die Neuerungen, welche die Macht des Doge bee 
fihränften, von dem Neugewählten beftärigen zu laſſen; 
und dies war um fo natürlicher, weıl e8 zu dem. We— 
fen jeder Wahlwürde gehört, daß fie befchränft und er 
weitere werden Fann. 


Die Nepublif Venedig hatte alfo von dem Jahre 


1173 an eine andere Verfaſſung, welche wefentlich dar: 
auf 


auf abzweckte, der Unumfchränktheit des Staatschefs 
entgegen zu wirken. 

Es ift indeß zu glauben, daß durch dieſe Verfafs 
fung für den Zweck, um bdeffentwillen fie da war, nur 
fehr wenig geleifter wurde; denn an und für fich iſt eg eine 
ſchwierige Aufgabe, einen Staatschef zu befchränfen, 
ohne der Macht zu fchaden, melde von ihm ausgeübt 
werden fol. Dazu fommt aber noch), daß man fich nur 
allzu leicht in den Mitteln vergreift, und fo dag Gegen: 
theil von Dem bewirkt, was man beabfichtiget hat. 

Jene ſechs Raͤthe, womit der neue Doge umgeben 
war, Efonnten für ihn nur dann eine Denimfette bilden, 
wenn es ihm an Talent fehlte, fie für fich zu gewinnen; 
feinen Wählern aber hatte er nicht die geringfte Ber 
bindlichfeit: denn, wenn er einmal Doge war, fo war 
er. es für die ganze Republif, die feiner nicht entbehren 
Fonnte, und jene hatten in feiner Wahl immer nur ihre 
Pflicht erfüllt. 

Sebaftian Ziani fühlte ſich weniger durch die über; 
nommenen Berbindlichkeiten, als durd) den Gefammtzus 
ftand der Republif, befchränft; und weil man fehr wohl 
empfand, daß eine von elf Mitbürgern gleihen Standes 
außgegangene Wahl nichts tauges fo änderte man, 
gleich nad) Zıanı8 Tode, die Wahl: Methode, indem man 
fih ſchon jetzt derjenigen näherte, melche in der Folge 
Venedigs Verfaffung fo berühmt machte. 

Doc, ehe von diefer Veränderung die Rede feyn 
fann, müffen wir der Auszeichnung gedenfen, welche 
Die Republif Venedig unter Zianı’d Regierung erhielt. 

Der Streit, worin fih Friedrich der Rothbart mit 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 20 Heft. N 
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Alexander dem Dritten befand, wurde zu Venedig bei: 
gelegt; und da die Standhaftigfeit des Pabſtes über 
den KEigenfinn des Kaifers fiegfe, fo war wohl nichts 
natürlicher, als daß die Republik, in welcher diefer Tri- 
umph erfolgte, Vortheile von demfelben zog. Wie es 
fcheint, war die Perfon des Doge bisher entweder 
gar nicht, oder doch nur wenig ausgezeichnet geweſen: 
die Freiheit und Gleichheif, worin man bisher gelebt 
batte, vertrug fich mit Feiner mefentlichen Auszeichnung ; 
außerdem aber fonnte diefe nur von einer höheren Au: 
torirät berrühren. Da nun die päbftliche eine folche war, 
fo erhielt der Doge Ziani von Alerander dem Dritten 
das Vorrecht, eine brennende Wachsferze, ein Schwert, 
einen Sonnenfchirm, einen Lehnſtuhl, ein Kiffen von 
Goldfioff und Fahnen vor fich hertragen zu laffen. Der 
Pabſt erhob alfo denfelben Staatechef, welchen die ors 
ganifchen Gefeße herab zu drücen firebten. Alerander 
aber erhob den Doge um fo ficherer, da er am dieſe 
Auszeichnung eine Ceremonie Fnüpfte, die dem Volke 
fhmeidhelte. Er gab nämlich dem Doge einen Ring 
mit folgenden Worten: ,„ Empfanget diefen Ring ale 
ein Zeichen der Herrfchaft zur See; ihr und eure Nachs 
folger follen fich jährlich mit ihr vermählen, damit die 
Nachwelt erfenne, daß das Meer euch von Rechtswegen 
angehört und der Republik unterthan ift, wie die Frau 
dem Manne.“ Aus Dankbarfeit begleitete der Doge 
den Pabft bis nach Rom, und ftarb bald nach feiner 
Zuruͤckkunft im Sabre 1178. 

Die Lage Italiens war durch den Frieden zwifchen 
dem Pabft und dem Kaiſer wefentlich verändert. Die Städte 


— 0 — | 

Ober⸗Italiens, von dem Faiferlichen Joche befreief, Bil: 
deten lauter Kleine Staaten, die niemals gefährlich wer: 
den konnten, wohl aber des Schutzes bedurften. Der 
heilige Stuhl war der Republik Erfenntlichfeie fdyuldig, 
weil fie zu feiner Erhebung fo mefentlidy beigetragen 
hatte. Der König von Neapel fonnte in feinem Ders 
bältniffe zu den Griechen und Saragenen die Freundſchaft 
Venedigs um fo weniger entbehren, weil er felbft eine 
Seemacht war — menigftens feyn wollte, Das grie 
chiſche Neich, an deffen Spitze noch immer Manuel 
Comnenus ſtand, ſchwebte fortdauernd zwifchen Furcht 
und Unentfchloffenheit; und wie verdädhtig ihm auch die 
Venetianer feyn mochten, fo mußte Manuel fie doc) lieber 
durch Zugeftändniffe zu gewinnen fuchen, al& fie zurück 
ftoßen und entfernen. - Ganz; Europa, noch immer mit 
der Befreiung des heil. Grabes befchäftiget, konnte den 
Beiſtand Venedigs nicht entbehren. Auf alen diefen 
Umftänden beruhete die bedeutende Rolle, weldye diefer 
Staat im zwölften und dreizehnten Jahrhundert fpielte, 
bei weitem mehr, als auf feiner organischen Geſetzgebung, 
deren Mangelhaftigfeit man in Venedig felbft nur allzu 
fehr empfand. 1 

Nach Ziani's Tode dachte man anf ein Mittel, die 
Wahl des Doge, ohne dieſelbe an das Volk zurück zu 
geben, nicht länger von einer fo geringen Zahl, wie die 
elf Wähler waren, abhängig zu machen. Man traf alfo 
die Einrichtung, daß der große Nach durch Stimmen⸗ 
mehrheit vier Commiffarien wählte, von welchen jeder 
zehn Wähler ernennen mußte, Go war denn die Wahl 
des naͤchſten Doge das Werf von vierzig Perſonen 

Na 
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Alle vereinigten ſich für Drio Malipier, d. 5. für dem 
felben Meiſter Peter, welcher nach) Michiel's Tode die 
Dogen: Würde abgelehnt hatte, und wenn man daraus 
ſchließen muß, daß Orio Malipier durch Verſtand und 
Gefinnung zu den vorzüglichfien Bürgern Venedigs ges 
hörte: fo ſieht man daraus zugleich, daß noch immer 
fein Samilien » Sintereffe über die Wahl des Dege 
entfchied. 

Mit diefer Abänderung in der Verfaffung der Ne: 
publif, waren nod) andere Neuerungen verbunden, welche 
auf der Einen ‚Seite den Kleinigfeitsgeift der Regierung, 
auf der andern die Formlofigfeit der beiden Raͤthe zur 
Schau tragen. 

Es ſcheint, daß Klage daruͤber entſtanden war, daß 
die ſechs Rathgeber (Miniſter) des Doge nicht ſtreng 
aus den ſechs Stadtvierteln Venedigs genommen waren: 
wurde daher verordnet, daß Niemand zum Rathgeber 
des Doge gewählt werden fünne, es fey denn für dag 
Gtadtviertel, worin er feinen Wohnfig habe. Um nun 
aber auch die beiden Körperfchaften, welchen die Ent 
fcheidung über ale Gtaatsangelegenheiten anvertranet 
war, in denjenigen Schranken zu erhalten, worin fich 
die Achtung für bergebrachte Formen oder für vorhan— 
bene Geſetze offenbart, ernannte man, unter der Ber 
nennung von Apogadoren, drei Magiftratsperfonen, 
welche die Beſtimmung erhielten, die Republik in allen 
Berathſchlagungen über Staatsangelegenheiten zu vertres 
ten. Die ihnen anvertraute Gewalt war von bedeuten» 
dem Umfange. In Hinficht der Tribunale ordneten fie 
die Competenz; zugleich aber betrieben fie in Criminal 
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Sachen die Anklage, und in Eivi- Sachen die Wahrnehmung 
des öffentlichen Vortheils. In den Ratheverfammluns 
gen drangen fie auf firenge Beobachtung der Geſetze und 
Sormen, und widerfeßten fid) der Bekantmachung folder 
Verordnungen, welche beiden entgegen waren. Dabei 
war die Gegenwart Eined von ihnen für die Gültig 
feit der Berathfchlagungen des großen Raths und des 
Senats durchaus nothwendig. Gie waren die Depofitäre 
aller Handlungen der Gefeßgebung; fie betrieben zugleich 
die Erlegung der Geldftrafen, zu welchen Beamte verurtheile 
waren. Endlich hatten fie auch das Necht, die Anftel- 
lung von. Hbrigfeiten zu verhindern, wenn die ernantt 
ten Perſonen irgend ein Vorwurf traf. 

Man fieht aus allen diefen Einricptungen, daß die 
hoͤchſte Autorität fi immer mehr in den Scyooß bes 
großen Raths und des Senats zurücdzog. Attributionen, 
welche nur für den Doge vorhanden waren, wurden 
den Mitgliedern beider Körperfchaften beigelegt, und die 
Sederfraft der Regierung fo vertheilt, daß von der Mos 
narchie nur der Name übrig blieb, indeß die eigentliche 
Suveränstät auf den großen Math und den Genat 
überging. 


Doch, wie erfinderifch der menfchliche Geift auch 
feyn möge, Schranfen aufzuftellen, melde die Willfür 
verbannen follen: fo giebt e8 doch ein Schicfal, dem 
ſich jede, Klugheit unterordnen muß. Die Venetianer 
wollten zwei Dinge vereinigen, die fich nicht vereinigen 
laffen: Reichthum und Demuth, Macht und Kleinftädte: ° 
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rei, Anſehn im Auslande und Gleichheit im Inneren 
ihres Staats. Nun war es ihnen zwar gelungen, ihre 
Dogen fo zu befchränfen, daß im gewöhnlichen Laufe der 
Dinge von ihrer Willfür nichts zu fürchten war, daß 
aber, worauf fie feine Rücklicht genommen hatten, war 
die Macht der Umftände, Das Schiekfal ftellte mit dem 
Anfange des dreizehnten Jahrhunderts ihre Verfaffung 
auf jene Probe, welche nur allzu fchlecht beftanden 
wurde, 

Es iſt hier nicht der Ort, eine Begebenheit zu ents 
wickeln, melche- zu den außerordentlichhen des Mittelal: 
ter8 gehört; nämlich die Eroberung des griechiſchen 
Reichs durch den Doge Heinrich Dandolo, einen vier 
und neunzigjährigen Greig, von melchem noch gefagt 
wird, daß Manurl Comnenus ihn geblendet habe. Nur 
die Dauptzüge dieſer Begebenheit fünnen bier Platz fin⸗ 
den. Unter Orio Malipier hatten die Venetianer einen 
vergeblichen Verſuch zur Wiedereroberung Zara’8 gemacht. 
Heinrich Dandolo, der Nachfolger Mallpier's, denkt auf 
Mittel, das Unternehmen wieder zu beginnen, als frans 
zoͤſiſche Großen eine Gefandtichaft nach Venedig fihicken, 
welche zur Vertheidigung des Königreichs Serufalem Die 
Ueberfahre von 30,000 Mann und mehreren taufend 
Pferden unterhandeln fol. Dem faufmännifchen Eis 
gennug wird auf diefe Weife ein großer Gewinn darges 
boten, Heinrich Dandolo, an welchen fih die Gefand; 
fen wenden, ift leicht für dag Unternehmen gewonnen, 
Auf feine Veranftaltung giebt auch das Volk feine Eins 
mwilligung zu demſelben. Als die franzöftichen Kreuz 
fahrer angelangt find, wird die Einfchiffung fo lange 


verzögert, bis fie die Ueberfahrt nicht mehr besahlen 
fönnen. Wollen fie nicht - unverrichteter Sache nad) 
Sranfreich zurückfehren, fo muͤſſen fie Dandolo's Vors 
fhlag annehmen, durch Wiedereroberung Zara’8 zum 
Bortheil der Republik zu bezahlen. Nach Zara's Eroberung 
handelt e8 fih um die Wiedereinfegung eines’ griec)is 
ſchen Kaiſers, der durch einen Ufurpator vom Thron 
geftoßen iſt. Vergeblich ſucht der Pabſt dies neue Un⸗ 
ternehmen abzuwenden, wodurch Dandolo nur Rache 
befriedigen ‚will: die Republik trotzet der Ercommunicas 
tion des Pabftes, und die venetianifche Flotte, mit. eis 
nem franzoͤſiſchen Deere bemannt, ſteuert auf Conftantis 
nopel log. ‚Die Hauprftadt des griedyifchen Reiches: wird 
durd) den Heldenmuth eines) vier und neunzigjährigen 
Greifes erobert, und der Ufurpator vertrieben. + Jetzt 
aber koͤnnen die Bedingungen nicht, erfüllt. werden, 
welche die rechtmäßige Dynaftie zu erfüllen. verſprochen 
bat; und die letzte Folge davon: ift eine Theilung des 
griechiſchen Kaiſerreichs zwiſchen dem Doge von Bene 
dig und den Anfuͤhrern des franzoͤſiſchen Kreuzheeres. 
In dieſer Theilung gewinnt die Republik ſo viele Juſeln 
und fo große Kuͤſtenſtrecken, daß ihre Kraft zur Beſitz—⸗ 
nahme von. beiden gar nicht hinreicht. Nicht weniger 
als anderthalb Viertel des griechifchen Kaiſerreichs find 
ihr zu. Theil geworden; und will fie nicht8 davon fahren 
laffen, fo muß fie venetianifcyen Bürgern die Erlaubnig 
zu YAusrüftungen geben, mit der vortheilhaften Bedin» 
gung, daß fie die eroberten «Länder als ein Lehn der 
Nepublif behalten ſollen. Nur die Inſel Candia und 
die Inſeln des ionifchen Meeres find hiervon ausgenom⸗ 


men. Eingelne Bürger der Nepublif werden alfo Eros 
berer und Lehnstraͤger, und die Feigheit der Griechen 
erleichtert daB Mbenteuer, Marco Dandolo und Jacobo 
Viaro bemächtigen ſich der Geeftadt Gallipolig, die fie 
zu einem Herzogthum erheben. Die Infeln Naxos, Pas 
ros, Melog und Horinea bilden ein Fürftenthum, wels 
ches die Familie Marco Sanudo's beinahe vier Jahr⸗ 
hunderte behauptet. Die Brüder Ghifi nehmen Theos | 
non, Sciros und Micone; Peter Zuftiniani und Domi; 
nico Michieli die Inſel Ceos; Philocoled Navagier führt 
den Zitel eined Großherzoge von Lemnos. 

Durd) diefe Umwälzung waren alle bisherigen Vers 
hältniffe im inneren der Republif verändert, und eine 
Berfaffung, welche noch fo eben für vortrefflid gehalten 
werden Fonnte, hatte ihren ganzen Werth verloren. So— 
bald Venedig einen Feudal: Adel hatte ; fobald Fürften, 
Herzöge und Großherzoge in die Elaffe jener ehrlichen 
Bürger getreten waren, die nur in einem Gemeinwefen 
gedeihen fonnten, war e8 um ale Gleichheit und Frei⸗— 
heit geſchehen. Was die Republik unter diefen Umftäns 
den am meiften zu fürchten hatte; war ein Factions Geiſt, 
welcher nicht vermeiden Fonnte, ihre Einrichtungen ent; 
weder zu zertrümmern oder wenigſtens unwirkſam zu 
machen. Zwar konnte fich Diefer Geift nicht auf der 
Stelle offenbaren; allein er mußte fich im eben dem 
Maaße entwickeln, worin die GSicherftelung der neuen 
Ermwerbungen gelang. Es brauche ſchwerlich bemerkt zu 
werden, daß dus von den franzöfifhen Großen im 
Drient geftiftete Reich, von feiner langen Dauer war, 
und im Jahre 1261 durdy Michael Paläologus, Kaifer 


von Nicda, unter Balduin II. gänjlich wieder aufgelös 
fet wurde; indeß blieben die Venetianer in dem Befiß 
der von ihnen eroberten Inſeln; und gerade auf diefen 
Beſitz fügte der venetianifche Adel zunächft feine Titel, 
Die Dogen: Würde fonnte nicht anders als ein Gegene 
ftand des lebhaften Ehrgeiges feyn, feitdem der vier und 
neunzigjahrige Dandolo gezeigt hatte, daß man, allen 
Defchränfungen zum Troß, durch Eluge Benugung der 
Umftände nicht nur frei, ſondern fogar mächtig werden 
fann. Wollte man nun die Wahl eines Doge in feie 
ner Gewalt behalten — und hing damit nicht die Fort: 
dauer der ganzen Verfaffung zufammen? — fo mußte 
man die Art der Erwählung an Formen binden, welche 
durch ihre Verwickelung in Erftaunen feßte, und auf 
diefe Weife dem Factionggeift entgegen wirfte. 

Der Erfinder -diefer Formen ift unbekannt geblies 
ben; dafür aber laßt fich eine ziemlich genaue Rechens 
fchaft von dem Verfahren ablegen, das bei der Wahl 
eines neuen Doge im fahre 1268 beobachtet wurde. 

Man verordnete nämlich, daß dreißig durch dag 
2008 bezeichnete Mitglieder des großen Raths ſich durch 
eine zweite Ziehung auf neun zurückbringen mußten. 
Diefe neun Raͤthe bezeichneten vierzig vorläufige Waͤh⸗ 
ler; naͤmlich die erften vier ein Jeder fünf, und die 
fünf legten ein jeder vier. Alsdann fchriee man zur 
Abftimmung über die Beftätigung ber vierzig begeichne, 
ten Wäpler; und damit die Ernennung beflätige würde, 
mußte man von neun Stimmen fieben für fid) haben. 
Ein Erforderniß war, daß diefe vorläufigen Wähler über 
dreißig Jahre alt waren. Diefe vierzig vorläufigen 
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Wähler nun brachten ſich wieder durch bad Loos auf 
zwölf zurück; und von diefen zwoͤlfen bezeichnete der 
Erfte drei, jeder von dem übrigen zwei Perfonen. Go 
entſtand eine Liſte von fünf und zwanzig anderen Waͤh— 
‚Jernyi, deren Beftätigung 'der Gegenftand eines Ballotage 
war, wodurch man, um ı auf der Lifte zu bleiben, neun 
‚Stimmen erhalten mußte. Diefe fünf und zwanzig 
„neuen. Wähler verminderten fi) durch dad Loos auf 
neun, und von diefen ſchlug ein jeder fünf Perfonen 
vor. Hieraus entfiand eine neue Lifte von fünf und 
vierzig, auf welcher man ſich nur dadurch erhalten 
fonnte, daß man- von neun Stimmen fieben für fich 
hatte. Die fünf und vierzig Wähler diefer dritten Wahl 
verminderten ſich durch das Loos auf elf, von melchen 
die acht Erften ein Jeder vier, die drei Letzten ein Sjes 
der drei Verfonen ernannten. Diefe Ernennungen gaben 
eine Lifte von ein und vierzig Perfonen, welche als ent 
feheidende Wähler daftanden. Man fchrite zur Samms» 
lung der Wahlftiimmen oder zum scrutinium; und man 
ſchloß ale Diejenigen aus, welche von elf Stimmen 
nicht neun für fich hatten. War dies beendigt, fo legte 
man dem großen Rathe die Lifte der eim und vierzig 
Wähler vor, welche zur Wahl des Doge fchreiten folls 
tem, Der große Nath fielte in einem Scrutinium Uns 
terfuchungen über jeden Einzelnen an, ‚und wo einer 
nicht die abſolute Mehrheit der Stimmen hatte, ‚da 
mußten die elf vorläufigen Wähler einen Anderen ernens 
nen. Die Ernennung der ein und vierzig Wähler war 
demnach das Ergebniß von fünf Loofungen, welche mit 
fünf Scrutinien vermifcht waren. 


- 


. 
— 2053 — 


Unmitelbar nah ihrer Ernennung traten fie in eis 
nen Saal, worin fie fo lange eingeſchloſſen blieben, big 
fie die Wahl des Doge vollendet hatten. Hier bewirs 
thete man fie auf Koften der Republif; ale, mas: fie 
forderten, wurde ihnen, bewilliget, ‚fogar Das, was jes 
der Einzelne: verlangen mochte, wurde ein. und. vierzigs 
fach berbeinefchafft *). Gaͤnzlich unterfagt war ihnen ‚der 
Verkehr mit der Außenwelt, Die verfammelten Wähler 
begannen «mit der Ernennung, von, drei Präfidenten, 
welche Priori genannt wurden. Dann forderten fie 
zwei Geheimfchreiber, welche mit ihnen eingefchloffen bleis 
ben mußten, War nun ‚die BVerfammlung auf-diefe 
Weiſe conftituirt, fo wurden, die Mitglieder derfelben, 
nad) Maßgabe ihres Alters, vor dag Bureau der Prios 
ren gefordert. Hier fihrieb ‚jeder eigenhändig den Nas 
men Deffen, dem er zum Doge ernannte, auf einen Zet⸗ 
tel, und warf diefen Zettel in eine Urne, Erforderlich 
für die Eandidaten der Dogenwürde waren nur zwei 
Eigeufchaften: naͤmlich Mitglied des großen, Raths 
und über dreißig Jahre alt zu feyn. Waren num die 
Zettel gezählt, fo 509 einer, von den Geheimfchreibern 
einen hervor, und fprach den Namen. Deffen, der auf 
dem Zettel bizeichnet war. Feder Wähler konnte fich 
frei über die Vorwürfe erklären, welcdye er dem in Vor—⸗ 
ſchlag Gebrachten machen zu muͤſſen glaubte; und wenn 











) Die Forderungen waren zum Theil feltfam. Einmal 
forderte ein Mitglied einen Nofenfranz, und es wurden 41 Roſen⸗ 
Fränze geſchickt. Ein anderes Mal begehrte einer von den Baͤh⸗ 
tern die Zabeln des Aeſop, und man mußte die ganze Stadt durche 
laufen, um 4ı Exemplare aufzutreiden. 
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der aus der Urne gezogene Name einen von den Wähs 
fern bezeichnete, Ifo war er verbunden, in einen abgefons 
derten Verfchlag zu treten, um der Anklage freien Lauf 
zu laffen. Waren alle gegen ihn vorgebrachte Befchwer: 
den erfchöpft, fo wurde er zurücfgerufen; der Präfident 
theilte ihm Ddiefelben mit, und man vernahm, was er zu 
feiner Rechtfertigung zu fagen hatte, Nac Beendigung 
der Unterfuchung über alle in der Urne enthaltene Na 
men, balotirte man nach einander die Namen aller 
Cantidaten, vermittelft zweier Urnen, von welchen die 
eine für die bejahenden Stimmen, die andere für die 
Ausfchließungefugeln da war; und fobald einer von den 
Namen fünf und zwanzig bejhende Stimmen vereinigt 
hatte, war die Wahl vollendet. 

So verbielt e8 fi) mit der Dogen: Wahl von dem 
oben bezeichneten Zeitpunft an. Was Einige als ein 
Meitterwerf des Scharfſinns und der Klugheit gerühme 
haben, ift von Anderen in dem Lichte einer Findifchen 
Epielerei betrachtet worden, welche feinem reellen Bes 
Bürfniffe der Republik abgeholfen habe. Was ung ba 
trifft, fo fehen wir darin nur dag Mittel, dem Factiongs 
Geift vorzubeugen, der-fich, feit der Eroberung des gries 
chiſchen Kaiferreiches durch die vereinigte Macht der Frans 
gofen und Venetianer, nothwendig in den legteren ent, 
wickeln mußte. Mit ihm Fonnte die Republif nicht 
fortdauern; und um ihn zu zähmen, gab e8 fein beffereg 
Mittel, ald die Dogen: Wahl an fehr zufammengefeßte 
Zormen zu binden. Wahr ift im Uebrigen, daß der 
eigentliche Zweck der Wahl durch) diefe Art, fie zu Stande 
zu bringen, durchaus vereitelt werden mußte. Der wahre 
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Zweck der Wahl konnte nämlich fein anderer feyn, als - 
in dem jedegmaligen Staatschef immer einen Ma n zu 
haben, der durch feine perfönlichen Eigenſchaften den 
Bedürfniffen der Mepublif entſprach. Einen ſolchen aber 
erhielt man am wenigſten dur eine Wahl: Methode, 
die auf den Zufall gegründet war. Und fo gewann 
man durch die Fünftlichften Combinationen ‚nicht mehr 
und nicht weniger, ald was der Zufall der Geburt in 
gleicher Güte gegeben haben würde: ein auffallender 
Beweis, daß, wenn man einmal von der rechten Bahn 
abgemwichen ift, die: Künftelei nicht zum Ziele führt. 
Nichts fürchteten die DVenetianer mehr, ale die Macht 
eines erblichen Staatschefs, und nichts Hat über ihr 
Schickſal mehr entfchieden, als diefe Furcht. 


(Die Fortfegung folgt. ; 


Noch einige Gedanken über Nepraͤ— 
fentativ» Berfaffungen und dern Ein- 
führung. 


(Fortfegung.) 





Doch es ſtellt fich ung, nach diefer Digreffion über 
die Pairefammer, noch eine andere wichtige Frage zur 
Beantwortung dar, nämlih: wie weit foll eine 
KRepräfentation bei der Gefesgebung, und 
namentlich bei den Verhandlungen über die 
Einnahmen und Ausgaben des Staats, ein: 
greifen? 

Wie wir bereits mehrmals geäußert haben, fo foll, 
nach unferer Anficht, die Repräfentanten; Berfammlung 
blog prüfend und berachend feyn. Jedem im 
Dolfe mag es frei ftehen, feine Ideen bei dem Staats— 
rathe mniederzulegen, wo fie unter dem Borfiß des 
Staarschefs felbft die erfte Sichtung und Laͤuterung ers 
fahren werden; aber welche Ideen der Regent auc für 
würdig befinden mag, zu eigentlichen Gefegen erhoben 
zu werden: in der DVerfammlung der Repräfentanten 
follen fie erft die Prüfung de gefunden praftifihen Vers 
ftandeg erleiden, ehe die eigentliche Geſetzes-Promulgation 
erfolgen darf. 
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Der Haupteinwand, den man biergegen machen 
fönnte, wird unftreitig der feyn, ob auch in allen Faͤl⸗ 
len der fchlichte geſunde Menfchenverftand hinrei— 
chend befunden werden dürfte, das Wahre und 
Richtige in diefen Angelegenheiten zu treffen, d. h. der 
gleichen Dinge gehörig zu beurtheilen. -„Wenn näns 
lich," fo wird vielleicht mancher hochbegabte Staates 
mann fprehen, „bloß Producenten, Babricanten und 
Kaufleute in der Deputirtenfammer Sig und Stimme 
haben follenz werben diefe auch im Stande feyn, die 
hohen und fehwierigen Probleme, welche die Staats: 
wiffenfchaft in der Theorie, wie in der Praxis, darbietet, 
zu löfen, oder gar nur zu faffen? Wird ihr Urtheil aus; 
reichen, ſobald es gilt, Gegenftände, betreffend die Zus 
ftig- Verwaltung oder da8 Schulmefen, oder das Abgaben» 
Syſtem eines Landes u. dergl., zu prüfen und zu unters 
fuchen? 

Wir Haben hierauf nur Folgendes zu ermiedern. 

Erſtlich muß es allerdings ald ein wahres Unglück 
angefehen werden, daß Das, was man mit dem Namen 
der GStaatswirrhfchaft zu benennen pflege, für manche 
Staaten gegenwärtig ein folches Labyrinth geworden if, 
daß man Faum den Faden abfehen fann, an welchem 
diefelben fi) aus ihren Irrgaͤngen wieder retten wollen. 
Das liegt aber nicht in dem Wefen und in der Staats— 
wirthſchaft an und für fi, fondern lediglich in der 
verkehrten Art und Weiſe, wie man ihre Lehren zur 
Ausübung gebracht hat. Sonft dürfen wir ohne Bedene 
fen annchmen,, daß, wenn aud) früher, wie vielleicht 
gegenwärtig noch, einzelne Staatsmänner und Financiers 
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fo gern das Anſehen haben möchten, als ſey es ein 
Gewaltiges um die Ausuͤbung ihrer Kunſt, und als ent 
halte diefelbe die tiefften Geheimniffe, und liefere Probleme 
über Probleme, doch am Ende die Staatswırthichaft 
das Faffungevermögen des gefunden Menfchenverftandes 
eben fo menig überfteigt, mie die meiften andern Dinge 
in der Welt. Das bat ja aud) die Erfahrung binläugs 
lich) bewiefen, und an mehreren Beifpielen zur Genüge 
gezeigt, daß Fürften und Staatzmänner, oft von aller 
eigentlichen Wiffenfchaft und von aller Theorie entblößt, 
fo mie ihnen nur jener ‚gefunde Menfchenverfiand und 
fefter redliher Wille nicht abgingen, bierin mehr gelei» 
ftet haben, als aller Schulwiß, der ſtets nach fiudierten 
und fünftlic) aufgeftellten Principien verfährt und, von 
Gemeinfinn und Erfahrung verlaffen, nur zu oft Gtaas 
ten methodifh an den Rand des Verderbens brachte. 
Beduͤrfte es hierfür noch eines Beifpield, fo würde, ſtatt 
aller , das Beifpiel Friedrih Wilhelme I. von Preu— 
Ben hinreichen, der mehr, als irgend ein Anderer, gezeigt 
bat, was ein heller natürlicher Verſtand, der da 
recht meiß, mas er will, und fein Ziel unverrückt im 
Auge behält, auch) in der Staatsverwaltung vermag; fo 
wie ja die Beifpiele vom Grgentheil eben fo menig 
Sahıhunderte von uns entfernt liegen. 

Sodann aber, wenn wir gleich zur Genüge gezeigt 
zu haben glauben, daß in eine Volksrepaͤſentation 
recht eigentlich nur Männer aus dem Volte bingehören, 
die thätig und kraͤftig in das bürgerliche Leben felbft 
eingreifen, und dadurch daffelbe in fernen innerften Theis 
len kennen: wer follte nicht wiffen, daß gerade diefen 

Männern 
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Männern bisweilen die höchfte Ausbildung des Geiftes zu 
Theil geworden ift, gegen welche nur gu oft der hochber 
titelte Staatemann mit allen feinen vermeintlichen Kennt 
niffen eine fehr Eleine Figur fpielen würde, Wir haben 
überdies fchon gefagt, daß wir keinesweges den Defos 
nomen oder Fabrifanten von eigentlich gelebrter, wiſſen⸗ 
fchaftlicher Bildung von unferer Nepräfentation au 
fehliegen, nur daß er in diefer nie als Vertreter der 
Ideenwelt, fondern ſtets als Repräfentant des gemeinen, 
practifhen Sinnes betrachtet werden fol. Aber auch 
abgefehen hiervon: mollen wir die Schärfe des Berftans 
des und der Urtheilefraft an Männern für gering hal 
ten, die mit ihren Speculationen als Kaufleute oft die 
halbe Erde umfaffen, oder als Inhaber von Fabrifen 
und Manufacturen Hunderte von Armen in Bewegung 
fegen, und die verfchiedenartigften Befchäftigungen leiten 
und zu einem Ganzen ordnen? Die Gefchichte weiſt 
mehr als Ein Beifpiel nah, dag Männer aus dieſen 
Ständen ſich bis zur Stelle erfier Minifter emporge 
fhwungen und wahrlic) ihrem often Feine Schande 
gemacht haben, Wie viele Staatsmänner möchten aber 
umgekehrt, im Stande gewefen feyn, mit eben ber Leich⸗ 
tigkeit die Gefäyäfte eines großen Handlungshaufes zu 
übernehmen, und diefelben mit eben der Anficht und dem 
Geifte, wie der große Kaufmann, zu führen! 

Wie in fo vielen Falen, fo wird man fich alfe 
bier ganz unbedingt auf den — mit wenigen Ausnah— 
men — allen Dienfchen angebornen allgemeinen Verſtand 
und logiſchen Tact verlaffen Fünnen, der in der Kegel 
fiudierter und Fünftlic) aufgeftelter Principien nicht be; 

Sourn. f. Deutſchl. XV. Bd. 28 Heft. O 


darf, fobald es darauf anfommt, Dinge, die in dag 
Leben felbft eingreifen, zu entſcheiden. 

Gefegt alfo auch, daß einer Nepräfentanten » Ber; 
fammlung Gegenftände zur Berathung vorgelegt werden, 
die 5. B. die Neugefialtung der Juſtiz oder die Verbeſ— 
ferung des Schulweſens betreffen: fo wird man ohne 
Beſorgniß auch bei Gegenftänden diefer Art ihrem Ur: 
theile vertrauen koͤnnen. Was namentlich die erftere ans 
betrifft, fo weiß Niemand beffer, woran es bei einer 
fchlechten Juſtizverfaſſung liegt, als wer fih in den Ge 
fchäften des bürgerlichen Lebens nur zu häufig ihren 
Chicanen und langweiligen Formalitäten ausgefeßt geſe— 
ben hat. Wie folten nun alfo gebildete Männer aus 
dem Dolfe nicht auch im Stande feyn, zu prüfen und 
ein richtiges Urtheil darüber zu fällen, ob die Vorfchlägey 
die ihnen zur Nbftellung des Uebels zur Berathung übers 
geben werden, auch wirflih ihrem Zwecke entfprechend 
feyn werden! 

Was aber das Schulmefen, und namentlich das 
Bolfsfchulwefen anbetrifft, weshalb viele den Eintritt 
von Geiftlichen in die Deputirten- Kammer für unerläß- 
lihe Bedingung halten, fo wäre darüber fehr viel 
zu fagen. Die Hauptfache hierbei bleibt unftreitig, 
wie dies ja auch längft allgemein anerkannt ift, erft für 
binlänglihe Gehalte der Lehrer zu forgen. Bis dahin 
muß alles Andere ald Stück: und Flickwerk angefehen 
erden. Diefer Punkt aber ift ganz finanziell, und bes 
darf zu feiner Entfcheidung nichts weniger, als gelehrter 
und tiefer pädagogifcher Kenntniſſe. Iſt aber dies Eine 
erlangt, dann find mir der Meinung, daß fich alleg 
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Andere ohne große tiefſinnige Berathungen ganz von 
ſelbſt finden wird. Dann wird zuvoͤrderſt die Schule nicht 
laͤnger der ſogenannten Kirche ſubordinirt ſeyn, nicht, von 
ihr großen Theils abhängig, als ein ungluͤckliches Mittel 
weſen daſtehen, ſondern, zwanglos, ungehindert und 
mit allem ihr gebuͤhrenden Range, im Stande ſeyn, ih—⸗ 
ven eigenen Platz unter den Snflitutionen des Staats 
zu behaupten. Dann merden fih aud die freifins 
nigen Männer finden, melde — der Gefahr, den 
Mantelträger des Pfarrers oderden Kirchenfnecht abges 
ben zu müffen, nicht mehr ausgeſetzt, nicht länger gezwun⸗ 
gen, auf die kuͤmmerlichſte und niedrigfte Weife ihr Brot 
gu verdienen — fi) dem Gefchäft der Jugenderziehung 
und des Unterrichts aus innerer Neigung und aus 
wahrem Berufe widmen. Dann wird nicht mehr die 
Frage über die befie Methode die Hauptunterfuchung 
bleiben, welche fich uͤberdies ein jeder gute Kopf von 
felbft bildet und die durch nichts eingeimpft werden 
fann; fondern ohne weiteres Zuthun wird fi) — mit 
der Fortbildung des ganzen Staates gleichen Schritt Hals 
tend — auch die Schule als Das bewährt finden laß 
fen, maß fie einzig feyn fol: der WVorbereitungsort für 
das Ffünftige Leben de8g Staatsbürgers. 

Doc, fo wichtig diefe und andere dergleichen Ge 
genftände für die Verſammlung der Nepräfentation ſeyn 
mögen, fo muß als Hauptfache aller Berathungen une 
fireitig immer die Prüfung des Budgets, ober des Etats 
über die jährlichen Einnahmen. und Ausgaben des 
Staates, angefehen werden. 

2) 2 
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Wird aber bierin eine Volksrepraͤſentation etwas lei- 
fien können, und foll e8 zugleich von den Abgeordneten der 
Natron abhangen, unbedinge neue Auflagen zu verweis 
gern oder ſchon vorhandene abzufchaffen, fo wie dad 
Dedürfniß des Staats foldye nicht zu fordern ſcheint? 

Die Beantwortung dieſes Gegenftandes fcheint Ans 
fangs mancherlei Schwierigfeiten darzubieten, ergiebt 
aber, wie ung dünft, bei einigem Nachdenken ein fehr 
einfaches Nefultat. 

Ein Hauptbudget namlich, mie es in denjenigen 
Staaten, die fich einer Nepräfentation erfreuen, der 
Deputirten: Kammer vorgelegt zu werden pflegt, erfcheint 
in der Regel ald etwas hHöchft Einfaches. Kennt man 
aber die Maffe von Arbeiten, die einer folhen Haupt 
zufammenftellung dee mahrfcheinlichen Einnahmen und 
Ausgaben des Staats vorangeht: fo gelangt man leicht 
zu der Ueberzeugung, daß die genaue und gründliche 
Prüfung derfelden zu den allerſchwierigſten Aufgaben ges 
hört, Und in der That, wie follte doch eine Repräfens 
fation das Geringfte in einem Budget mit Sicherheit bes 
urtbeilen fönnen, wenn ihr weiter nichts, als diefe Ich» 
ten, endlichen Hauptrefültate von unzähligen einzelnen 
Berechnungen und Muthmaßungen vorgelegte werden! 
An allgemeinen Declamationen über zu hohe Abgaben, 
über Verſchwendung in dieſem, in jenem Zweige der 
Verwaltung wird e8 freilich nicht fehlen; aber wie will 
man mit einigem Grunde das Geringfte darthun oder 
beweifen ! 

Sol alfo hierbei eine Nepräfentation ſich in den 
Stand gefege fehen, mit Gründlichfeit ein Urtheil fallen 
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zu koͤnnen, fo wird vor allen Dingen dafür zu forgen ſeyn, 
daß ıhr, auf den Grund der wirklichen Rech— 
nungen jedes Mal zuvor eine ganz genaue und detail: 
lirte Weberfiht ‚von dem Finanzjuftande und der Lage 
des Staat überhaupt gegeben werde. Das aber muß 
nicht die Arbeit und Zufammenftelung des Finanzmınis 
ſters ſeyn, der dabei nie in dem Lichte der Unpartheilichfeie 
erfcheinen fann, und fihmerlich je volles Zutrauen und 
volle Glaubhaftigkeit finden wird; fondern es ift, wie wie 
das ſchon mehrmals berührt haben, recht eigentlich das 
Gefchaft der oberfien controllirenden Behörde. 

SE aber. diefe, auf Wahrheit gegründete, Finanz⸗ 
überficht ganz das, was fie fenn fol; Liefert fie nicht 
bioß Zahlentabellen, fondern gewährt fie ein wahres 
Bild von dem jedesmaligen Zuftande de8 Staats in 
allen feinen Beziehungen: fo wird jeßt die Prüfung de 
Budgets mit der größten Sicherheit von Statten gehen, 
ja, fo wird die Repräfentation recht eigentlich der com» 
petente Gerichtshof feyn, von dem einzig und allein eine 
ſolche Beurtheilung unternommen werden fann. Denn 
indem bier die Abgeordneten aller Ländertheile und Pro— 
vinzen des Staats zufammenfommen, wird nicht nur 
einzig und allein in ihnen die Mafe von Kenntniſſen 
anzutreffen feyn, welche dazu gehört, um zu beurtheilen, 
ob das, was ald Beduͤrfniß der nächften Zukunft ange 
geben wird — möge e8 nun bie innere Sicherheit, oder 
die Koſten für Unterhaltung der öffentlichen Gebäude, 
Wege u. f. w. betreffen —, auch wirflic) feine Richtigkeit 
habe; fondern, wer anderg, als fie, follte auch im Stande 
feyn, zu beurtheilen, ob das Volk die Laſten tragen 
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fönne, die man ihm als Abgaben für die nächfte Zus 
funft aufzubürden gedenft!? — 

Nur unter den angegebenen Bedingungen halten 
wir dafür, daß eine Nepräfentation etwas MWefentliches 
und Nüsliches bei Prüfung des Budgets Ieiften Fanu; 
wobei mir indeß noch vorausfegen, daß ihr überhaupe 
nichts von Dem vorenthalten bleiben dürfe, was fie 
fonft noch zu diefer Prüfung für nothwendig erachtet, 
alfo keins von den vielen Spezialbudgerg, die dem Haupt 
budget zum Grunde liegen; feine der zahllofen Rechnun— 
gen nebft Belegen, deren Führung ein großer Staat 
haushalt in der Negel nothwendig macht. Dann wird 
alerdinge die Prüfung eines foldyen Haupt: Budgets 
mandje Zeit und Arbeit erfordern, ohne daß dabei jes 
doch überall ein aͤngſtliches Eingehen ing Kleinliche, 
was nur zu oft die Hauptfachen aus dem Auge verlie 
ren läßt, einzutreten braucht; aber unftreitig wird eine 
folche Prüfung von dem mefentlichften Nutzen und von 
dem höchften Vortheil für das Land feyn. 

Nicht mehr wırd e8 dann ſtunden- und fagelange 
Reden gelten, blendend für die Zuhörer hinfichtlich des 
Mednertalents des Spreihender, und am Ende doc) 
ohne wahren innern Gehalt und Grund; aber als 
Haupterfolg wird dann hervorgehen, daß man nun das 
wahre Bebürfniß des Staats auszumitteln, und von 
dem  vorgeblichen und eingebildeten zu unterfcheiden 
weiß. Denn leſen mir jegt in den Tageblätter die fo 
vielfachen DBerbandlungen über das Budget, fo haben 
Diejenigen, welche an der Spiße.der Verwaltung fichen, 
in den Hauptfachen allezeit Recht, und ihre Anfäge und 


Forderungen gehen nie über das dringendfte Bedürfnig 
hinaus. Nirgends ift, ihrer Verfiherung nad, die 
Zahl Derer, welche nur auf Koften der übrigen Glieder 
der Gefellfchaft unterhalten feyn wollen, zu groß; überall 
die Zahl der Beamteten nur dem Erforderniß angemeß 
fon; überall wird mit Sparfamfeit zu Werfe gegangen; 
überall find die Ausgaben nur auf das Nochwendigfte 
beſchraͤnkt. Dennoch, ſeufzet das Volk und kann in mare 
chen Staaten die Laſten kaum mehr erfchwingen, bie 
von ihm gefordert und zu den Staatskaſſen eingezogen 
werden; ohne daß gegentheile von all’ feinem 
fauer erworbenen und ihm abgepreßten Gute 
der geringfie Vortheil gu ihm wieder zuruͤck— 
fehrte *). Zwar fehlt e8 in den Verfammlungen der 
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Das Letztere muß unſtreitig für das Hauptweſen elner 
guten Staatsverwaltung angeſehen werden, Noch nie hat Jemand 
die Einrichtung des menſchlichen Koͤrpers getadelt, vermittelſt des 
ven das Herz alles Blut bis auf den letzten Tropfen Im Körper 
on ſich zieht; nur daß «8 davon auch nicht den Fleinften Tropfen 
bei ſich zuruͤckbehaͤlt, fondern alles, vermittelfi der Venen, mit 
neuem Lebensfaft vermehrt, bis in die unbedeutendfien und 
entferntefien Theile des Körpers wieder zuruͤckſtroͤmt. 

Die Döbe der Abgaben, der Zahl nah, hat noch 
nie einen Staat zu Grunde gerichtet, umd alle Berech— 
nungen und Declamationen hierüber fönnen nur als oberflächlich 
und unhaltbar erfcheinen; wohl aber die fchlechte Werwaltung der: 
felben, indem de Niegterung nicht verfiand, die von den Untertha— 
nen erhobenen Abgaben gleihmäßtig und Fräftig durch ra= 
ſchen Umſchwung in alle Theile des Staatskoͤrpers 
wieder zurücdfirömen zu laffen; Indem ein Theil der Stuatsbür: 
ger üppig und frech vom Gufe der andern ſich mäftete, während 
der andere, vernachläfftgt und gering geachtet, ausgedörrf und marfs 
los fein Leben elend verſchmachtete Gtets nur hat falfhe Be 
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Kepräfentanten nicht an wackern Männern, welche ge 
gen die unheilbringende Staatsverwaltung fprechen, und 
die Noch des Volkes fchildern. Aber, mie gefagt, es ift 
unmöglich durchzudringen, und in der Hauptfache bleibt 
alles beim Alten. Denn überall fehle der Beweis, 
überall die Zahl, die das Angeführte belegen und die 
Angaben jenes Dermaltungschefd überzeugend und Klar 
widerlegen fünnte, 

Daher die große Wichtigfeit eines wohl organifirs 
ten Rechnungsweſens für die ganze Staatsvermaltung. 
Eine Repräfentation kann nicht gründlicd) über Das, was 
man Budget nennt, urtheilen, wenn fie vorher nicht 
volfiandig über den ganzen Zuftand des Staates unters 
eichter ıft und ihr eine gute Rechnungsführung zur Seife - 
ſteht. Alles Andere wird dann wenig Schwierigfeit vers 
urſachen und feiner meitern Beſtimmung bedürfen, its 
dem jeßt der Maaßſtab gegeben iſt, wornach die nächfte 
Zukunft beurtheilet werden Ffann und muß. Denn welche 
Feſtſetzungen in der Conftitutiondurfunde auc darüber 
getroffen feyn mögen, ob die Steuerbewilligung gänzlich 
vom Volke oder feinen Repräfentansen abhangen, oder 
ob es diefen verftattet feyn fol, über das Budget frei 
ihre Meinung abgeben zu dürfens Beides ift im 
Grunde völlig gleid. 

Eine Repräfentation namlid) ift der Centralpunft 
ber öffentlichen Meinung (consensus ci- 
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bandlung des Geldes, und unzeltige Beguͤnſtigung Einer oder ein- 
zelnen Urten von geſellſchaftlichen Werrichtungen vor den übrigen, 
den Ruin der Staaten voranlaffen Fönnen, 
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vium); ihr unzertrennlicher Begleiter iſt die Oeffent⸗ 
lichkeit. 

Geſetzt nun auch,‚es ſolle der Repraͤſentation 
durch die Conſtitutionsurkunde, hinſichtlich des Steuer 
erforderniſſes, eine bloß berathende Stimme zuge 
ſtanden ſeyn: fo wird das Volk nichtsdeſtoweniger Die 
Meinung feiner Repraͤſentanten vernehmen und ihr uns 
bedenklich beipflichten. Hätte nun aber eine Repraͤſenta⸗ 
tion die Forderungen der Negierung zu ausſchweifend 
und nicht den Gefegen weiſer Sparfamfeit und einer 
guten Staatsverwaltung gemäß gefunden; hätte fie die 
Laften des Volks für zu hoch oder gar für fernerhin 
unerträglich erklärt; hätte fie zu dem Ende Beſchraͤnkung 
der Ausgaben und eine weifere Defonomie in Verwen— 
dung der Staatseinnahmen anempfohlen: melde Regie 
tung wollte e8 wagen, fich dieſer öffentlicd) ausgeſpro— 
chenen und von Allen gebilligten Meinung — man fünnte 
fagen: diefem Gottesurtheil, nad) dem Ausſpruche vox 
populi, vox Dei — zu mwiberfegen, angenommen aud), 
es wäre den NRepräfentanten in diefer Hinſicht Feine ent 
ſcheidende Stimme zugeftanden! 

Die ganze Gefchichte lehrt, daß es für jede Res 
gierung nicht8 Furchtbareres giebt, als die 
öffentliche Meinung gegen fih zu haben. Ge 
laͤhmt ift fie mit Einem Male in allen ihren Schritten, 
gelähme in allen ihren Entroürfen, fchtwanfend und ag» 
haft gemacht in ihrem Benehmen. Hat fih nun aber 
vollends die oͤffentliche Meinung über irgend einen 
Punft ganz frei und unumwunden auggefprochen, fo ift 
eine jede Regierung rettungslos verloren, die es wagen 
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wollte, diefe öffentliche Stimme zu verachten oder ihr 
wohl gar zu frogen und ihr nicht Gehör zu geben. 
Hätte fie fih aud) mit ehernen Mauern umſchirmt, Feine 
Macht ift forthin im Stande fie zu fchüßen und in ihr 
rem Dafeyn zu erhalten! Die Gefchichte ift in diefer 
Beziehung eine furchtbare Lehrerin. 

Doch bevor mir zum Schluſſe diefer Abhandlung 
übergeben, ſtellt ſich noch eine andere Frage zur Uns 
terfuchung dar. 

Befanntlich haben die alferwenigftien Staaten bei 
ihrer Gründung und allmähligen Geftaltung auf reine Ras 
turgraͤnzen Ruͤckſicht nehmen koͤnnen, fondern die meiften 
gewähren in ihrem gegenwärtigen DBeftehen ein Bild der 
größten Mannigfaltigfeit, verfchieden in. Hinficht auf 
Sprache, Caltur, Sitten, Lebensart ihrer Bewohner, 
und eben fo verfchieden in Beziehung auf dag Intereſſe, 
welches die einzelnen Provinzen, woraus das Ganze zu: 
fammengefeßt ift, erfordern. 

Wenn nun ein folder, aus fo heferogenen Theilen 
zufammengefeßter Staat eine Repraͤſentativ-Verfaſſung 
bei fi) einführen will: wird es da an Einer gros 
Gen allgemeinen National» Kepräfentation 
genügen? oder werden mit dieſer einzelne 
Kreis-⸗ oder Provinzial: Repräfentationen 
verbunden werden müffen? 

Es ift nicht zu leugnen, daß in diefem Falle Eine 
allgemeine Landes » Nepräfentation nicht binzureichen 
ſcheint. Wenn ein Staat aus den verfiebenflartigen 
Fändertheilen beftehtz wenn demfelben alle innere Einheit 
fehlt; wenn vielleicht nicht einmal Eine und dieſelbe 


Sprache alle Bewohner zu einem gemeinfamen Ganzen 
verbindet; wenn der Norden ein ganz anderes Intereſſe 
bat, als der Süden, der Oſten ein anderes, als der 
Weſten; wenn überdies bei den menigften Staatsbür: 
‚gern eine durchaus innige und gleich große TIheilnahme 
an den Intereſſen aller und jeder Ländertheile vorauss 
gefegt werden kann: fo lehrt der Augenfchein, daß uns 
ter diefen Umſtaͤnden eine einzige allgemeine Landes: Res 
präfentation auc) wenig bewirfen und ihrem Zwecke we— 
nig entfprechen würde. Für dergleichen Staaten fcheint 
alfo fein anderer Ausweg übrig zu bleiben, als mit der 
allgemeinen Landes: Repräfentation fogenannte Kreis» 
oder Provinzial Repräfentationen zu verbinden, 

Nur daß alddann, aus Teiche  einzufehenden 
Gründen, der NRegierungsorganismus folcher Staaten 
fünftlicher und viel zufammengefeßter feyn wird, ale 
da, wo eine folche Verfchiedenheit der gegenfeitigen In— 
tereffen nicht Statt findet, und bereits alles zu fih Ei- 
nem großen flaatsbürgerlichen Ganzen vereinigt hat. 

Denn offenbar erfordert es ganz andere Anordnuns 
gen, und ein höheres Maaß von Kraft und Thätigfeit, 
um auch in ſolchen Staaten die Ueberficht und Leitung 
de8 Ganzen nicht zu verlieren, und zugleich zu verbin. 
dern, daß diefe Provinzial: VBerfammlungen nicht eine 
Nichtung nehmen, oder Befchlüffe faffen, die dem Wohl 
de8 Ganzen zuwider find, und wohl gar eine endliche 
Trennung der verfchiedenen Staatstheile unter einander 
zu Wege bringen Fünnen. 

Mehr als irgendwo wird alfo hier der Staatschef 
eine folche Stellung nehmen müffen, daß alled, was 


als Gefegesvorfchlag in nahere Berathung gesonen wer⸗ 
den foll, Lediglich von ihm feinen Ausgang 
nimmt. Nicht alfo werden bier Statthalter, oder wel 
chen Titel man den Stelivertretern des Fürften fonft 
beilegen will, anzufegen feyn, die in feinem Namen die 
Sunctionen der höchften Staateintelligeng in den Provin 
zen augüben; fondern, wie eben erinnert iſt, die eigent 
lihe Initiative der Gefege wird unter allen Umſtaͤnden 
nur vom Staatschef felbfi, ald dem Mittelpunfe des 
Ganzen, ausgehen muͤſſen. 

Was daher auch) für Ideen zu neuen Geſetzen, ober 
andern Einrichtungen, fey es für eine einzelne Provinz, 
oder für den ganzen Staat, von irgend Jemand aus 
der Nation erfonnen und in Vorſchlag gebracht feyn 
mögen: fo werden fie immer zuerfi dem Staatschef und 
feinem Nathe zur Prüfung und Auswahl vorgelegt wer 
den müflen, _ 

Dann aber wird allerdings folgende Trennung eins 
treten. Diejenigen diefer Ideen und Vorſchlaͤge naͤm⸗ 
lich, welche dag Ganze ded Staates angehen und für 
alle Theile von gleicher Wichtigkeit und von gleich gros 
ßem Intereſſe find, bleiben Ein» für allemal der allge 
meinen Landes. Mepräfentation vorbehalten, diejenigen 
dagegen, welche bloß das Intereſſe einer einzelnen Pros 
vinz betreffen, werden zunächft der Repräfentation diefer 
Provinz zur mweitern Berathung vorgelegt, wobei es aber 
unſers Erachtens nothwendige Bedingung bleibt, daß 
ale Organ des Staatschefs nie Andere erfcheinen dürfen; 
als welche aus feinem Staatsrathe eigends von ihm, 
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für die jedesmalige Berfammlung mit diefem wichtigen 
Auftrage beehrt worden find, 

Es kann, glauben wir, nicht aufmerkfam ge 
nug darauf gemacht werden, daß, wenn von einer 
Repräfentativ: VBerfaffung wahrhaft Heil und Wohlfahrt 
für die Staaten ausgehen fol, der Regent auch ſtets 
den wahren Einigungspunft für das Ganze abgeben und 
fein Theil fi) als ifolire vom Ganzen betrachten müffe. 
Daher feßen wir noch Folgendes fell. Nämlich wenn 
gleich Gefegesvorfchläge nur das Intereſſe einer einzel- 
nen Provinz betreffen, und folglih auch nur in den 
Provinzials Berfanmmlungen zur eigentlichen nähern Bes 
rathung fommen: fo muß dennoch auc) die ganze Sans 
des-Repräfentation von allen Verhandlungen und Be: 
fehlüffen der eingelnen Provinzial: Berfaffungen in Kennt 
niß gefegt werden, Dies wird vor allem bewirken, daß 
fein einziger Staatstheil fi) ald getrennt vom Ganzen 
anfieht, -und mächtig dazu beitragen, auch bei den 
fremdartigfien Intereſſen, allmäplig bei jedem Einzelnen 
Theilnahme für das Ganze zu erregen; dies wird ferner zu 
Wege bringen, daß, wenn es nod) nicht der Fall ſeyn 
follte, nach) und nach für Jedermann eine genaue Kennt 
niß des Staates und feiner Bebürfniffe eintritt; dies 
endlich die Verfchmelzung des Verſchiedenartigen zu eis 
nem Ganzen erleichtern und am Ende eine Harmonie 
eintreten laffen, die alle Uebelftände, welche bei der 
früher Statt gefundenen Ungleichheit der Staatstheile 
angetroffen find, aufhebt. 

Daß übrigens da, wo die Verfchiedenheit der ein, 
“ zelnen Ländersheile ProvinzialsVerfaffungen nothwendig 


macht, auch für die oberfte controlirende Behörde Mo; 
dificationen eintreten müffen, und auch hier, neben einer 
allgemeinen Haupt-Controlle, untergeordnete Spezial: 
Eontrollen nöthig feyn werden, bedarf vielleicht kaum 
einer Anführung. Nirgends aber dürften die dabei 
Statt findenden Schwierigkeiten leichter zu befiegen feyn, 
als in diefem Falle. Hier thut zunächft nichts noch, 
als ein gutes Syfiem der Rechnungsführung. 
Iſt aber dieſes, als die Hauptgrundlage einer jeden 
Controlle, gegeben; fo wird nichts leichter feyn, als Die 
fammtlihen Spezial» Controllen auf eine ſolche Art 
mit der Hauptcontrole in Verbindung zu feßen, daß 
diefe dennoch den legten Einigungspunft der gefammten 
Staatsfunde adgiebt. Sa, bei zweckmaͤßiger Einrichtung 
und bei einem gehörigen Sjneinandergreifen werden diefe 
Spezial» Controllen der General: Controle felbft ihr Ge 
fhaft ungemein erleichtern, und alfo nicht ein Hindes 
rungsmittel, fondern wahrhaft ein Beförderungsmittel 
zu ihrem Ießten großen Zwecke, eine vollendete Kennt⸗ 
niß (Statifif) des ganzen Staats zu Wege zu 
bringen, abgeben. 

So alſo werden allerdings für manche Staaten 
allerlei Schwierigfeiten bei Einführung einer Repraͤſen— 
tativ- Berfaffung zu überwinden bleiben, und mehr als 
irgendwo wird jener Ausfprud) feine Anwendung finden: 
Ardua prima via est, et eget moderamine certo! 
Aber dennoch glauben wir, daß wenn eine Regierung 
einmal zu der Ueberzeugung gelangt ift, daß fie mit ih— 
rem bicherigen Organismus nicht mehr auszureichen 
vermöge, um allem Anforderungen der Gefellfchafe zu 


genügen, alsdann nicht rafch genug Hand and Werk 
gelegt werden fann; zumal wenn auch die öffentliche 
Meinung fid) hierüber bereits auf das Beſtimmteſte augs 
gefprochen hat. Die einzigen Bedingungen, die wir 
hierbei machen möchten, find nur, daß von Seiten der 
Regierung mit Dffenheit und Nedlichfeit zu 
Werke gegangen werde, und daß Männer an der Spige 
ftehen mögen, welche der Leitung eines fo wichtigen 
Gefchäftes gewachfen find. Denn, allerdings, wo diefe 
beiden Bedingungen nicht Statt finden, wird von Ein: 
führung einer Repraͤſentativ-Verfaſſung wenig Gutes 
zu erwarten ſeyn. Geht nehmlich die Regierung glei) 
Anfangs von der Anficht aus, dem Wolfe fo wenig 
wie möglich zu geben; ſieht fie das Gange vielmehr 
nur als einen Act der Nothiwendigfeit an, in welchen man 
fich fügen müffe, da er einmal nicht mehr zu hintertreie 
ben ſtehe; fangen alfo gleid) Anfangs Lift und Intrigue 
an, ihr Spiel zu treiben: dann muf auch gleich von 
Anfang an Alles verloren gegeben werden. “ Eben fo 
wenig freilich wird ein glücflicyer Erfolg zu erwarten fies 
benz wenn die Regierung, ſchwach und ohne Kraft, 
geradezu den Zügel aus den Händen giebt, und der 
freien Volkswillkuͤr überläßt, was nur unter einfichtss 
voller und fFräftiger Leitung zu einem heilfamen Werke 
gedeihen Fann. Denn was der Dichter von den Sons 
nenpferden nuter der ſchwachen feitung eines Phas— 
ton jagt: 
Exspatiantur equi: nullo inhibente per auras 
Ignotae regionis eunt; quâque impetus egit, 


Hac sine lege ruunt: 
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das wird auch bier nur alu bald der Fall fenn; 
und in Kurzem wird eg auch hier heißen: In chaos an- 
tiquum confundimur! und: Eripe flammis, pater 
omnipotens, si quid adhuc superest; et rerum 
consule summae! 

Verfaͤhrt aber eine Megierung bei diefem ganzen 
Werke mit Offenheit und Nedlichfeit, fo vermögen wir 
in aller Welt nicht abgufehen, welche Gefahren auch im 
Geringften für diefelben zu beforgen feyn möchten. Frei 
lich werden da nicht hocheitle Minifter an der Spitze 
fieden dürfen, die da wähnen, eine Nepräfentation fey 
nur vorhanden, um alle ihre VBorfchläge wie Drafel: 
ſpruͤche hinzunehmen, oder allen ihren Angaben aufs 
ort zu glauben. Aber auf der andern Seite ift auch 
ſo viel gewiß, daß wenn eine Negierung erft dag Volk 
zu der Uebergeugung gebracht hat, daß es ihr wahrhaft 
Ernft mit der gegebenen Repräfentativ- Verfaffung fey; 
und wenn fie ferner von dem Augenblick der Verband: 
lungen au mit Sraft und Würde auftritt, und dabei 
den Nepräfentanten mit Offenheit und Vertrauen entge 
genkommt, fie durchaus nichts zu fürchten haben fann. 
Denn, wie auch der Zuftand des Staats befchaffen feyn, 
und in welcher Verwirrung fich vielleicht feine Finanzen 
befinden mögen, ja, welcher Unwille felbft im Wolfe 
geherrfcht haben mag: fo iſt es zupörderfi eine ausge, 
machte Sache, daß die Lage feines Staates als verlo— 
ven angefehen werden darf, in welchem eine Regierung und 
ein Volk fi) befinden, denen beiden es gleih Ernſt iſt, 
fih aus der drücenden und oft verzweifelten Lage zu 
retten. Dann aber, wenn gleich die Finanzen manches 

Staats 
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Staats gegenwärtig ein traurige Bild darftellen moͤ⸗ 
gen: mie follte den meiften Regierungen ein Vorwurf 
daraus entfichen fönnen, jetzt, we die Länder eines gros 
fen Theils von Europa Sahre lang unter der ehernen 
Zuchtruthe eines hartherzigen Eroberer haben: bluten 
müffen, und wo die größten, faft alle Kräfte überfteis 
genden, Anftrengungen erforderlich gewefen find, um dag 
eiferne Joch abzumerfen, und Freiheit und die Au 
ſicht auf einen glüsflicheren Zuftand zuruͤckzufuͤhren! 
Aber Freilich, worauf wir immer wieder zurückfommen, 
Dffenbeit ift hier vor allen Dingen nöthig, und jedes 
Spiel im Verborgenen fann nur die ungluͤcklichſten Folk 
gen nad fi ziehen. Mag dies gegen die bisherige. 
Meinung fo Vieler anftoßen, als müffe man. die Lage 
des Staats nicht Fler aufderfen, und als müffe man 
namentlich den Zuftand der Finanzen fo wenig wie mög» 
lich enthuͤllen: ſo iſt dag leerer, eitker Wahn, Zroß 
allem Geheimhalten ift dennoch von den meiften Staus 
ten bekannt, in welchen üblen Umſtaͤnden ſich ihre Fis 
nangen befinden; und, was noch fhlimmer iſt, eben weil 
diefe Staaten fi ſcheuen, ihren, Finanzzuſtand flar und 
offen darzulegen, fo entfieht daraus der Nachtheil, daß 
dunkle, unbeſtimmte Gerüchte. dieſe Noth noch größer 
und rettungsloſer darſtellen, als ſie vielleicht -in der 
Wirklichkeit iſt. Das hat Feine andere Folge, ala daß 
das Volk von Tage, zu Tage mehr entmuthet wird, 
weil es keine Rettung, keinen Ausweg offen zu ſehen 
glaubt. Legten dagegen. ale, Staaten ‚ihren Finanzzu⸗ 
fiand ‚offen dar, und flände-diefer Darſtellung zugleich ‚ein 
mohldurchdachter Finanzplan zur Seite: fo würde fofort 
Sourn. f- Deutihl. XV. Bd. 25 Heft. P 
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Muth und Vertrauen zurückkehren; fo wuͤrde mit Freu— 
den ein Jeder aufs Neue feine Kräfte anftrengen, und 
willig fein Scherflein zur Rettung des Vaterlandes beis 
tragen, da ja nach Verlauf einer Reihe von Jahren 
das Ende der Norh abzufehen wäre, und von Jahr zu 
Jahr ſchon allmählige Erleichterung zu hoffen fände, 
Sa, was noch mehr ift, mie follte ſich nicht erwarten 
laffen, daß, wenn, nad) dem Borfchlage des Werfafferg, 
bei Einführung einer Repräfentativ: VBerfaffung es Je— 
dermann aus Yem Volke freiftände, feine Ideen offen und 
rückfichrlos der Regierung vorzulegen, — daß aledann auch 
hinfichtlidy eines Finanz» und GSchuldentilgungsplang 
bald von mehrern Seiten die herrlichſten VBorfchläge eins 
gehen mwürden, wo es dann für die Negierung um fo 
leichter wäre, den beften Weg zu verfolgen und fid) des 
vollen Beifalls der Nation zu verſichern. 

Was aber, wir wiederholen das nochmalg, follte 
eine Regierung zu fürchten haben, die fo in voller Ue— 
bereinffimmung mit den DBeften und Weifeften ihres 
Voifes handelt? Und möchten da von allen Seiten 
Feinde anftürmen, und möchte der North und des Jam— 
merd fein Maaß und Fein Ziel gewefen feyn: nichts 
wird vermögen, den Wohlftand des Staates völlig zu 
untergraben; nichts vermögen, ihm gänzlich aus feinen 
Angeln zu heben und der Vernichtung entgegen zu füh: 
ren. Denn wie in der ganzen Natur eine emwige- 
Schöpfungsfraft verborgen liegt, die auch nach den 
rauhen Stürmen und nach dem erflarrenden Frofte des 
Winters ſtets den Frühling in erneueter Pracht und Les 
bensfüne wieder hervorbringt; fo liege auch in Staa— 
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ten ein belebendes Princip werborgen, welches diefelben al: 
le8 Ungemach überftehen, und fie im verjüngter Kraft 
aus dem Drange der Zeiten wieder bervortreten läßt, 
Aber freilich thur. Eins noch, und das ift: eine Re— 
gierung, die nie ihre hohe und erhabene Des 
fimmung verfennt, fondern, ihres boben De; 
rufs ſtets eingedenf, die Stelle der Gottheit 
auf Erden vertritt und mit Einſicht und Kraft 
das Ganze lenkt und auffeine Erhaltung bes 
dacht if. Fehlt eine foldye Regierung, fo wird ſchwer— 
li) auch eine Volfsrepräfentation ihren Zweck erreichen 
und die Fraftige Dauer des Staats für alle Zeiten 
fihern. Allerdings wird es da an vielen und mannich— 
fachen Declamationen nicht mangeln: — heftige Debat; 
ten werden geführt, herrliche Grundfäge ausgeiprochen 
und in prächtigen Neden zur Schau getragen werden; 
aber eben, weil "die Leitung von oben herab mangelt, 
wird "ein planlofes und verworrenes Gemifch"darıne 
eutftehen, eher zu noch groͤßerem Wirrwarr führend, als 
zur Wiedergeburt und fräftigen Neugeftaltung des Gan. 
zen beitragend. 
Sey der Himmel einem ſolchen Lande gnaͤdig! 


U.B . 
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Ueber die angeblihen Nachtheile des 
Zweifammern » Syflems. 





Der viergehnte Band diefed Journals enthält einen 
Yuffag, betitelt: Ueber den Geift der Volksver— 
tretungen in Deutfohland. 

In diefem Auffage wird behauptet, daß der beffere 
Erfolg, melden die Einführung des Repraͤſentativ⸗ 
Syſtems in Deutſchland gehabe hat, auf dem dops 
pelten Umftande beruhe: Einmal, daß die Verfaſſungs— 
urkunden nicht unterhandelt, fondern octroyirt worden; 
zweitens, daß ‚die Einficht der Gefeßgeber die Idee Eis 
ner Kammer verworfen und die Theilung der Vertretung 
in zwei Kammern vorgezogen habe. 

Dawider erklaͤrt ſich im Nr. 208 bis 210 des 
Oppoſitions⸗Blattes ein ungenannter Verfaſſer, der, wie 
es ſcheint, ein eben ſo großer Verehrer unterhandelter 
oder vertragener Verfaſſungen, als ein entſchiedener 
Gegner des Zweikammern-Syſtems iſt. Sein Aufſatz 
fuͤhrt die Ueberſchrift: Nachtheile des Zweikam— 
mern-Syſtems; und in dieſem Aufſatz ſucht er zu 
beweiſen: Einmal, daß die Vertrags-Verfaſſung der 
octroyirten; zweitens, daß die Vereinigung der Volks; 


der Volksvertretung in Einer Kammer ber Vertheilung 
derfelben in zwei Kammern vorzuziehen fey. 

Die Xrtigfeiten, womit er den Herausgeber dieſes 
Journals überfchütter, indem er ihn nicht bloß „einen 
fonft trefflichen Hiftorifer nennt, fondern ihn auch ale eis 
nen Schriftftellee bezeichnet, „für deſſen heilen politifchen 
Blick er die höchfle Achtung hege, fo lange dag Urtheil 
die Vergangenheit. betreffe # — .diefe Artigfeiren mögen 
unermwiedert bleiben, da es fo fchwer iſt, paffende Ges 
genartigfeiten aufzubringen, mern man feinen Mann 
nicht fennt. Nur darauf möchte der Herausgeber dieſes 
Journals ſeinen Gegner aufmerkſam machen, daß er 
ſich dieſe Artigkeiten in einem aͤhnlichen Falle erſparen 
kann; denn, wenn mit der Linken zuruͤckgenommen wird, 
was die Rechte gegeben hat, fo bleibt der Beſchenkte 
gerade fo reich oder fo arm, ald er vorher war. Kin 
trefflicher Hiftoriker, für deſſen Blick man Achtung hegt, 
wenn das Urtheil die Vergangenheit betrifft, dee aber 
— denn fo fält der Gegenfag — in Beziehung auf 
Das, mas im der Zeit vorgeht oder auch zukünftig iſt, 
feine Stimme hat — ein folder Hıftorifer fann, wenn 
er überhaupt denfbar ift, auf dem Wege der Abftraction 
nicht weit gefommen feyn, am menigften aber fich zu eis 
ner ficheren Anſchauung von den Erfiheinungen der fitt 
lihen Welt und zu einer haltbaren Theorie der geſell⸗ 
fhaftlihen Drganıfation erhoben haben; er iſt, um 
aled mit Einem Worte zu fagen, ein ſchillerndes 
Nichts. 

Um nun auf die Sache ſelbſt einzugehen, von wel⸗ 
cher die Rede ift, fo weiß der Gegner für die Vertrags: 
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Verfaſſung nichts weiter zu fagen, ald daß man badurd) 
ju einem großmüthigen Zürften wird, Denn er, fagt; 
„man iſt gerecht gegen fein Volf durd) eine Octroy⸗ 
Berfaffung, die man verfprochen bat, und groß muͤ— 
thig gegen baffelbe durch eine Vertrags: Berfaffung, die 
man, im Entwurf anträgt und in den Berbefferungen 
annimmt, wenn dag gutmüthige Volk darum bittet. 
Er fügt hinzu: „nicht für einen firengen, wohl aber für 
einen mohlthätigen Landesvater opfert ein Volk alles 
auf, wenn er in North ift, felbft feine Vorurtheile.“ 
Dagegen läßt fi) Folgendes bemerken: 
Gerechtigfeit, Großmuth, Wohlthätigfeit — dies 
alles kann und muß vorausgefegt werden, auch wenn 
die DVerfaffung nicht unterhandelt, fondern octroyirt 
wird. Denn was ift der Zweck einer jeden Verfaſſung? 
Einführung einer ſolchen Ordnung oder DOrganifation 
der Gefellfchaft, bei welcher diefe die Ausſicht gewinnt, 
fünftig in ihren vernünftigen Beftrebungen am twenigs 
fien geftört zu werden... Kann ein Einziger dies geben, 
d. b. vereinigt er die ganze Maffe von Kenntniſſen und 
Einfihten, welche dazu erforderlich iſt: fo iſt für ihn 
fein Grund vorhanden, viele Nathgeber zu Hülfe zu 
rufen. Bent er diefe Kenntniffe und Einfichten nicht, fo 
wird er die Zahl feiner Nathgeber wenigfteng auf Diejenigen 
befchränfen, von welchen er glauben fann, daß fie et— 
was von der Sache verfiehen. Ließe fidy dies von ci- 
nem ganzen Dolfe, oder auch nur von einer flarfen 
Verfammlung feiner DBertreter, annehmen: fo. würde 
allerdings das eine oder die andere zu Rathe gezogen 
werden müffen. Doch, gerade weil die Theorie der ge 
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ſellſchaftlichen Organiſation ein Ding iſt, woruͤber noch 
viel geſtritten wird; gerade weil es bei der Einfuͤhrung 
der Gegenkraft in dem politiſchen Syſtem hauptſaͤchlich 
darauf ankommt, ihr eine ſolche Stellung zu geben, 
daß ſie nuͤtzlich werden muß, ohne jemals ſchaden zu 
koͤnnen, iſt es nicht thunlich, Denen, die zur Bildung 
diefer Gegenfraft beftimmt find, die Erlaubniß zu ers 
theilen, daß fie fih ihre Stellung, und mit derfelben 
ihre Berechtigungen, felbft geben. Welche Schöpfung 
verlangt mehr, als diefe, daß alles darin abgewogen 
werde! Wie aber foll die Abwägurg gefchehen, wenn 
Anfprucdy auf Anſpruch, Leidenfchaft auf Leidenfchaft 
fiöße? Wie viele Beıfpiele hat man von gelungenen 
Berfaffungen, welche unterhandelt und vertragen more 
den find? Fa, ift e8 aud) nur denkbar, daß auf diefem 
Mege irgend eine zum Vorſchein fommen werde, die im 
Mindeften vorhält, indem fie die Forderungen Aller bes 
friedigt ? Es würde thöricht feyn, hierüber mweitläufig zu 
werden. Genug, daß die menfchliche Natur e8 mit fich 
bringt, daß nur Autorität dem Gefege Achtung vers 
ſchafft. 

Mein Gegner behauptet: der Koͤnig von Wuͤrtem⸗ 
berg habe viel Menſchenkenntniß bewaͤhrt, weil er eine 
Vertrags: Verfaſſung einer Octroy-Verfaſſung vorgezo; 
gen; er werde leichter völlig einig werden mit feinen 
Volke, als Andere, und zum Lohne ein dankbares Volk 
regieren, 

Hierauf antworte ich: 

Dies mil abgemwartet feyn. Alles wird darauf 
anfommen, wie gut die bevorfichende DVerfaffung des 


Königreichs Wuͤrtemberg in ſich if. Der erſte Verfuch, 
eine Verfaſſung zu unterhandeln, ift dafelbft Fehlgefchlas 
gen. Der zweite fonnte nur mit fehr viel Umficht ans 
geftelt werden. Es läßt fich aber denfen, daß das, 
was dabei als Unterhbandlung und Vertrag erfcheint, in 
ſich ſelbſt nur Octroy ſey. Wozu ein leitender Entwurf, 
wenn man uͤber Verfaſſung vertragen kann! Die 
Geiſter ſind leicht gewonnen, wenn man berechtigt iſt, 
die auszuwaͤhlen, von welchen man zum Voraus weiß, 
daß ſie mit uns einverſtanden ſind. Hierbei iſt nichts 
zu loben, nichts zu tadeln; denn ſoll es einmal eine 
Verfaſſung geben, ſo muß man die rechten Mittel waͤh— 
len, fie ing Leben zu rufen. Moſes wartete den Augen⸗ 
blick ab, wo er die feinige unter Donner und Blitz bes 
kannt machen fonnte; und dennod) ftellte er fie in das 
Licht eined Vertrages. Der größere oder geringere Um: 
fang des Staats, fo wie die mehr oder minder vers 
wickelten inneren Verhältniffe deffelben, Fönnen ein Vers 
fahren nöthig machen, wodurch ein Schein gerettet, ein 
Borurtheil verfchont wird; allein fol dies Verfahren zur 
Regel dienen — und zwar in einer Sache, wobei alles 
von der richtigen Einficht, nichtd von der Leidenfchafts 
Jichfeie, die man an diefelbe bringt, abhängt? 

In Wahrheit, die Gründe, womit der Gegner die 
Hetroy: Verfaffungen befämpft, find ſchwach; wenigſtens 
erfcheinen fie uns fo, und nicht anders, 

Unterfuchen wir nun, wie viel Gründliches er ger 
gen dag Zweikammern-Syſtem vorbringt. 

Er ſagt: „man habe den irrigen Glauben, daß eine 
Wahl: Repräfensation zu viel Neues wollt 
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Wir wollen ihm zugeben, daß das Gegentheil 
Statt finden Fünne. Aber nun handelt es ſich ſogleich 
um die Bedingungen, unter‘ welchen fie nicht mehr 
will, als fie gerade fol. Eine Hauptbedingung iſt, daß 
fie ſelbſt ſich ſchwach fühle, die Verwaltung aber als 
ſtark empfinde. Fällt diefe Bedingung weg, fo mird 
fie, der allgemeinen Menfchennatur getreu, in ihren 
Forderungen: fo weit gehen, als fie immer fann, und 
auch da noch nicht das Ziel finden, wo «8 längft für 
fie erreiche iſt. Für die Wahrheit diefer Behauptung 
fpricht die Gefchichte der fogenannten Nepublifen auf 
allen Seiten, und nie hätte irgend eine Polyarchie 
entfteben fönnen, wenn fie nicht auf diefem Wege ents 
ftanden märe. Allerdings ift das Umfichgreifen in einer 
erblihen Monarchie mit größeren Schwierigfeiten vers 
bunden, als in einer Wahl: Monarchie, two fich der 
Staatschef die Bedingungen, urter welchen er regieren 
fol, gefallen laffen muß. Allein wer verbürgt in einem 
Repraͤſentativ⸗Syſtem die Fortdauer des Charafterg, 
den die erblichen Monarchieen bisher gehabt haben? Das 
Beifpiel Englands ſtellt fih hierbei ald warnend dar. 
Die WahlsRepräfentation wird nicht zu weit geben, 
wenn fie nicht allein über den allgemeinen Willen ents 
fheiden, folglicy auch nicht mit der Verwaltung gang 
zerfallen kann; doch um das Eine, wie das Andere, zu 
verhindern, wird, außer der Verwaltung, nod) etwas 
vorhanden feyn müffen, was ihrer Wirkſamkeit eine 
Graͤnze feßet. 

Der Gegner meint: „das reine Veto ded Monar⸗ 
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chen ſichere die Monarchie vor jeder Gefahr aus Neue 
rungsſucht.“ 

Wir moͤchten hieraus ſchließen, daß der Gegner 
feine Erfahrung aus den Erſcheinungen geſchoöpft babe, 
die in. den kleinen Monarchieen Deutichlands vorgefoms 
men find und noch taͤglich vorkommen. Doc ohne 
hierbei zu bermweilen, fragen wir ihn, mie er fich dag 
reine Veto in einer Repräfentativ»Verfaffung denft? 
Die Könige Englands, die es von Nechts wegen be; 
figen, haben immer den vorfichtigfien Gebrauch davon 
gemacht und es mie auf eine harte oder beleidigende 
Weiſe ausgefprochen;z ja, e8 ift der Fall da geweſen, daß 
fie, um es nicht ausfprechen zu dürfen, die Pairsfams 
mer aufgefordert haben, einer Refolution des Unterhaus 
fe8 ihre Zuftimmung zu verfagen. Ein Le Roi s’en 
avisera fiheint da fehr angebracht zu feyn, wo es 
Volksrechte giebt, die durch eine Wahl-Repräfentation 
vertreten werden; und meil das Ffönigliche Veto nun 
einmal nicht der wahre Staatsdamm iſt — wie 
der Gegner ſich ausdrückt —: fo wird man fhon einen 
anderen ſchaffen müffen, der, ohne es zu fcheinen, Die 
Kraft befige, den Strom in feinen Ufern gu erhalten. 

- Könnte dies aber noch etwas Anderes feyn, als 
eine Parrsfammer, ein Oberhaus? 

Der Gegner fagt: die Menfchheit ift- vernünftiger 
geworden; fie ſchaͤmt fich jeder UnbiNigfeit, jeder klaren 
Anmaßung; fie ift ſtolz auf ihre Rechtsſcheu; fie liebt 
das Vertragen über dag Streitige; fie will wohl, feldft 
nachgeben und darin ihren Stolz befriedigen, fich aber 
ungern bedeuten laſſen, daß fie nachgeben muͤſſe.“ 
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Hieraus zieht er den Schluß, daß zwei Kammern, oder 
die. Theilung der Vertretung in ein Ober- und Unter 
haus etwas ganz; Unnuͤtzes und Zweckwidriges ſey. 

Irre ich nicht, fo denkt ſich der Gegner die unges 
theilte DBerfammlung der Volksvertreter als einen, mie 
Steinen angefüllten Sack, der nur gehörig gerüttelt zw 
werden braucht, damit die Steine, wie ecfig und. uns 
gleich) fie auch von Haufe aus feyn mögen, diefelbe ab» 
gefchliffene Dberfläche befommen und cinander ähnlich 
werden. Dies gebt auch daraus hervor, daß er ſagt: 
die Repraͤſentativ-Verfaſſung feßt den Gemein-Vortheil 
über alles privatliche Sintereffe, und die Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit, daß man fich einander nachgeben 
müfe, Melt. fi bei. den Weiſeren zuerfi ein, die 
in Einer Kammer beratbfchlagen." Allein, da in jenem 
Sale, wo es fich bloß darum handelt, verfchiedenen Steis 
nen durch NRütteln und Schütteln dieſelbe glatte Ober— 
fläche zu geben, immer fehr viel Zeit erforderlich ift, 
wenn der Zweck erreicht werden fol; fo ftelt fich auch 
bei der Einen Kammer die Frage dar: wie viel Zeit ers 
forderlich fey, um ihren aus den verfchiedenften Stäns 
den zufammen gebrachten Mitgliedern die Einheit der 
Anſicht zu geben, in welcher und durch welche fie ihre 
Beftimmung allein erfüllen fünnen? Wo Fürften, Gras 
fen, Barone, Erzbifchöfe, Biſchoͤfe, Prälaten mit Bürs 
gern und Bauern zufammen gemifcht find, um dag all 
gemeine Jutereſſe über das befondere zu erheben, da bes 
greift man wahrlich nicht, wie aus diefer gewaltfamen 
Vereinigung bei aller Vernünftigfeit, die dem Zeitalter 
eigen ſeyn mag, etwas Erfreuliches hervorgehen fol, 
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wofern bie Unterordnung ber Einen unter bie Anbern 
nicht die Duelle if. Um mie viel meifer ift es daber, 
das Ungleichartige zu fondern, und zwei Kammern zu 
bilden, die, ohne fich zu befämpfen, ihre verfchiedenen 
Meinungen innerhalb der Schranfen geltend machen, 
welche ihnen von der PBerfaffungeurfunde angewie— 
fen find ! 

Hierdurch aber ift die Materie keinesweges erfchöpft, 
und bie Nuͤtzuichkeit des Zweikammern-Syſtems beruhet 
auf Gründen, die, tie es ſcheint, der Gegner nie zur 
Anfhauung gebracht hat. 

Erfilih, wenn von der Bildung des Gefekeg bie 
Rede ift — mo foll man die größere Sicherheit für die 
felbe voraugfegen: bei Einer Kammer, oder bei zweien? 
— Die Erfahrung bat bisher noch immer gelehrt, 
daß es unmöglich ift, Eine Kammer vor Uebereilungen 
zu fichern, wenn die zweite ihr nicht zur Geite ſteht. 
Hiernah nun würde der größte Vortheil, welchen die 
zweite Kammer gewaͤhrt, darin beſtehen, die Geſellſchaft 
vor uͤbereilten Geſetzen zu bewahren. Sie wuͤrde dem⸗ 
nach eine Garantie mehr ſeyn. Die Repraͤſentation iſt 
dazu da, eine Schutzwehr gegen ſchlechte, den geſell— 
fohaftlihen Verein bald mehr bald minder fiörende Wils 
len zu bilden; indem fie fich aber in zwei Theile fondert, 
von welchen "jeder diefelbe Beftimmung hat, wird diefe 
nur um fo ficherer erreicht. Da vollende, wo die Kams 
mer der Nepräfentanten den Borfchlag der Gefege mit 
dem Fürften und feinem Minifterium theift, ift ein Obers 
haus unvermeidlich nothwendig, wenn der Fürft ſich 
vetten fol vor der Menge von Vorfchlägen, die fi um 
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feine Sanction bewerben. Wil alfo der Gegner. des 
Zweikammern⸗Syſtems nicht, daß die Repräfentation auf 
ein bloßes Begutachten der-ihr gemachten Vorfchläge 
befchränkt werde — und daß er das nicht will, hat er 
deutlicd) genug auggefprochen —: fo muß er felbft der 
zweiten Kammer hold merben. 

Zweitens. Soll e8 für die Nepräfentation da8 Maaß 
von Freiheit geben, wodurd fie allein zu irgend einer 
MWürde gelangen Eann: fo ift ihre Theilung in zwei 
Kammern fihlechterdings nothwendig. Eine einzige Kam⸗ 
mer iſt mehr oder weniger unfrei; dies bringt ihr Vers 
hältniß zur Verwaltung mit fih: ein Verhältnig, dag 
fie nie aus dem Auge verlieren darf. Um nicht zu weit 
zu gehen, mird fie hinter dem Ziele zurückbleiben, das 
für fie da ift, und fich wegen des Zwanges, den fie 
fi) anrhun muß, in den Zeiträumen entfchädigen, mo 
fie die ihr gegenüberftiehende Kraft als ſchwach empfin— 
der. Nichte fo, wenn fie durch eine zweite Kammer vers 
ftärft if, die fie durch fanfte Mittel nur in den Augens 
blicken zähmt, wo fie, von ihrer Leidenfchaft getrieben, 
über alle Gränzen hinausfchweifen möchte, Dan kann 
demnad) behaupten, daß zwei Kammern fic) gegenfeitig eine 
Sreiheit fchenfen, welche jeder von beiden fremd bleiben wuͤr⸗ 
de, wenn fie ohne die andere befiände, Hiermit hängt fehr 
viel zufammen; vor allem die Deffentlichfeit der 
Verhandlungen in einer Deputirten: Kammer. 
Sie ift, nach allen darüber angeftellten Erfahrungen, da 
unmöglich), wo man bei der Bildung der Volksbertre— 
tung nicht von der Idee zweier Kammern aufgegangen 
if. Und gerade hierin zeige fich die Nothwendigkeit eis 
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ner Pairsfammer oder eines Oberhauſes; denn wo bie, 
fes fehlen follte, da wuͤrde alles zurücgehen zu den 
Formen, worin ſich die alten Staͤndeverſammlungen bes 
wegten: Formen, uͤber deren Unvollkommenheit ſchwer⸗ 
lich noch ein Zweifel Statt findet. Das Oberhaus aber 
muß aus folchen Mitgliedern zufammengeießt feyn, 
welche ein eben fo ſtarkes interefje haben, den Thron 
zu beſchuͤtzen, als die Geſellſchaft vor willfürlichen Ge: 
feßen zu bewahren; doch über diefen Gegenfland iſt bei ei: 
ner andern Gelegenheit geredet worden *). Genug, daß 
ohne ein Dberhaus alle politifche Freiheit eine Gaufelei 
bleibt, wodurch nur Unwiſſende getäufche werden 
fünnen. WO 

Uebrigens verſteht fih gang von felbft, daß dies 
Alles nur auf folhe Staaten anwendbar ift, die wirk⸗ 
lich Staaten genannt zu werden verdienen, d. h. die 
Selbſiſtandigkeit oder Autarkie errungen haben. Allen 
ſich fo nennenden Staaten daſſelbe Recept ſchreiben zu 
wollen, wuͤrde der Gipfel des Unſinns ſeyn. In deut: 
feben Lande giebt es Duodgz: Staaten, von "denen man 
fagen fann, es ſey vollfommen gleichgültig, fie fie fih 
conſtituiren, da ſie ſich einmal nicht auf eine ſolche 
Weiſe conſtituiren koͤnnen, daß das allgemeine Natur⸗ 
geſet der Wirkung und Gegenwirfung dabei feine An 
wendung fände. Von diefen ıft durchaus nicht die Rede? 
fie haben ihr Dafeyn weniger im Recht, alg in der Con: 
venienz; und wie ihr Schickſal auch fallen möge, fo 


*) ‚In einem früheren Auflage, betitelt: Ue ber. die politi> 
ſche Wichtigkeit der Majorate. 
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fann ihnen doch nichts begegnen, was nicht durch fi 
felbft gerechrfertiget wäre. Es iſt allerdings zu glauben, 
daß das Zweikammern-Syſtem fogar für ſolche Staaten, 
die ſich, nach dem in Deurfchland hergebrachten Maß— 
ftabe, zu den größeren rechnen, nicht anwendbar fen; 
muß man aber einmal zu diefer Vorausfegung feine Zus 
flache nehmen, dann dürfte das Vertretungs: Spftem, fo 
wie es im neueren Zeiten aufgefaße ift, überall für dieſe 
Staaten befeitigt werden müffen. Denn Eine Kammer 
würde nie das leiften fünnen, was man von ihr erwar⸗ 
tet hätte; und da die zweite Kammer, durch welche die 
erſte fih allein zu etwas ausbringen fann, aus Grün 
den, welche diefen Staaten eigenthümlid) find, wegfallen 
muß, fo ift auch an dem Daſeyn der erfien nicht viel 
gelegen. Dagegen werden die größeren Staaten, wenn 
fie fi) einmal auf das Repraͤſentativ⸗Syſtem eingelaffen 
haben, fehr bald die Entdeckung machen, daß die Theis 
lung der Boifsvertretung in zwei Kammern unumgäng» 
lich) nothwendig iſt, fowohl für das Beftehen der Ver⸗ 
waltung , al8 auch für die Wirffamfeit der Vertretung 
felbft, die im neunzehnten Jahrhunderte nothwendig eis 
nen edleren Charakter annehmen muß, als fie im funf 
jehnten bis zum achtzehnten haben fonnte. 

Das Zweifammern: Syftem’Fannalfo fehr gut feyn, 
wenn es auch feine Anwendung nicht überall finden 
ſollte. 

B. 


Zwei Briefe Napoleon Bonaparte’s vom 
Jahre 1797 *). 





L 
Pafferiano den 13. September 1797- 


Un den Minifter der ausmärtigen Angelo 
genheiten. 


Angebogen werden Sie das Schreiben‘ finden, dag 
ieh an den Bürger Canelaur, unferen Gefandten zu 
Neapel, in Antwort auf die Eröffnungen fendey weiche: 
ihm von Herrn Xcton gemacht find, und worüber 
er Ahnen ganz unftreitig Auskunft gegeben haben wird. 

Der Hof von Neapel träumt von Zuwachs und 
Größe. Auf der Einem Seite ſtehen ihm Corfu, Kante; ı 
Zephalonia u. ſ. ws an; auf der andern möchte er die 
Hälfte der pabftlichen Staaten, vorzüglich Ancona, erwer⸗ 
ben. Diefe Forderungen find allzu fpaßbaftz denn ich 
glaube, er mil ung dafür die Inſel Elba abtreten. 

Meınem 





*) Aus der Correspondance inedite, ofliciella er confiden- 


tielle de Napoleon Bonaparte. Troisieme Livraison. 
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Meinem Dafuͤrhalten nach muß die Nepublik ben Grund⸗ 
ſatz aufſtellen, niemals Corfu, Kante u. f. mw. fahren 
zu laffen,: Wir müffen ung im Gegentheil auf diefen In— 
feln feftfegen. Nicht bloß Hülfgquellen für den Handel 
werden wir ‚dafelbft finden; diefe Sinfeln: werden auch 
fuͤr uns und für die fünftigen Ereigniffe Europa's von 
großer Wichtigfeie feyn. 

Und warum folten wir ung nicht der Inſel Malta 
bemächtigen? Admiral Brueys Fünnte da fehr wohl vor 
Anker gehen und fich der Inſel bemeiftern. Die einzige 
Beſatzung der Stadt la Valette find vierhundert Ritter 
und ein Negiment von 500 Mann. Die Einwohner, 
deren Zahl ſich auf mehr als 100,000 beläuft, find ung 
zugethan und ihrer Ritter von Herzen überdrüßig. Diefe 
fönneh nicht mehr leben, und fterben vor Hunger, ſeit— 
dem ich alle ihre Befißungen in Stalien configcirt habe, 
Durch die, Inſel St. Pierre, die der König von Sau 
dinien ung abgetreten bat, durch Malta, Corfu u. f. 
tw. werden wir Herren des ganzen mittelländifchen Mee— 
res merden. 

Sollten wir bei einem Fünffigen Srieden mit Eng» 
land genöthige mwerden, dag Cap der guten Hoffnung 
abzutreten; fo wuͤrden wir alddann Aegypten an ung 
nehmen müffen. Dies Land hat niemals einer europäi- 
(hen Nation Hehörtz nur die Venetianer haben darin 
ein erbetteltes Uebergewicht gehabt. Bon bier aus 
fünnte man, unter einer Bedeckung von acht big zehn 
venetianifchen Einienfchiffen, mit 25,000 Mann hingehen, 
und es in Befig nehmen. 

Aegypten gehört dem Großherrnu nicht. 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 23 Heft. Q 


Ich wuͤnſchte wohl, Bürger Miniftery daß ſie zu 
Paris einige Erkundigungen anſtellten, und mir kund 
thäten, welche Ruͤckwirkung unſere Expedition Ber Ae⸗ 
gypten auf die Pforte machen wuͤrde. 

Mit Armeen, wie die unſrigen, denen ale Reli⸗ 
gionen gleich ſind, laͤßt ſich ſo etwas unternehmen. 
Wir werden die einen wie die andern rifpectiren *). 


Bonaparte, 


ER 


Paſſeriano, den 19. September 1797. 


An den Minifter der auswärtigen Angele- 
genheiten. 


Sch Habe, Bürger Minifter, Ihr vertrauliches Schrei⸗ 
ben vom 8. Sept. in Beziehung auf die Miſſion, welche 
Sie Sieyes in Stalien zu geben wuͤnſchen, erhalten. 
Wie Ste, bin ich davon überzeuat, daß feine Gegenwart 
in Marland eben fo nothwendig feyn würde, wie fie es 
in Holland hätte werden Fünnen, und wie fie es in Pa⸗ 
ris iſt. | ! 

Bei allem unferm Stol, unferen tauſend Gelegens 
heitsſchriften und unſeren geſchwaͤtzigen Reden in's 








) Man ſieht aus dieſem Schreiben, daß die erſte Idee zu 
dem Feldzuge in Aegypten wirklich in Napoleons Kopfe, ent 


ſprungen iſt. a 
Unm. des Herausg. 
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Blaue hinein find wir hoͤchſt unwiſſend in der Wiſſem 
fchaft der wahren Politik. Wir haben noch immer-nicht 
mit Beflimmtheit angegeben, was vollziehende, gefenges 
bende und richterliche Macht iſt. Montegquieu hat ung 
falfche Definitionen geliefert: nicht als ob.diefer berühmte 
Mann nicht im Stande gewefen wäre, es beffer zu mas 
hen; aber fein Werk-ift, wie er felbft ſagt, nur eine 
Art von Analyfe Deffen, was da war, oder noch da iſt. 
Es iſt eine Auswahl von Bemerkungen, die auf Reifen 
oder bei der Lectuͤre gemacht find. 

Er hat feine Yugen auf die Regierung Großbritan— 
niens geheftet; er hat, im Allgemeinen, die, vollziehende, 
» gefeßgebende und richterliche Macht definirt; 

Weshalb aber ſollte man das Recht des Krieges 

und des Friedens, ferner da8 Recht, die» Duantıtät und 
Beſchaffenheit der Auflagen Feftzufiellen, als seine Attribu— 
tion der gefeßgebenden Gewalt betrachten? 
Die brittiſche Eonftitution hat eine von diefen Ats 
tributionen der Kammer der Gemeinen beigelegt; und fie 
hat Recht daran gethan, weil die brittiſche Conftirution 
nur eine Charta von Privilegien iſt: eine Dede ın 
Schwarz, aber in Öold gefaßt. 

Da die Kammer der Gemeinen die einzige iſt, 
welche, gut oder ſchlecht, die Nation repräfentirtt fo 
bat fie allein das Recht haben müfjen,.die Auflagen zu 
beftimmen; es ift der einige Damm, den man hat fin 
den. können, den Despotismus und die Unverſchaͤmtheit 
der Dofleute zu mäßigen, 

Aber in einer Regierung, wo alle Obrigfeiten aus 

D 2 
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dem Volke hervorgehen, wo das Volk der Suveraͤn if: 
— wozu da unter die Attributionen der gefeßgebenden 
Macht Dinge ſetzen, welche ihr fremd ſind! 

Das Eifzige, was wir ſeit funfzig Jahren richtig 
beſtimmt ‘haben, iſt, fo viel ich davon einſehe, die Su: 
veraͤnetaͤt des Volks; allein wir find in der Beſtimmung 
Deffen, was conſtitutionell ift, nicht glücklicher gerefen 
als in der Attribution der verfchiedenen Gemwalten. | 

Die Organifation des frangöfifchen Volks iſt alſo, 
der Wirklichkeit nach, böchfiens im Werden. 

Die Macht der Regierung in der Ausdehnung, die 
ich ihre gebe, follte als der wahre Nepräfentant der Nas 
tion betrachtet werden, und dieſer Nepräfentant follte ve 
gieren in Folge der conflituonellen Charta und der ors 
ganiſchen Geſetze. 

Er theilt ſich, wie es mir ſcheint, natuͤrlich in ind 
fehr von einander verfchiedene Magiftraturen: 

1. Sn eine, welche die Obhur hat und nicht han⸗ 
delt; und was wir gegenwaͤrtig vollziehende Gewalt nen⸗ 
nen, wuͤrde die Verpflichtung haben, ihr die großen 
Maßregeln, wenn ich fo reden darf, die Geſetzgebung 
der Volziehung, unterzulegen. Diefe große Magiftrarur 
würde mirklid) der große Rath der Nation feyn; er 
würde den’ ganzen Theil der Verwaltung oder Vollzies 
bung haben, welcher durch unfere Conftitution der ges 
feßgebenden Macht anvertrauet iſt. 

Hiernach würde die Gewalt der Regierung in zwei 
Magittraturen, vom Volke ernannt, beftehen; und. Eine 
derielben würde fehr zahlreich feyn und nur Die in fich 
aufnehmen, welche ſchon einige von den Aemtern ver» 


waltet hätten, welche über Gegenftände der Regierung 
zur Reife gelangen laſſen. 

Die gefengebende Macht wuͤrde die Duelle aller or» 
ganifchen Gelege feyn, und fie verändern, wenn glei) 
nicht in zwei oder drei Tagen, mie es bieher gefchehen 
ift; denn, wenn ein organifches: Geſetz einmak zur Aus⸗ 
übung gebracht iR, fo follte eg, meiner Meinung nad), 
nicht verändert werden koͤnnen, ohne eine vorhergegan⸗ 
gene Erörterung von vier bis fünf Monaten, 

Diefe gefeggebende Macht, ohne Nang in der Nee 
publif, unzugänglich für alles, was. Leidenfchaft heißt, 
ohne Augen und Ohren für das, mas fie umgtebt, 
würde ohne Ehrgeig ſeyn und ung nicht mit taufend 
Gelegenheitsgefegen uͤberſchwemmen, welche ſich durch 
ihre Abgefchmacktheit ganz von felbft vernichten, uud 
ung mit dreihundert Folianten Geſetze zu einer Nation 
ohne Geſetze machen, 

Dies ift, glaub’ ich, ein volfländiger Eoder von 
Politik, den die Umftäude, in welchen wir uns befunden 
haben, verzeihlich machen, Für eine Nation von 30 
Millionen Einwohnern und im achtzehnten Jahrhundert 
iſt es ein großes Unglück, wenn fie zu den Bayonetten 
ihre Zuftuche nehmen muß, um das Vaterland zu ref- 
ten. Heftige Heilmittel Elagen den Gefeßgeber an; denn 
eine Conftitution, welche von Menfihen gegeben if, muß 
für Menfchen berechnet fen. 

Schen Sie Sieyes, fa theilen Sie ihm, ich bitte 
Sie, dieſes Schreiben mit. Sch fordere ihn auf, mir 
su fagen, daß ich Unrecht habe. Und glauben Gie, daß 
Sie mir einen großen Gefallen erzeigen werden, wenn 


Sie dazu beitragen, daß nach Stalien ein Mann ge 
ſchickt wird, deffen Talente ich achte und für den ich 
eine ganz befondere FSreundfchaft hege. Sch werde ihn 
mit allen meinen Mitteln unterftügen; und ich wünfchte 
wohl, daß wir, unfere Bemühungen vereinigend, Stalien 
eine Verfaffung geben Fönnten, welche den Sitten feiner 
Bewohner, den örtlichen Umftänden und vielleicht den 
wahren Principien beffer entfpräche, als die, welche wir 
ihm gegeben haben. Um unter dem Lärm des Krieges 
und der Leidenfchaften Feine Neuerung zu machen, ift 
es ſchwer gemwefen, anders zw verfahren, 

Ich faffe mich fur. 

Ich antworte Ihnen nicht bloß verfraulich, daß ich 
Sieyes Anfanfe in Stalien wünfche, fondern ich denfe 
fogar, und das fehr amtlicd), daß, wenn wir dem ges 
nuefifchen Staate und der ciSalpinifchen Republif nicht 
eine Verfaffung geben, welche ihnen entfpricht, Frank— 
veich feinen Vortheil davon ziehen wird. Ihre gefeuges 
benden Behörden, vom Golde des Auslandes erfauft, 
werden immer zur Verfügung Defterreich8 und des Roͤ⸗ 
mifchen Hofes fichen. Es wird damit eben fo gehen, 
wie mit Holland, 

Da das gegenwärtige Schreiben weder ein Gegen» 
ftand der Taktif noch der Strategie ift, fo bite! ich, da⸗ 
von nur für Sieyes Gebraud) zu machen, es fey denn, 
daß fie für gut befanden, über das Unpaffende der Con⸗ 
ſtitutionen zu fprechen, die wir den Italiaͤnern gegeben 
haben, 

Sie werben, Bürger Minifter, in diefem Schreiben 
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das volle Vertrauen ſehen, das ich in Sie ſetze, zugleich 
eine Antwort auf ihr letztes. 
Ich gruͤße Sie *). 


Bonaparte. 


) Der wahre Sinn dieſes Briefes laͤßt ſich ſchwer enthuͤllen; 
die ganze fofratifhe Kunſt reicht dazu nicht hin. Einem Manne, 
wie Napoleon Bonıparte, mußte die Nothwendigkeit des Monar— 
den in jedem politifhen Syſteme um fo mehr einleuchten, je 
fchwieriger das ihm aufgetragene Gefhäft war, Stalien eine Orga— 
nifation zu .geben. Wenn er ſich über jene Nothiwendigfeit nicht 
ausfpricht, fo Fann er es nur aus Schonung gegen Vorurtheile 
und berrfihende Intereffen thun. Uebrigens hat die Organifation, 
welche er Frankreich nad feiner, Rückkehr aus, Aegypten gab, nur 
allzu fehr bewiefen, daß er das richtige Verhältnig swifchen Ver: 


'waltung und Vertretung nicht gefaßt hatte; und der erfle Keim 


ſeines Irrthums findet ſich in dieſem Brigfe- 
Anm. des Herausgebers. 


Schreiben aus London, 





London, den 6. Sept. 1519. 


Ich Iebe hier feit mehreren Jahren in derfelben 
Spannung, worin fid), meiner Borausfegung nach, jeder 
einſichtsvollere Grieche befinden mußte, der, hundert 
und vier und dreißig Jahre vor unſerer Zeitrechnung, 
den Erſcheinungen der Roͤmerwelt in Nom ſelbſt zuſah. 
Wahrlich, der geſellſchaftliche Zufland Großbritanniens, 
ſo wie er jetzt iſt, hat nur allzu viel Aehnlichkeit mit 
dem geſellſchaftlichen Zuſtande Roms in der erſten Haͤlfte 
des ſiebenten Jahrhunderts nach Erbauung der Stadt; 
und wer den Wahn naͤhrt, daß die Dinge in Großbris 
tannien fich werden beherrfchen laffen, ift gewiß nicht 
flüger, als die römifhen Dptimaten, welche an bie 
Sortdauer der Verfaſſung glaubten, nachdem Tiberius 
Grachus den Umfturg derfelben durch die Erneuerung 
de liciniſchen Ackergeſetzes vorbereitet hatte. Es läßt 
ſich fogar behaupten, daß Großbritannien, bei derfelben 
Unhaltbarfeit feiner Verfaffung, noch fohlimmer daran 
fey, als Rom. Denn der römifche Bettler forderte Brot 
und circenfifhe Spiele, und war zufrieden, fo lange 
man ihm beides gewährte, der brittifche Bettler hinge— 


— 219 — 


gen verlangt Arbeit und ausreichenden Gewinn, und 
achtet nur die Regierung, die ihm zu Beiden verhilft. 
Jenem war nichts gleichgültiger, als die Art des Da; 
ſeyns, wenn e8 nur am Dafeyn felbft nicht fehlte; 
diefer will ein fittlihes Dafeyn, wozu ihm, unter 
den gegenwärtigen Umftänden, die Mittel nicht gewährt 
werden können. Hierauf beruhet feine größere Furchtbar— 
feitz hierauf zugleich die Nothwendigkeit einer 
Ummwälzung. 

Sie’erfchrecfen, indem Gie dies lefen. Ich ſelbſt 
würde Bedenken tragen, es niederzufchreiben, wenn ich 
meiner Sache weniger gewiß waͤre. Das ift ja der 
traurige Vorzug der Zeiten, worin wir leben, daß man 
über die Erfcheinungen der fittlihen Welt weniger im 
Finſtern zu tappen braucht. Denn fennt man einmal die 
Urſache, fo iſt es niche ſchwer, auf die Wirkungen zu 
fchließen, und diefer Schluß muß um fo richtiger auss 
fallen, je mehr man neben der freibenden Kraft die 
hemmende: in’ Anfchlag bringt, und folglich nicht vers 
langt, daß das, was einmal bevorfteht, innerhalb einer 
gegebenen Zeit vollendet werde. 

Verlaffen Sie fi) alfo daraufs mas auch bei Ih— 
nen vorgehen möge, im Ganzen wird es nur Kinder: 
fpiel feyn in Vergleich mit dem Schickſal, dem dies 
Königreicy unaufhaltbar entgegen geht. Großbritannien 
bat in dem Laufe von etwa hundert und vierzig Jah— 
ten ein Beiſpiel aufgefielt, wie es nie da gemefen ift 
und ſchwerlich jemals twieder vorfommen möchte, Ein 
Fehler in der Verfaſſung hat eine Schuldenlaft von 
nidje weniger als 960,000,000 Pf. Sterling Herbeige- 
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fuͤhrt; und waͤhrend der bei weitem groͤßte Theil der nur 
16 Millionen ſtarken Bevölferung dieſes Inſelreichs von 
dieſer Laſt erdrüche wird, muß er noch den Gedanken 
begen, dag damit nur der erfe Anfangıgemacht feyy 
und, daß nad) zehn; zwanzig, dreißig Jahren diefelbe 
Laſt an Schwere in eben dem Maße zugenommen has 
ben werde, worin die DVeranlafung zur Vermehrung ders 
felben wirkfam if. 

Dies iſt der furchtbare Gedanfe, der. jeden Engläns 
der ohne Ausnahme befchäftiger, nur daß der Theil 
des Volkes, der für die Aufrechthaltung des: bieherigen 
Syfiemes intereffirt iſt, auf Gluͤcksfaͤlle rechnet, welche, 
ſeiner Vorſtellung nach, die Kraft haben werden — das 
Unmoͤgliche moͤglich zu machen. 

Welche Meinung Sie von unſeren Reformerd he⸗ 
gen, kann ich freilich nicht wiſſen; wenn Sie dieſelben 
aber in dem Lichte betrachten ſollten, worin die Gegen⸗ 
parthei ſie erſcheinen laſſen moͤchte, ſo wuͤrden Sie ih— 
nen Unrecht thun. Die Einſichtsvollſten von dieſen 
Maͤnnern beabſichtigen nichts weiter, als ein Syſtem 
zum Stillſtand zu bringen, von welchem ſie vorherſehen, 
daß es nur zum Verderben des Volkes fortgeſetzt werden 
kann. Bei der unermeßlichen Höhe, welche die Staats⸗ 
ſchuld ereicht hat, Haben fie ſich die einfache Frage vors 
legen müffen: mie es überhaupt möglich geworden fey, 
eine folche Schuld zu contrahiren Da fie nun, um bie 
Sache als bloße Erfcheinung zu erflären, genöthiget was 
ren, auf die Verfaffung Großbritanniens feit dem Jahre 
1688 zurückzugeben: fo Fonnten fie nicht verfehlen, die 
Entderfung zu machen, daß die, wahre Urfache in Grof- 
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brifanniens Staatsgeſetzgebung felbft enthalten iſt. 
Hıierüber aber mußte ganz England aus feinem langen 
Schlummer erwachen. 

Menn es fich bis dahin eingebildet hatte, eine Ne: 
präfentativ Berfaffung zu haben; fo mußte es ſich jest 
eingefteben, daß es diefe nur zum Theil befige, und daß 
der Mangel eines guten Wahlgefeges die Urfache feines 
Verderbens geworden ſey. In den legten Zeiten nun 
ereignete fich etwag, wodurch es in der Vorausfegung 
von der Urfache feiner Leiden nicht wenig beftärkt wurde, 
Dies war das Schickſal Frankreich vom Sabre 1814 
an. Ludwig: der Achtzehnte gab nach feiner Zuruͤckkunft 
aus England dem frangöfifchen Reiche eine Verfafjung, 
welche in allen einzelnen Verfügungen untadelig war, 
aber den großen Fehler hatte, daß fie das Wahlgefeß, 
welches jedem Nepräfentativ. Spfiem zum Grunde liegen 
muß, unbeſtimmt ließ. Die natürliche Folge davon war, 
daß Bonaparte es wagen. durfte, Elba zu verlaffen und . 
fi) des franzoͤſiſchen Throns noch einmal zu bemädhti- 
gen. Ein fchregflicher Krieg entfiand daraus, und die 
Wirfungen deffelben waren fo lange verderblicy für 
Sranfreich, bis Ludwig der Achtzehnte fich entfchloß, der 
Charta das Wahlgefeg hinzuzufügen, ohne welches ein 
Repräfentativ: Syſtem nicht bloß ohne Werth, fondern 
fogar nothwendig verderblich if. - So in ihren Grund» 
fägen, durch die Erfahrung beftärft, mußten die Refor—⸗ 
mers san Energie gewinnen; und alles, was feit drei 
Jahren Hier vorgefallen ift, hat feine Quelle wefentlich 
im der Ueberzeugung, daß die bieherige Zufammenfegung 
des Unterhaufes; bei welcher nicht weniger als go Mit: 
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glieder bloße Werkzeuge der Miniſter ſind, nicht laͤnger 
fortdauern duͤrfe. 

Einem Nicht» Engländer kann es Teiche ſcheinen, als 
ob das, was die Neformers fordern, eine Kleinigfeit 
ſey. Dem ift aber nicht alfo. Jede Parliaments: Res 
form, welche auf einem guten Wahlgefege beruhet — und 
für ein gutes Wahlgefeg ift nur dasjenige zu achten, 
wodurch ein Volk zuverläffige Vertreter feines Intereſſe 
gewinnt — mürde für England die furchtbare Wirkung 
haben, daß fein Anleihe-Syſtem plößlich zum GStilftand 
füme — daß folglidy die Regierung des Hauptmittels 
ihrer Gtärfe beraubt würde, Daher der Widerfiand, 
welchen die Reformers finden; daher die fchändenden 
Denennungen, welche man ihnen beilegt; daher die 
Neigung der Gegenparthei, ihre Handlungen in dem 
Lichte des Hochverrath8 zu betrachten. 

Mit dem Worte „Hochverrath“ iſt zu allen Zeiten 
Mißbrauch getrieben worden; nie aber fcheint dies alls 
gemeiner gefchehen zu feyn, als gegenwärtig. Was fich 
in Beziehung auf Großbritannien durchaus nicht leugnen 
läßt und worüber alle gute Köpfe in diefem Lande ein: 
verftanden find, ift, daß die Petition of Rights, durd) 
welche die Nation ihr Verhaͤltniß zu Wilhelm dem Drit⸗ 
ten feftzuftellen fuchte, bei weitem mehr die Elemente zu 
einer guten Verfaffung, als die gute Verfaſſung felbft ge: 
geben hat; einverftanden ift man ferner darüber, daß 
die Fortdauer der bieherigen Zufammenfegung des Un: 
terhaufes alle nur erdenfbare Migbräuche in fich ſchließt; 
einverftanden : ift man endlich auch darüber, daß, da 
alles in der Welt feine Gränze hat, das Anleihe-Sy 
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ftem nicht ind Unendliche getrieben: werden Fan. ls 
len diefen Sägen fann die Negierung nichtd entgegen 
fiellen, was auch nur den Schein der Wahrheit hatte, 
Allein; je weniger fie dem Anleihe-Syſtem bei der ges 
genwärtigen Höhe der Gtaatsfchuld entſagen kann, defto 
weniger darf fie eine Parliaments: Reform geftatten, und 
defto mehr muß fie alle ihr zu Gebot ftehenden Mittel 
anwenden, um zu verhindern, daß fie gegen ihren Wil: 
len zu Stande fomme. Gie muß denfen, wie Cäfar; 
Es tritt bier alfo der Fal cin, daß man vorgehen 
muß, weil die, mit dem Umfehren verbundenen Gefah— 
ren am Tage liegen, während die, auf welche man im 
Vorfchreiten ftoßen Fann, ungewiß find; das ganje Ber 
fahren der Regierung ift hinlänglich erklärt, fobald man 
erwägt, wie viel auf dem Spiele ſteht. Hochverrath if 
8 fchmwerlich, wenn ein Volk eine bis zur Unerträglichs 
feit aufgebürdete Laſt abzuſchuͤtteln ſucht; denn dies ift 
fo natürlich, daß jedes Laftthier daffelbe thut: allein, 
da man nicht wiſſen kann, wie viel das von der Laſt 
befreiete Volk zu tragen übernehmen wird, fo iſt es 
der Klugheit gemäß, das erſte Abſchuͤtteln, wo möglich, 
zu verhindern, 

Die Frage ift, fo wie die Sachen gegenwärtig fie 
ben, bloß: mie weit man damit fommen werde. Die 
Parliaments: Reform, deren Nothwendigkeit feit mehr 
als dreißig Jahren von den erfien Staatsmännern Eng: 
lands eingeftanden ift, gehört nun einmal zu den Ideen, 
welche in den Köpfen der großen Mehrheit dieſes Inſel— 
reih8 haften und welche durch Feine Gewalt (von wel 
cher Art diefe auch fey) verdrängt werden koͤnnen. Auf 


diefe Weife befindet fich Großbritannien in einer und 
derfelben Lage mit den Staaten Deutſchlands und deg 
übrigen Europa: das Verfaſſungswerk ift die Angelegen: 
heit ‚aller ohne Ausnahme, Aber der Unterſchied swifchen 
Großbritannien und den übrigen europäifchen Staaten 
liegt, fo viel mir davon einleuchfet, darin, daß Groß: 
britannien, wenn es einmal auf eine Vebefferung feiner 
Verfaſſung eingeht, durchaus nicht mehr berechnen Fann, 
wie es gegen das feſte Land zu ſtehen fommen wird; 
Eine Parliamentd; Reform würde, aus allen möglichen 
Gründen, ein Strich durch die Staatsfhuld feyn; wie 
aber fol man ſich Großbritannien ohne Staatsſchuld 
denken! Neunhundert und fechzig Millionen Pf. St, 
die bisher als Geld gewirft haben und folglid) mehr 
oder Meniger . die Grundlage für alle große Unterneh» 
mungen Englands geweſen find — dieſe unermeßliche 
Summe plößlidy vernichtet zu ſehen: — mer fünnte dies 
auch nur denfen, ohne zurückzuichaudern vor dem Bilde 
der Auflöfang und Ohnmacht, das fich ihm, nach ge 
fehebener That, indem’ jegt noch fo mächtigen Großbris 
tannien darfiellen wärde! Während alſo die übrigen 
Staaten Europa’s fo angerhan find, daß fie. hoffen duͤr⸗ 
fen, fi) durch ein gutes Vertretungs-Syſtem zu Eräftis 
gen und zu flärken, ift Großbritannien im der wahrhaft 
feltfamen Lage, fein Vertretungs-Syſtem nicht verbeß 
fern zu fönnen, ohne einen Selbfimord‘ zw begeben; und 
dies rühre nur daher, dag, da fein bisheriges DVertres 
tungs.» Spftem mit: feiner Staatsſchuld in dem engften 
Zufammenhange geftanden bat, beive zufammen fiehen 
und fallen. 
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Viele einſichtsvolle Englaͤnder begreifen dies, und 
wollen ‚eben deswegen mit "einer Parliaments: Reform 
nichts zu fchaffen haben; nur faffen fie wiederum nicht, 
daß die‘ Größe der National» SchuldVdie Parliaments⸗ 
Reform nothwendig macht; "daß folglich diefe auf. die 
Dauer nicht vermieden werden kann. Mögen die Aufs 
tritte in’ Manchefter fih noch zehn Malſerneuern, ja, mag 
das gegenwärtige Geſchlecht der Radical-Reformers über 
feine Anftrengungen gänzlich) zw Grunde gehen: der 
Stand der Dinge fann ſich dadurdy nicht verbeſſern; er 
muß fid) vielmehr von Jahr zu Fahr Berfchlimmern, 

Ein großer Fehler ift feit dem Jahre 1688«began: 
gen worden, ‘für melden zu büßen Englands nächfte 
Beftimmung iſt. Diefer Fehler: befieht darin, daß die 
brietifche Ariftofratie fein Bebdenfen getragen hat, daß 
Vertrauen, welches von dem Königehum ausgeht, zu 
einer fo ungeheuren Verſchuldung zw mißbrauchen. Wo 
es fonft Arıftofraten gab, da haben fie immer mehr oder 
weniger empfunden, daß es ihmen nicht gegieme, Die 
Scyuldner zu feyn. Nur die brittifchen haben hiervon eine 
Ausnahme gemacht; und ſich und das Königehum dadurch 
der größten Gefahr auggefegt. Es ift ſchon jegt unmöglich, 
einen Blick auf das Fföniglihe Haus zu werfen, ohne tief 
gerührt zu werden. Dur im Namen deffelben, nicht 
für daffelbe, wird gehandelt, und fo die Kluft, welche 
zwiſchen Volk und König ſchon jest befeftige ift, immer 
tiefer aufgeriffen. Das Schreiben des Lords Sidmouth 
an ben Lord Lieutenant der Graffchaft Lancafter, in 
Beziehung auf die Auftritte zu Manchefter, iſt wahrlich 
nur ein neuer Beweis für dieſe Behauptung; denn die 


Unfchuld, im welcher ein brittifcher König daſtehen fol, 
kann ihn nicht danfbar machen für rafche und entfcheis 
dende Mapregeln zur Erhaltung der öffentlichen: Ruhe, 
am sienigften, wenn dieſe Mafregeln übereilt worden 
ſind. Es ift dahin gefommen, daß Nolf und Dynaftie 
das natürliche Verhaͤltniß, worin beide zu einander fie 
hen ſollen in Großbritannien gar nicht mehr kennen; 
und. es ſteht dadurch nur um fo gefährlicher um dies 
Reich. Je mehr man für eine Bevölferung von fechjehm 
Milionen. den König hat: entbehrlich: machen wollen, 
deſto mehr hat man ſich an der Natur der Dinge ver— 
ſuͤndigt, und deſto ſchwerer wird man dafuͤr buͤßen muͤſ— 
ſen. Taͤuſcht mic) aber nicht alles, fo ſuchen ſich Volk 
und König in. Großbritannien mehr, als jemals, 'bei 
aller fcheinbaren Feindſchaft. Wie fie ſich finden mer; 
den, fteht dahin; nur möchte ich behaupten, daß nichtg 
laͤcherlicher iſt, ald wenn man ſchon jeßt den Cromwell 
fuͤrchtet, der beide) wieder vereinigen fol. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 





Viertes Kapitel. 


Ueber die Nothwendigkeit der Fortdauer des Inve⸗ 
ſtitur⸗Streits und der Kreuzzuͤge. 


Man verſteht fich ſchlecht auf die Erfcheinungen deg 
Mittelalters, wenn man deffen Charakter in etwas Ans 
derem wiederfindet, als in dem gänzlihen Mangel an 
guten organifchen und bürgerlichen Gefegen. 

‚Die Rolle, welche wir die Priefterfchaft in diefem 
langen Zeitraume fpielen fehen, beruher gänzlich auf dies 
fen Mangel, Dies iſt factifh auch dadurch erwiefen, 
daß das Anfehn diefer Priefterfchaft von: dem Augenblick 
an verfchwand, wo die Gefellfchaft beffer geordnet war, 
d. 5. wo beffere organifche Gefege die Duelle befferee 
bürgerlichen Gefete wurden. Theofratie und Kosmofra 
tie, als Gegenfäge genommen, ſtehen in umgekehrtem 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 38 Heft. R 
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Verhaͤltniſſe; denn was die eine ſchwaͤcht, das verflärft 
bie andere, Indeß find beide immer nur ald Kranfs 
beitszuftände der Geſellſchaft zu betrachten, da diefe fich 
nur dann twohlbefindet und wahrhaft fiarf iſt, wenn 
eine richtige Anfchauung des allgemeinften Naturgeſetzes, 
d. h. des Geſetzes der Wirkung und Gegenwirkung, zu 
einer Verfaffung geführte hat, melche durch Freiheit 
und Herrfchaftimit einander ausgeglichen werden. Ganz 
von felbft verftehe fich hierbei, daß, da eine ſolche Vers 
faffung mit den Fortfchritten, welche die Naturphilofo: 
phie gemacht hat, in dem innigfien Zufammenhange 
fieht, fie da unmöglich ift, wo der menfchliche Geift 
über die Urfachen der Erfcheinungen noch wenig nad)ges 
dacht hat, und noch weit davon entfernt ift, ein allge 
meines Geſetz für diefelben zu ahnen, mögen fie der fitt 
lichen oder der fogenannten phnfifchen Welt angehören. 
Mittelalter, an und für fich, iſt, wie wir gefehen haben, 
eine mwillfürliche Benennung: der Charafter diefeg 
Zeitraums aber läßt fich ‚genau angeben; und dies ges 
ſchieht alsdann, wenn man das auffaft, modurd) «8 
von früheren und fpäteren Geſellſchaftszuſtaͤnden gefchie 
den if. 

Gregor der Giebente hatte durch die feltfame 
Schöpfung, welche die Kirche von ‚dem Staate abfons 
derte, die Gefelfchaft gleihfam durchſchnitten. Was 
nie in demfelben Maße Statt gefunden hatte, kam jegt 
zum Borfchein, nämlich jene doppelte Richtung, wodurch 
jedes Mitglied der Gefelfchaft, fofern es fih nicht durch 
ſich felbft über allen Aberglauben erhob, halb der Kirche, 
balb dem Staate angehörte, und daher genöthiget war, 
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eine Diagonale zu befchreiben, "auf welcher der ſittliche 
Werth ewig zweifelhaft blieb. Es fehlte nicht an Perfor 
nen, die das Unnatürliche dieſer zwangvollen Stellung 
fehr wohl empfanden; allein bei dem gänzlihen Mangel 
richtiger Philofophie fehlte es an allen Mitteln, die 
Dinge. in das rechte Geleis zuruͤckzubringen, und daher 
die Erfcheinung, daß die Päbfte in ihren ehrgeisigen 
Entwürfen durchaus nicht weſentlich geflört wurden, 

Es war in der That eine merfwürdige Lage, worin fich 
alle europäifche Könige befanden. Jede Regierung, fie fey 
fo unvolfommen wie fie wolle, fegt eine Abftufung der 
Autorität, und im derfelben Aemter voraus. Bei den 
Yemtern nun kommt ed’ auf Zweierlei an: nämlich auf 
Nerfonen, womit fie befegt werden fonnen, und auf 
Ausftattungen zur Vergeltung für geleiftete Dienftee Ge 
ſchieht es alfo, daß man die Belegung der Aemter um 
möglıch macht, indem man ihnen entweder die Verfonen, 
oder die Ausftattung, oder auch Beides zugleich, entzieht: 
fo ift die Regierung zu Grunde gerichtet, Dies aber 
war den Königen durch Gregor den Giebenten wider 
fahren. Sn einem gefelfchaftlihen Zuftande, wie der 
des neungehnten Jahrhunderts ift, würden fie in feine 
Verlegenheit gerarhen feyn: fie hätten an der Stelle der 
Priefter andere Staatsbürger zu Beamten gewählt, und 
ein gutorgamifirtes Kaffenwefen würde fie in den Stand 
gefegt Haben, der Hinterlifi des römifchen Hofes zu 
fpotten. Ganz anders aber ſtanden die Sachen im elf 
ten und zwölften Zährhunderte, Priefter waren in dies 
fen Zeiten, wo alles, was Wiffenfchaft heiße, einem 
einzigen Stande überlaffen blieb, die. einzigen brauchba- 
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ren Beamten; und indem bie Staatswirthſchaft noch 
weit davon entfernt war, den Charafter der Geldwirth—⸗ 
-fchaft zu haben, war es gleich-unmöglich, die herges 
brachte Ausftattung in Naturalien aller Art in eine ans 
dere umzumandeln. Hierauf beruhete der Triumph Gres 
gors auf der Einen, und bie Verlegenheit der Könige 
auf der anderen Geite. 

Eben deswegen nun mußten die Inveſtitur⸗Strei⸗ 
tigfeiten fortdauern; denn dem Inveſtitur⸗-Recht entfas 
gen, war für die Könige nicht mehr und nicht meniger, 
als ihre Würde Preis geben und fich in die große 
Menge verlieren. Nie ift das Koͤnigthum auf eine härs 
tere Probe gefeßt morden, als in dem Zeitraum von 
1074 bis zum GSchluffe der Kreuzgüge; und man darf 
wohl fagen, daß, da es diefe Periode überdauert hat; 
etwas mehr, als bloße Verabredung und Comvenienz, 
die Grundlage deffelben ausmachen müffe: denn, wenn 
die Natur der Gefelfchaft es nicht forderte, fo würde «8 
von dem europäifchen Boden verſchwunden feyn. 

Was die Paͤbſte in dem Streit über die Inveſtitur 
mehr als alles Uebrige begünftigte, war die Eroberung 
Englands durh Wilhelm von der Normandie. Die 
Könige Frankreichs, feit dem Ende des neunten 
Sahrhunderts auf die Verwaltung ihres befonderen Dos 
main's befihränft, fühlten fich mehr als je gelaͤhmt, feits 
dem jene Eroberung im Jahre 1065 gelungen war: 
denn da der neue König von England nicht aufhörte, 
Herzog von der Normandie zu feyn, fo fam den ſuve—⸗ 
tänen Herzogen und Grafen des frangöfifchen Reichs die 
Kraft zu Statten, die jener durch die Unterjochung 
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Englands gewonnen hatte; und eben dieſe Kraft ftellte 
fih den Königen vom Frankreich entgegen, fo oft fie, 
ihrer Beſtimmung und Pflicht gemäß, darauf binarbeis 
teten, an die Stelle "der von Hugo Capet bewilligten 
Siebenherrfchaft die Einherrfchaft zu bringen. Nichte 
ift vieleicht verächtlicher, als die Nachgiebigfeit, womit 
ſich die franzöfifchen Könige, bis auf Philipp den Sch» 
nen, den Ausfprüchen tyrannifcher Päbfte unteroröneten; 
allein man findet den Schlüffer zum Näthfel, ſobald 
man die höchfinachtheilige Lage bedenft, worin fich diefe 
Könige "befanden. War e8 ein Wunder, wenn unter 
folhen Umſtaͤnden die Paͤbſte ganz Frankreich als ihr 
Domän behandelten, und bald im Süden, bald im Nor; 
den diefes Reichs Concilien ausſchrieben, ohne die Er 
laubniß des Königs von Frankreich nachzufuchen ? 

Was aber das Beifpiel diefer Könige nicht bewirkte, 
daB ı wurde durch die Befchaffenheit der Succefjionds 
Geſetze geleiſtet. Die Erblichkeit des Throns ftand zwar 
im Allgemeinen feftz indeß war fie mie mancherlei Aus; 
nahmen verbunden, welche theils dadurch entflanden, 
dag man der Wahl nicht förmlich entfagt Hatte, theils 
auch dadurch, daß es in den fürftlichen Familien feldft 
nicht an Ufurpatoren fehlte, welche fich durch perfönliche 
Vorzüge geltend zu machen wußten. Dies nun gab den 
Anfprüchen der Päbfte auf Dberherrfchaft den größten 
Nachdruck; denn, wenn von einem Bann die Rede war, 
fo ließ ſich diefer weit Teichter bei fchlechten Succeſſions⸗ 
Geſetzen, als bei gufen, durchtreiben. 

Wie ſehr indeß auch Alles zum Nachtheil der Kö: 
nige feyn mochte, fo. Fonnten fie doch dem Inveſtitur⸗ 
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Rechte nicht entſagen. Kaum war Heinrich der Fünfte, 
nach dem Tode ſeines Vaters, zu dem rechtmaͤßigen Bes 
ſitz des deutſchen Thrones gelangt, als er feine Nachgie⸗ 
bigkeit gegen Paſchalis den Zweiten bereuete. Was ihn 
dazu aufforderte, braucht nicht geſagt zu werden: er 
hatte das Schickſal fo vieler, Thronerben, mweldye, fo 
lange fie. die Dinge aus einer gewiffen Ferne betrachten, 
. leicht zu Tadlern werden, und ihren Jrrthum nicht: eher 
eingefteben, als big fie endlich dahin gefommen findz ihe 
ren Zadel rechtfertigen zu koͤnnen. Was er indeß auch 
thun mochte, den Pabſt für fid) zu gewinnen: Pafchalig 
blieb unerbittlidy, weil er e8 bleiben mußte, wenn die 
Dberherrlichfeit gerettet werden follte. Da Heinrich dee 
Erfte, König von England, »fich mit dem Könige von‘ 
Deutfchland in einem und demfelben Falle fab, ‘dag 
Inveſtitur-Recht zurück fordern zu muͤſſen: fo antwortete 
Paſchalis dem Erzbifchof Anfelm, twelcher die Unterhands | 
lung betrieb: „König Heinrich irre, fich, wenn er glaubey) 
daß er (der, Pabft) dieſes Recht an den König von 
Deutfchland zurückgeben werde; er hoffe den Uebermuthn 
der Deutfchen zu bändigen, und wenn Heinrich der 
Fünfte in die Zußftapfen feines bübifhen Vaters (pa- 
ternae ‚nequitiae) treten, follte, ſo werde er dag 
Schwert des heil. Petrus fühlen. —R 
Nicht lange darauf wurde auf der Kirchenverſamm⸗ 
lung in. Troyes den Fuͤrſten die Ausübung des Imveſti⸗ 
tur Rechts nicht bloß foͤrmlich unterfagt, ſondern auch 
jede Lehneverbindlichteit der Geiſtlichen gegen» Weltliche 
aufgehoben; ja, der Erzbifchof von Mainz und der Dis 
fchof zu Conſtanz (letzterer ein eifriger Anhänger des 
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Pabſtes gegen den Kaifer) mußten fid) gefallen laſſen, 
vom Amte fugpendirt zu werden weil fie, dem Borges 
ben nach, gegen bie Kirchenfreiheit gehandelt hatten. 
Sranzöfifche Biſchoͤfe brachte der Pabſt mit der vollen 
Willkuͤr eines Univerfal» Monarchen an ihre Stelle; und 
als Heinrich der Fünfte gegen dies Verfahren proteftirte, 
wurde ihm eine Frift von einem Jahre zugeftanden, und 
die Beilegung des Streits bis zu dem Augenblick ver 
fchoben, wo er in Nom die Kaiferfrone empfangen 
würde, Die Monarchen ließen ſich herab, die Inveſti⸗ 
turen aus paͤpſtlichem Indulte ertheilen zu wollen; doc) 
felbft dies wurde nicht einmal bewilligt, weil die theos 
fratifche Unumfichränftheit darunter gelitten Haben würde. 
Und fo blieb denn für den König der Deutſchen nichte 
Anderes übrig, ald den Weg der Gewalt zu betreten. 

Es war im Sahre 1110, alfo vier Fahre nach 
dem Tode feines Waters, als Heinrich der Fünfte an 
der Spite von 30,000 Geharnifchten nad) Italien aufs 
brach. In feinem Gefolge befanden fih mehrere rechtes 
fundige Männer, welche das Inbeſtitur⸗Recht vertheis 
digen follten. St. Peters Schwert blieb entweder in der 
Scheide fiecfen, oder, wenn dies nicht der Fall war, fo 
brachte es wenigſtens Feine größere Wirkungen’ heröor, 
als der Comet, der in diefem Jahre fehr Diele erfchreckte, 
Die Markgräfin Mathilde nahm den deurfchen König 
freundlich auf; und mo die eine oder die andere italide 
nifche Stade Widerftand leiſtete, da wurde fie hart be— 
firaft, Derlaffen von den Normannen Unteritalieng, 
eben fo verlaffen von den Franzofen, glaubte Pafchalis 
mie Borfichtigfeit zu Werfe gehen zu müffen. 
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Ehe alſo Heinrich der Fuͤnfte vor Rom erſchien, 
fand er in Sutri Abgeordnete des Papſtes, welche ihm 
Vergleichsvorſchlaͤge machten. Der Pabſt beſtand auf 
der Wahlfreiheit, alſo auf dem ewigen Verluſt des In— 
veſtitur⸗Rechtes; Dagegen aber wollte er geftatten, daß 
die Stifter ale feit Karls des Großen Zeiten erhaltenen 
Regalien, d. h. Städte, Herzogthuͤmer, Markgrafſchaf—⸗ 
ten, Grafichaften, Münzen, Zölle, Marktrehte, Voig⸗ 
teien, Gentgerichte, Feftungen, Schlöffer, Landgüter u. 
f. mw. zurückgeben folten. Nur der apoftolifche Stuhl 
foßte ausgenommen feyn und aud in Nückficht feiner 
Befigungen als unabhängig betrachtet werden, während 
fi) die übrige Geiftlichfeit mit dem Zehnten, den freis 
willigen ‚Gaben gläubiger Seelen, fo wie mit fonft ers 
worbenen Gütern, begnügen follte. 

In diefem Vorſchlage lag eine handgreifliche Lift; 
denn wie ließ fich wohl annehmen, daß die gefammte 
Geiftlschkeit hiermit cinverftanden feyn würde! Es fam 
noch, dazu, daß, wenn der König der Deutfchen auch 
die Ausftattung der Staatsaͤmter zurücerhiele, mit dens 
felben doch nicht die Perfonen gegeben waren, melche 
damit befleidet werden Fonnten. Indeß trug Heinrich | 
fein Bedenken, den Vergleich anzunehmen, den -vorges 
fohriebenen Eid zu leiften, die Verficherungsurfunden auß 
zuftellen und Bürgen zu ernennen; es fam ihm vor allen 
Dingen darauf an, in Rom felbfi einzurücen und den 
Pabft in feine Gewalt zu befommen. Mit großer Pracht 
von dem Pabſte empfangen, vermeilte er mehrere 
Tage in Rom, feine Kaiferfrönung erwartend. 

Die Anftalten zw derſelben werden: getroffen und 


bei der Feierlichkeit ſelbſt ſollen die Verzichtsurkunden 
ausgewechſelt werden, worin ; der» Kaiſer der Inveſtitur 
mit Ring und Stab, der Pabſt den Regalien eutſagt. 
Kaum aber iſt dies befannet gerworden, als nicht bloß 
Bıldıöfe und. Aebte, ſondern auch felbft Weltliche (vere 
möge dei -Zufammenhanges, worin fie durch dag Prrüns 
den: Wefen mit der Kirche ftehen Jin Aufruhr gerathen. 
Man nennt das Abkommen zwiſchen dem Kaiſer und 
dem Pabſt einen Kirchenraub, eine, Ketzerei; und jo groß 
wird der Lärm, darüber, daß, die Fererlichfeit nicht von 
Statten gehen kann. Heinrich berathichlagt mit den Sei⸗ 
nigen; aber niemand vermag einen Mittelweg anzugeben. 
Dem Pabſt und. den Cardinaͤlen wird die Zeit lang. 
Endlich tritt ein Deutſcher hervor, und ruft dem Pabſte 
zu: „Unſer Kaiſer will gekroͤnt ſeyn, wie Karl der 
Große und andere Kaiſer.“ Deſſen weigert ſich der 
Pabſt. Sogleich verſichert man ſich aller Zugaͤnge; und 
ehe Paſchalis entfliehen kann , wird er mit, allen, anwe⸗ 
ſenden Cardinaͤlen gefangen genommen. Darüber, ent⸗ 
ruͤſten ſich die Roͤmer; und nachdem ſie viele Wehrloſe, 
Pilarimme ſogar, gemordet haben, fallen fie über dag 
Farferliche: Lager her, wo man, wenig auf feiner Hut iſt. 
Heinrich ſieht fih genöthigt, Rom zu. verlaſſen; doc) 
nimmt. er feine Gefangenen. mit ſich. Jetzt laͤßt fich der 
Pobſt erweichen. Es kommt mit ‚leichter Mühe ein 
- Vertrag zu Stande, deifen Inhalt folgender His, Der 
Pabſt und. die Seinigen erhalten. ihre. Freiheit wieder 
und. werden nach Rom zurücgebradyt; der Kailer: giebt 
die Wahlen frei, und verfpricht. feine Simonie zu geftate 
ten. Nach gefihehener Wahl werden die Prälaten, mit 
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King und Stab beliehen und dies Recht if eih 
Privilegium, das der Pabſt dem Kaifer er. | 
theilt. Von feiner Seite foll das Vergangene geahndet 
werden. Der Pabſt wird den Kaiſer kroͤnen, der Kaiſer 
aber dem Pabſte Sicherheit ſchaffen und die Guͤter 
St. Peters herausgeben.“ Dreizehn Cardinaͤle und eben 
ſo viele Fuͤrſten beſchwoͤren dieſen Vertrag im Namen 
des Pabſtes und des Kaiſers; der Pabſt haͤlt Hochamt, 
empfaͤngt, zum Zeichen der Verſoͤhnung mit dem Kaiſer, 
das Abendmahl in getheilter Hoſtie, läßt das Priviles 
gium ausfertigen, und kroͤnt alsdann den Kaifer, Alles 
ift vergnügt über diefen Ausgang der Sache, und. Hein 
rich) fehre nach Deutſchland zurück, nachdem er die Gräs 
fin Mathilde zw feiner Stelvertreterin in Stalien ers 
nannt hat. 
Vergleicht man!diefe Auftritte und diefen Vertrag mit 
Dem, was unter den Dffonen vorgegangen war: fo ers 
fenne man den Unterfchied der Zeiten und die nicht ums 
bedeutenden Fortſchritte, welche das Prieſterthum bis zu 
einer anerkannten Oberherrlichkeit gemacht hatte. Dahin 
war es alſo gefommen, daß ein Kaiſer ein ihm zuſte⸗ 
hendes, von feiner Würde ungertrennliches Recht aus 
den Händen des Pabftes als ein Privilegium zurüder; 
biele! Die Unterordnung war hierdurch erflärt, und eine 
Shatfache vorhanden‘, welche zeugte , daß man ſeit 
etwa funfzig Jahren nicht vergeblich gekämpft hatte, 
Die theofratifche Parthei hätte fich hiermit begnüs 
gen fünnen; auch wuͤrde fie fich damit begnuͤgt haben, 
wenn nicht im jeder Nachgiebigfeit eine Aufmunterung 
gu größeren Forderungen läge, und wenn die Natur 
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der) Herrfchaft es nicht mit fich brachte, nach — 
ſchraͤnktheit zu ſtreben. 

Kaum war alſo Heinrich der Fünfte nach Deutſch⸗ 
land zurück gegangen, als die Mönche den heiligen Bas 
ter: wegen des abgefchloffenen Vertrages mit den bitters 
fien Vorwürfen uͤberſchuͤtteten. Einige nannten denfels 
ben einen Verrath an den Freiheiten. der Kirche, andere 
betrachteten ihn in dem Lichte einer Keßerei, alle aber 
forderten die: Wiederherfielung der alten. Ordnung  — 
fo nannten fie das Syſtem ihrer Anfprüche; und alg 
der Pabſt feinem Eide treu bleiben wollte, veranftalteren 
Jene eine Berfammlung, morin fie den Vertrag mit 
dem Kaifer verdammten. Paſchalis war nicht fo fehr der 
Statthalter Gottes auf Erden, daß er diefen Rebellen 
hätte widerſtehen fönnen. Zwar gab er ſich dag Anfes 
ben, als ob er ſich entichließen fünnte, feine Würde nie⸗ 
derzulegen; ſo bald man ihn aber darauf aufmerkſam 
gemacht v hatte, dag die Rebellion zulegt nur zum Vor⸗ 
theil des Heil. Stuhles ſey, berief er ein Concilium 
nad) dem Fateran, worin er der verfammelten Geiftlichs 
feit Frankreichs und Italiens mit Thränen in den Aus 
gen erzaͤhlte : Iwie ſehr er von den würhigen Deutſchen 
gemißhandelt worden und wie innig er feine Nachgies 
bigfeit und ſein ganzes Betragen verabfcheue." Die 
Berfammlung fühle ſich bewegt; und nachdem der Pabſt 
erklärt hat, da& er durch fein Gemiffen verhindert werde, 
den Vertrag zu brechen, kommt fie ihm freundlich zu 
Hülfe, indem fie Vertrag und Eidſchwuͤre vernichtet, 
und den Kaifer für einen Feind Gottes und der Kirche 
erklärt. 
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So erleichtert, geht der Pabft noch weiter. Ein 
Bann, den er felbft nicht augzufprechen wagt, foll durch 
feine Freunde und Vaſallen fo vorbereitet werden, . daß 
er ohne allen Nachtheil für den heil. Stuhl erfolgen 
fann. Zu biefem Endzweck giebt Paſchalis feinem 
Freunde und Anhänger Guido, Erzbifchof von Vienne, 
den Auftrag, eine Synode zu veranfialten, auf welcher 
der Kaifer in den Bann gethan werde. Denfelben: Auf 
trag erhalten andere Erzbiſchoͤfe. Zu DVienne erflärt man 
den Kaifer für einen zweiten Judas Iſchariot, der 
feinem Herren, dem Pabſt, gefügt und ihn dann vers 
rathen habe; und hierauf wird, nad) Aufhebung bes Vers 
trages, der Bann auggefprochen. Auch an andern Or⸗ 
ten gefchieht daffelbe. Die Abficht ift Feine andere, als 
den Kaifer durch die ganze Chriftenheit fo heftig zu be⸗ 
fiürmen, daß er nicht mwiderficehen Fann. Von dem, was 
die Wohlfahrt des Neiches erfordert, iſt gar nicht die 
Rede; nur das DVerhältniß des Kaifers zu dem Pabfte 
faßt man in’8 Auge, und aus dieſem DVerhältniffe fol 
das Umgekehrte von dem werden, was die Natur der 
Gefelifchaft fordert. Heimlich verbreitet man, daß der 
Kaifer gebannt fey; der Pabſt leugnet es, und die 
Scene; welche von ihm und dem Erzbifchofe von Vienne 
gefpielt wird, ift genau die zweier Diebe, welche, vor 
den Richter gefiel, dadurch loszukommen fuchen, daß 
der Eine fagt: er habe zwar die gefiohlene Sache in feis 
ner Taſche gehabt, aber fie nicht geſtohlen; der andere: 
er habe zwar geftohlen, aber nichts entwendet. 

Man vergegenwärtige fich die Lage des Kaiferd bei 
diefen Umtrieben! Wäre das deutſche Reich auf eine: 
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dauerhafte Weife geordnet gewefen, fo würde nichts 
den Kaifer abgehalten haben, die Klerifey zu verachten 
und feinen Weg zu geben, Allein je weniger jenes der 
Tal war, deſto ängftlicher war die Lage eines Fürften, 
der ſich durch feine perfönliche Kraft behaupten mußte; 
und wenn Heinrich der Fünfte unter diefen Umftänden 
in mehr als Einer Hinficht den Charakter eined Tyran⸗ 
nen annahm, fo ift er deshalb mehr zu loben, ale zu 
tadeln. Rom war cd, was ihm diefen Charakter auf 
drang. 

Sein Bice-Kanzler Adelbert, der während feines 
Aufenthalts zu Rom fein treuſter Rathgeber geweſen 
war, fah fih kaum durch) das Erzbisthum Mainz bes 
lohnt, als er, um das Pallium zu erhalten, von dem 
Kaifer abfiel und in ale Raͤnke des römifchen Hofes 
einging. Dies nöthigte Heinrich den Sünften, feinen 
ehemaligen Freund zu Zrifeis in Gewahrfam zu halten. 
Diefe Verhaftung erfolgte im Jahre 11123; und was 
Gehäffiges in ihr mar, wurde durch die Bebrückungen 
vermehrt, die Heinrich ausüben mußte, um in dem Be 
fig eines Schages zu feyn, der ihm Vertheidiger und 
Anhänger ficherte, 

Der Streit über den Nachlaß des reichen Grafen 
Ulrich von Wismar verfchlimmerte die öffentliche Meis 
nung in Anfehung des Kaiſers. Pfalzgraf Siegfried, 
aus dem Haufe Anhalt, machte Anfprüche darauf; Heine 
rich aber ließ ſich das Land als heimgefallenes Lehn zw 
fprechen. Jetzt erfülte Siegfried gang Sachfen mit feis 
nen Klagen; und der Beiftand, welchen er fand, war 
um fo aufrichtiger gemeint, je ehrlicher die Sachfen die 


Könige aus dem faliiche fränkischen. Haufe haften. An 
der Spige des Herzogthums Sachen ftand um diefe 
Zeit Lothar, vom Kaiſer eingelegt, nachdem dag Ge⸗ 
ſchlecht der Billunger ausgeſtorben war. Dies hielt den 
Herzog nicht ab, ſich Siegfrieds, feines Schwa⸗ 
gers, anzunehmen. Es wuͤrde zu einem Buͤrgerkriege ges 
kommen ſeyn, wenn Heinrichs Macht nicht davon abges 
ſchreckt haͤtte. Waͤhrend man ſich verſchwor, kam Siegfried 
um's Leben; und unmittelbar darauf mußten mehrere 
ſeiner Freunde ins Gefaͤngniß wandern. 

Die Erbitterung, die ſich hieraus gegen den Kaiſer 
entwickelte, wurde noch verſtaͤrkt, als er, mitten unter 
den Feierlichkeiten ſeiner Vermaͤhlung mit der Prinzeſſin 
Marhılde von England, den Grafen Ludwig von Ihis 
ringen gefangen nehmen ließ. Gleichzeitig brachen alfo in 
Coͤln, in Weftphalen, in Friesland und Lothringen Uns 
ruben aug, welche der Herzog von Sachſen benutzte, ges 
gen den Kaifer in’8 Feld zu rücen. "Der Sieg beim 
Welferholze war fo enticheidend, daß Heinrich Sachſen 
aufgeben und fich nad) Dberdeurfchland zurückziehen 
mußte, wo er fih nur durch die Macht des welfifchen 
und des hohenſtaufiſchen Haufes behaupten  fonnte, 
Die Maınzer zwangen ihn unter diefen Umftänden zur 
Freilaſſung ihres Erzbifhofs; und kaum harte: Adelbert 
feinen Kerker verlaffen, als. er fi an den Legaten ans 
ſchloß, und Ddiefen bewog, unter Lothars Schuße den 
Baun des Kaifers von Cöln aus befannt zu machen. 

Die Dinge hatten einen Punkt erreicht, auf wel 
em man fich nur durch entſchloſſene Maßregeln retten 
kann. Da die Marfgrafin Mathilde im Jahr 1115 98 
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ftorben war, fo hatte Heinrich hierin eine Aufforderung, 
nach Sjtalien zu gehen; und er folgte dieſer Auffordes 
rung um fo lieber, weil er aus Erfahrung mußte, wie 
viel fich an der Spige eines Heeres gegen einen Pabft 
ausrichten läßt. Ehe er anlangen konnte, beftätigte Pas 
ſchalis die Bannflüche, melche gegen den. Kaifer in Je⸗ 
rufalem, Griechenland, Ungarn, Sachfen, Lothringen 
und Sranfreich ausgefprochen waren; als aber der Kais 
fer ſich der Hauptſtadt des Kirchenflaates näherte, wich 
er ihm nach Benevent aus. 

Hier farb Pafchalis im folgenden Jahre. 

Sein Nachfolger war Gelafius der Zweite. Don 
den Roͤmern verleitet, erflärte fi). der Kaifer für einen 
Andern, der nach feiner Thronbefieigung Gregor der 
Achte genannt wurde. Gelafius entwich nac) Frankreich, 
wo. en bald nach feiner Ankunft farb. Man wählte 
an feiner Stelle denfelben Erzbiſchof Guido von Vienne, 
der den Kaifer zuerft in den Bann gethan hatte. Guido, 
underänderten Sinnes, ließ ſich Calixt der Zweite nens 
nen, ſchloß fich an die fächfifche Parthei an, und erklärte, 
daß er fih mit dem Kaifer, feinem Better, nur in fo 
fern verföhnen würde, als diefer dem Inveſtitur⸗Recht 
entfagte. 

Während Heinrich der Fünfte noch in Italien vers 
teilte, wuͤthete der Bürgerkrieg in den meiften Theilen 
Deutfchlands: man raubte, mordete, verwüftete, ohne 
zu wiſſen warum. Zu Würzburg veranftalteten die Sach: 
fen eine Verfammlung, deren Beſchluß dahin ausfiel, 
daß der Kaifer follte abgefeßt werben, wenn er fich weis 
gerte, ihnen und der Kirche Genugthuung zu geben: 


Nur alu fehr beweiſet diefer Beſchluß, daß man über 
das Politiſche eben ſo ſehr im Dunklen tappte, wie 
uͤber das Kirchliche. Indeß hatte Heinrich keine Zeit zu | 
verlieren. Seine erfte Zurückfunft nach Deürfchland vers 
mehrte zwar die Uebel, womit dies Land zu kaͤmpfen 
hatte; doch brachte er es allmählıg dahin, daß zu Tris 
bur ein Neichstag gehalten wurde, auf welchem man: 
fi) über die Wiederherftelung des Landfriedens, und 
über die Zurücgabe deffen vereinigte, was dem Reiche 
fundbar gebührte. Da Calixt der Zweite inzwifchen ein 
Concilium nach Rheims ausgefchrieben batter fo follte 
die Dauptfache, d. h. der Streit des Karfers mit dem 
Dabfie, auf demfelben gefchlichtee werden, + Heinrich 
mwünfchte eine perfönliche Zufanımenfunft "mit dem Pabftez 
doch diefe wurde abgelehnt. Und da die Römer, bei 
aller Nachgiebigfeit des Kaifers, fo unfinnig.mwaren, zu 
verlangen, daß er als reuiger Sünder vor dem Pabſte 
erfcheinen folte, fo ging Heinrich nicht einmal nad). 
Kheims. Die Folge davon war, daß der Bann nod) 
einmal über ihn ausgefprochen und die Unterthanen vom 
ihren Pflichten :gegen ihn. loggegähle wurden: ein Des 
fhluß, welchem niemand mwiderfprady, da Geiſtliche und 
MWeltiiche fi) nach und nach mit Gregors des Sieben⸗ 
ten Ideen vertraut gemacht hatten und das Recht da 
fanden, wo die: Stärke ift. Heinrichs Gegenpabſt fiel 
in. die Hände Calixtens, und mußte ſich gefallen laſſen, 
in ein. Klofter zu wandern. Um nicht eine Schlacht: 
Wagen zu müffen, milligte der Kaifer ein, Daß zwoͤlf 
von. beiden Therlen ernannte Schiedsrichter einen Aus 


ſpruch thun follten. 
So 
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So entſtand der Reichstag zu Würzburg, auf wel⸗ 
chem der Kaiſer in feine Negalien, und die Kirche in 
ihre Mechte wieder eingefeßt wurde. Wegen bed GStreis 
tes zwiſchen Koͤnigthum und Prieſterthum wurde eine 
Geſandtſchaft nach Rom beliebt; und Calixt war nicht ſo 
eigenſinnig, daß er den Imveſtitur⸗-Streit als bereits 
entſchieden hätte betrachten ſollen: er ließ ſich den Im 
terſchied gefallen, den man zwiſchen Ertheilung der 
Wuͤrde, und Ertheilung der Lehnſchaften machte. Alſo 
nun kam der Reichsſtag von Worms zu Stande (im 
Jahre 1122), auf weichem ein Legat und zwei andere 
Cardinäle den Kaiſer von dem DBanne freifprachen 
und darauf einen DBergleich mit ihm abfchloffen.; Diefer 
beftand darin, Daß der Kaiſer den Kirchen gaͤnzliche 
Wahlfreiheit zugeftand und ſich nur das Recht vorbehielt, 
BDevollmächtigte zu den Wahlen zu fchicken und den 
Neuerwählten, nad ihrer Einweihung, die Belehnung 
mit dem Hoheitsrechte, vermittelft des Scepters, zu ertheis 
len. Die Inveftitur mie Ring und Stab wurde dem heil. 
Petrus überlaffen. Jenes Lehnsband, welches die Bi» 
fchöfe an die Kaifer Fnüpfte, wurde alfo nicht gänzlich 
zerriffen; doch waren die Kaifer verpflichtet, gefchehene 
Wahlen zu genehmigen, und fo den Einfluß aufzuopfern, 
ben fie bisher durch Anſtellung der Bifchöfe geuͤbt 
hatten. 

Man nannte diefen Vergleih ein Concordat, 
vermöge der Gewohnheit, oder vielmehr der Schlauheit, 
womit die priefterliche Negierung allen von ihr ausge 
benden Handlungen eine befondere Benennung beis 
legte, damit fie defto ficherer von jeder anderen Regie: 

Sourn. f. Deutſchl. XV, Bd. 35. Heft. 6 


rung unterfchiedben werden möchte. Diefe Benennung 
nun iſt feıt dem zwölften Jahrhunderte den Verträgen 
geblieben, welche das Oberhaupt der römifhen Kirche 
mis Kaiſern und Königen abgeſchloſſen hat; und wenn 
man Urfache hat, die Entſtehung des erſten Concordats 
zu bedauern, fo ift es vielleicht noch weit beklagenswer⸗ 
tber, daß, troß allen Fortfchritten, melche feit fieben 
Sahrhunderten in der Einficht und Wiffenfchaft gemacht 
find, der Irrthum, aus mweldyem der Wormfer Bertrag 
hervorging, noch immer fortwirft und zu ähnlichen Ders 
tragen führe. Doc, e8 wird unftreitig eine Zeit fommen, 
wo man auf diefe Concordate, wie auf bloße Pollen, bins 
blicken wird, welche die Herrfchbegierde, mit Berhöhnung 
der menfchlichen. Vernunft, gefpielt hat. | 
Zwar hatte Calixt der Zweite nicht Alles erreicht, 
was Gregor der Siebente fich vorgefeßt hatte; indeß 
waren die WVortheile, melde das Koncordat gemährte, 
auf feine Weife zu verachten. Der Pabſt rat, von 
jest an, nicht bloß in die Reihe der europärfchen Mächte, 
fondern er fpielte, vermöge des über den Kaifer davon 
getragenen Sieges, auch die erfte Nolle unter denfelben. 
Die Eaiferliche Autorität, bisher die erfte in der euros 
pärichen Welt, war vom Jahre 1122 an, nur die zweite; 
und, indem e8 auf nichtS Geringeres anfam, als fie in 
ihrer untergeordneten Stellung zu erhalten, gehörte es 
zu den gemeinften Klugbeitsregeln des römifchen Hofes, 
den Fürften und Ständen des Reiches die Ufurpation 
der Erblichfeit ihrer Herzogtbümer, rafichaften und 
Lehne zu erleichtern. Auf diefe Weife wurde der erfte 
Grund zur Ausübung jener ZTerritorial» Hoheit gelegt, 
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welche ſeit fieben Jahrhunderten das Schickſal Deutfch 
lands. befiimme hat: ein Syſtem, durch telches dag 
Königreich Deutfchland undermerft in einen Staatenbund 
ausarten ‚mußte, der zwar ein Oberhaupt hatte, aber 
demfelben feine Macht gewährte, weil er in ihm immer 
nur den Oberlehnsherrn vieler Vaſallen erblicken wollte. 

Waͤhrend alſo die kaiſerliche Macht zu Grunde ging, 
erhob, ſich die paͤbſtliche auf den Trümmern derſelben. 
Das Pabfithum war feit dem Anfange des zwölften 
Jahrhunderts nichts anderes, als ein großes theokratiſches 
Feudal⸗Reich, deſſen Mittelpunkt die Hauptſtadt des 
gegenwaͤrtigen Kirchenſtaates war. Alle Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe von Spanien, Frankreich, England, Deutfchs 
land und Italien traten zu dem Pabſte in das Verhaͤlt⸗ 
niß der Vaſallen zu ihrem Könige; ihm. huldigten fie 
förmlid) wegen der Erzbischümer und Bisthümer, in des 
ren Beſitz fie gefommen waren, und eine allgemeine 
Bedingung ihrer Anftelung. war die gaftfreie Aufnahme 
und Bewirthung der päbftlichen Legaten, wie oft fie auch 
bei ihnen. .erfcheinen möchten, Die in allen vorbenanns 
ten Ländern verbreiteten Moͤnchsorden bildeten Die 
paͤbſtliche Miliz, und ihre Beſtimmung war, feinen Ge⸗ 
danken aufkommen zu laſſen, der auch nur auf das 
Entfernteſte dem Anſehn des geiſtlichen Oberhauptes 
ſchaden koͤnnte. Enge verbunden, wie dies Negierungss 
Syſtem in ſich feld mar, ſchien es jedem Sturme 
trotzen zu koͤnnen. 

Doch nicht genug, daß die Hierarchie dieſe Ausbil— 
dung gewann, wodurch fie (bei ihrem innigen Zuſam⸗ 
ia 62 


menhange ) das  entfchiedenfte Mebergemicht hatte, 
bequemte fich felbft die Lehre nad dem gefellfchaftlichen 
Zuftande, durch mweldyen dies alles möglid) wurde. Es 
ift und bleibt ein anziehendes Schaufpiel, zu ſehen, mie 
jedes Zeitalter feine allgemeinen Anfichten den Dedürfniß 
fen aupaßt, die e8 zu befriedigen bat. Die im zwölften 
Jahrhundert über das ganze Europa verbreitete Feibeiz 
genfchaft beſtimmte das Verhaͤltuiß des Menfchen zur 
Gottheit, und wurde auf diefe Weiſe, felbft für geübte ; 
Theologen, zu einem Erflärungsgrunde der Erlöfung. 
Anfelm, Erzbifchof von Canterbury, bewieg, ganz in 
dem Geifte eines Herrn von feibeigenen, die Uner⸗ 
laͤßlichkeit einer Schuldforderung Gottes an die Mench⸗ 
heit, die gaͤnzliche Unmoͤglichkeit dieſes Schuldabtrags 
von Seiten der Menſchen, die Nothwendigkeit einer der 
Schuld angemeſſenen Subſtitution, und namentlich eines 
ſolchen Buͤrgen, wie Chriſtus iſt — eines Gottmenſchen; 
und fo ward denn das Erloͤſungswerk aus dem ſtrengen 

Geudal: Syftem erklärt, welches durch Wilhelm den Er 
oberer über England gekommen War, und der unfichere 
Kerbſtock des Leibeigenen war die Grundlage für 
eine Reihe von Schlüffen, die der Erzbifchof von — 
terbury fuͤr unumſtoͤßlich hielt. 

Wir werden im naͤchſten Abſchnitte ausfuͤhrlicher 
zeigen, welche Anregungen des Geiſtes mit der großen 
Revolution verbunden waren, die von Gregor dem 
Siebenten ausging; und dann wird es ung nicht an 
Gelegenheit fehlen, bemerkbar zu machen, mie, neben den 
Bemübungen, die theokratiſche Univerfal: Monarchie zu 
befeftigen, aucd) Gegenbemühungen eintraten, und wie 
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folglich ber Geift des Proteftantismugs ‚und der Philoſo⸗ 
phie wirkſam ward. 

Vorlaͤufig behalten ‚wir, dag Berfättnif des Pab⸗ 
fies, zu den europaͤiſchen Königen. im , Auge; und. da wit 
das neu errichtete Königreich. Jerufalem bereits als den 
Bunte Fennen, durch welchen der Kampf zwiichen geiftlie 
cher und weltlicher Macht ausgefochten werden foll: fo 
kehren wir nad dieſer paͤbſtlichen Colonie zurück, der 
die ſaͤmmtlichen Kräfte, Europa's aufgeopfert werden. 

Nach der Schlacht bei Askalon hing Gottfried von 
Bouillon, als Bertheidiger, des heil. ‚Grabe, daß 
Schwert und die Sahne des Sultans von Aegypten vor 
demfelben auf. Kaum: aber hatte er-fich von mehreren 
feiner Gefährten getrennt; faum war fein Heer auf drei 
hundert Ritter und zwei taufend Fußgaͤnger zufammens 
geſchmolzen: ſo ſtellte ſich ihm ein neuer Feind dar, deſſen 
Betaͤmpfung ihm nicht weniger zu thun gab. Dies war 
die Prieſterſchaft. 

Adhemar, Bifhof von Puy, ein Mann von Kopf 
und Herzen, hatte feinen Geilt zu Antiochien ‚aufgegeben; 
und da fein Tod die übrig gebliebenen, Prieſter gewiſſer⸗ 
maßen in Freiheit geſetzt hatte: ſo folgten fie den Ein—⸗ 
gebungen ihres: Stolzes und Geizes nur um fo zügellos 
fer. Das Einfommen und die Gerichtsbarkeit des recht⸗ 
maͤßigen Patriarchen wurde von der abendlaͤndiſchen 
Prieſterſchaft in Beſchlag genommen, und die Ausſchlie⸗ 
ßung der Griechen und Syrer durch den Vorwurf der 
Ketzerei gerechtfertiget. Hiermit nicht zufrieden, beſtand 
dieſe Prieſterſchaft darauf, daß der Biſchof vor dem 
Koͤnige gewaͤhlt werden ſollte, weil er allein dem Könige 
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zur Nechtmäßigfeit verhelfen Fönnte. " Daimbert, Erzbis 
fchof von Pifa, welcher mit allgemeiner Zuflimmung 
erwähle wurde, griff, als Patriarch, fogleich nad) dem 
Scepter; und Gottfried von Bouillon und Boemund 
mußten fich gefallen laſſen, die Inveſtitur ihrer Lehne 
aus feinen Händen zu empfangen. Für ſich felbft vers 
langte bdiefer Patriarch) das Eigenthum von Serufalem 
und Jaffa; und da man ihm hierin nicht nachgeben 
fonnte, fo fand eine Unterhandlung Statt, welche das 
mit endigte, daß ein Viertel beider Städte an die Kirche 
abgetreten wurde, mit dem [Borbehalte, daß ihre Aus— 
ftattung vergrößere werden follte, wenn die Erwerbung 
von Cairo oder Damaskus gelänge. Auf diefe MWeife 
wurde die Grundlage des Königreichs Serufalem ganz 
nach dem Mufter der mefteuropäifchen Königreiche des 
zwölften Jahrhunderts gebildet; und dies war um fo 
nothwendiger, weil es nur unter dem Schuße des Pab» 
fies fortdauern konnte. 

Dies Königreich) beftand urfprünglich nur aus es 
rufalem und Jaffa mit ungefähr zwanzig Dörfern und 
Städten in der Umgegend von beiden. Unter Gottfried 
von Bouillon erweiterten fich dieſe Grängen nicht; und 
auch unter feinen nächfien Nachfolgern, den beiden Bals 
duinen , blieb das Königreich der Gefahr ausgeſetzt, von 
jedem neuen Eroberer zerfiöre gu werden. Nach der Er: 
oberung der Seeftädte Laodicea, Tripolis, Tyrus und 
Askalon gewann es die erfte Ausfihe auf Fortdauer; 
doch erreichte feine Bevölferung nie das Maß der Ks 
nigreiche Juda und Israel. Nur die Grafen von Edeffa 
und Tripolis betrachteten fih als Vaſallen des Könige 


von Jeruſalem; nicht fo der Fürft von Antiochien, tels 
cher für unabhängig gelten wollte. Hems, Hamat, Das 
m Sfug und Aleppo blieben in der Gewalt der Mahos 
medaner, ohne daß es möglich war, ihnen diefe Ueber: 
reſte ibrer erften Eroberung Syriens zu entreißen. 

Europäifche Gefeße, Sitten und Sprache gingen 
auf die neue Colonie über. Auf  Lehngüter wurde ıhre 
Bertheidigung gegründet. Die Zahl der Ritter belief fich, 
nach und nach, auf acht.hundert und ſechs und fechzig, von 
welchen jeder mit vier Bogenfchügen zu Pferde ins Feld zu 
rücken die. Verbindlichkeit hatte. Fünf taufend und fünf 
und fiebenzig Sergeanten (hoͤchſt wahrſcheinlich Fußgaͤn⸗ 
ger) wurden von den Städten und Kirchen geſtellt. Dre 
ganze Miliz des Koͤnigreichs uͤberſtieg nıcht die Zahl von 
elf taufend. 

Die wirkſamſte Schugwehr für Jeruſalem wurden 
der Orden der Gohanniter und der Orden der 
Templer. Jener war fchon vor dem Kriege Da gerves 
fen, und erhielt nach der Eroberung von. Serufalem nur 
größere Ausdehnung, während feine Beſtimmung, arme 
und franfe Pilger zu verpflegen und zu geleiten, dieſelbe 
blieb; diefer, zu einem ähnlichen Zweck gebildet, erhielt 
feine Berfaffung von Honorius dem Zweiten, dem Nach— 
folger. Calipt des Zweiten, auf einer Synode zu Troyes. 
In dieſen beiden Drden verband fih das Ritterthum 
mit dem Moͤnchthume durch den Fanatismus; aber diefe 
Verbindung war um fo dauerhafter, je mehr fie von 
Europa aus unterftüst wurde: denn nicht weniger als 
acht und zwanzig taufend Pachtguͤter fegten die Ritter 
in den Stand, ein regelmäßiges Heer für Palaͤſtina zu 
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unterhalten. Nur eine fo reichlide Ausftattung Fonnfe 
in der Solge den urfprünglichen Geift diefer Orden ver 
derben: die Flöfterliche Strenge ging allmählig verloren; 
Ausfchweifungen aller Art traten an ihre Stelle, bie 
endlich Europa, empört von dem Uebermuth der Templer, 
die Vernichtung dieſes Ordens zu einer Zeit befchloß, 
wo weder Kirche noch Staat mit ihm — 
fonnten. 

Gottfried von Bouillon aber erwarb fich das Verdienſt, 
dem Königreich Jeruſalem eine Verfaffung zu geben. Gie 
ift unter der Benennung der Affifen von Jerufas 
lem bekannt und hat ſich durch) einen glücklichen Zufall 
bis auf unfere Zeiten erhalten. Ein unfchagbares Denk 
mahl der Staatsweisheit biefer Zeiten. 

Gottfrieds Schöpfung war dem franzöfifchen Staats: 
weſen nachgebildet, fo wie es am Schluffe des elften 
Jahrhanderts entwickelte war*). Erblich waren dag Königs 
reich und die Kronlehne, zunächft für den männlichen, 
in Ermangelung "deffelben aber auch für den weiblichen 
Stamm. Zwei Tribunale, von ungleicher Würde, ' bes 
ſchuͤtzten das Recht und die Freiheit des Königreiche. 


*) Berfehen mit den Inſiegeln de3 Königs, des Patrlarchen 
und des Vice: Grafen von Gerufakm, wurde die Urfunde in dem 
heiligen Grabe niedergelegt, mit den Zufäßen fpäterer Zelt berel⸗ 
chert und zu Rathe gezogen, fo oft in den Tribunalen Palaͤſtina's 
eine zweifelhafte Frage entfland. Sie ging mit dem Königreich 
in der Haͤuptſtadt verloren; aber Bruchſtuͤcke des gefchriebenen Ges 
fees erhielten fich durch eiferfüchtige Ueberlieferung und unveränders 
liche Ausübung bis zur Mitte des dreizehnten Sahrhunderts, wo 
das Geſetzbuch durch die Feder Johann's von Ibelin, Grafen von 
Saffa, wisder hergeftellt wurde 
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ein dem oberen Gerichtshof führte der König den Vor 
fig; er wurde der Gerichtshof der Barone ge 
nannt. Unter diefen waren der Fürft von: Öalilda, der 
Herr von Sidon und Cäfarea, und die Grafen von Jaffa 
und Tripolis die ausgezeichnetſten. Vereint mit dem 
Conſtabler und Marſchall waren ſie ihre gegenſeitigen 
Richter. Alle Adeligen, welche ihre Ländereien, unmit⸗ 
telbar von der Krone erhalten hatten, waren verbunden, 
ſich an den Hof des Koͤnigs zu wenden; dieſelbe Juris⸗ 
diction aber uͤbte jeder Baron in den untergeordneten 
Verſammlungen feiner Lehnstraͤger. Frei und ehrenvoll 
war die Verbindung zwiſchen Gebieter und Vaſall: je⸗ 
nem gebuͤhrte Ehrerbietung, dieſem Schutz; und wo es 
an der einen oder an dem anderen fehlte, da war das 
Verhaͤltniß aufgehoben. Erkenntniß uͤber Ehen und Te⸗ 
ſtamente war mit Religion verſetzt und wurde von der 
Prieſterſchaft uſurpirt; aber in buͤrgerlichen und peinli⸗ 
chen Sachen der Adeligen, ſo wie uͤber die Erbfolge 
und den Beſitz der Lehne, entſchied der oberſte Gerichtshof 
allein. Jedes Mitglied war Richter und Bewahrer ſo⸗ 
wohl des oͤffentlichen als des Privat⸗Rechts; und wenn 
das Unrecht auf Seiten des Lehnsherrn war, fo hatten 
jene Feine ‚andere Berbindlichfeit, als die Perfon deſſelben 
zu verfchonen, welche für ‚heilig gehalten wurde, Der 
Zweifampf war nicht ausgefäjloffen; nur wurde er auf 
Die befchränft , welche einander gewacdhfen waren. So 
verhielt es ſich mit dem oberſten Gerichtshofe. 

Der zweite war fuͤr die Buͤrgerlichen. Viele 
Kreuzfahrer hatten den Zug nach Jeruſalem angetreten, 
weil man ihnen das Verſprechen gegeben Hatte, daß ſie 
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auf gemeihetem Boden freie Leute werden folten. Da 
nun in diefem Punkt Wort gehalten werden mußte, 
fo lag es in der Natur der Sache, daß für die freien 
Bürger des neuen Staats ein befonderer Gerichtshof ers 
richtet werden mußte. Ein Vice. Öraf vertrat, als Bors 
ffand, die Stelle des Könige in demfelben; das Colles 
gium aber wurde zufammengefeßt aus achtbaren Mäns 
nern, welche fchwuren, über die Handlungen und dag 
Vermögen ihrer Mitbürger nach den Gefegen zu richten. 
Diefelbe Einrichtung erhielt jede hinzufommende Stadt 
von größerem Umfange; und ehe Paläftina wieder verlos 
ren ging, hatten ſich dreißig folcher Gerichtehöfe ger 
bilder. | t 

Eine dritte Claſſe von Unterthanen, welche die 
Geiſtlichkeit unterdruͤckte, wurde durch die Duldſamkeit 
des Staatsgeſetzgebers gerettet. Dies waren die ſyri—⸗ 
ſchen Chriſten. Gottfried erfüllte ihren Wunſch, nad) 
ihren volfsthümlichen Gefegen gerichtet zu werden. Es 
wurde alfo ein dritter Gericht&hof errichtet, deſſen Mits 
glieder Syrer, der Abfunft, der Sprache und der Xelis 
gion nach, waren, deſſen Präfident oder Rais aber 
bisweilen der Vice-Graf der Stadt war. Fremdlinge 
nannte man, ſeltſam genug, dieſe Menſchenklaſſe, die 
feit Jahrhunderten in dem ausſchließenden Bells von 
Paläftina gewefen war. 

Außerdem erwähnen die Aſſiſen von Jeruſalem noch 
der Dilanen und der Kriegsgefangenen; doch waren 
beide der Willfür Preis gegeben, und der Gefeßaeber bes 
flimmte nur, wie es mit ihnen im Falle einer Entweis 
hung gehalten werden folte. Sie gehörten zum Eigen: 
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thum eine® Jeden; und, als folches abgefchägt, hatte 
jeder Sklave den Werth eines’ Falken, d. h. er war 
gleich Hundert Goldftücen: denn drei "Sklaven oder 
drei Salfen waren der Preis eines Gtreitroffes, und 
die Summe von dreihundert Goldſtuͤcken wurde in den 
zeiten des Nittertfums einem fo edlen Thiere gleich, 
geſetzt. | 
So verhielt es fih mit dem Königreich Serufalem. 
Gottfried von Bonillon farb ſchon im Jahre 1100. 
Sein Nacjfolger war fein Bruder Balduin, unter def 
ſen Regierung , mit dem Beiſtande der Piſaner und 
Genuefer, mehrere Küftenftädte erobert wurden. Die 
eben genannten Bölfer hatten ihren -Antheil an den Ers 
ioberungen, fofern man ihnen in den Küftenftädten Quarz 
tiere anwies, wo fie fich niederlaffen und ihrer Lieblinge. 
befchäftigung, dem Handel, unverhindert; ja fogar mit 
‚bedeutenden Privilegien, obliegen konnten. Der europaͤi⸗ 
ſchen Colonie auf der ſuͤdweſtlichen Küfte Afiens unents 
behrlich, zogen fie von ihrer Lage jeden nur erdenklichen 
Vortheil; die europäifchen Keiche aber fanden in dem 
ermeiterten Markt, der fich ihnen durch die Kreuzzuͤge 
‚eröffnete, mehr als Eine Veranlaffung zur Ablegung der 
Starrfucht und Unbehälflichfeit, die "ihnen big dahin 
eigen gemwejen war. Im Innern der Colonie dauerten 
die Kämpfe mit den benachbarten Saracenen fort; und 
da Balduin Il, von Brügge, im’ Sjahr 1118 von den 
Ständen als nächfter Verwandter Gottfrieds zum Koͤ⸗ 
nig gewählt, das Unglück hatte in Feindes Hände zu fallen: 
fo ſchien es nach dem Fahre 1122, 20ls 06 dag: game 
Königreich Jerufalem darüber zu Trümmern gehen Fönnte, 


— 284 — 


Pabſt Calixt der Zweite war deshalb nicht wenig be⸗ 
ſorgt. Es hat ſich das Schreiben erhalten, worin er 
Dies Venetianer zur Rettung des wankenden Koͤnigreſchs 
ermunterte; und: fo groß war der Unternehmungsgeiſt 
dieſes Volkes, daß ed, unter der Anführung des Doge 
Dominico Miczieli, mit. einer Flotte von zweihundert 
Segeln nad) der fyrifchen Küfte eilte. Vor Jaffa wurde 
die Flotte der Saracenen gaͤnzlich zerſtoͤrt, und ein Jahr 
Darauf (1124) erfolgte die Eroberung von Tyrug, haupt⸗ 
ſaͤchlich durch die Gewandtheit der Venetianer. Balduin 
AL. befreiete ſich aus feiner Gefangenſchaft, verſuchte Das 
maskus zu erobern, ſcheiterte aber bei dieſem Unterneh⸗ 
men, und ſtarb 1131. 

Die Inveſtitur⸗Streitigkeiten zwiſchen Heinrich 4 
Fuͤnften und Calixt dem Zweiten trugen unſtreitig nicht 
wenig dazu bei, daß das Königreich Jeruſalem nicht 
‚auch zu Landersdurd ein neues Kreuzheer unterfiüge 
wurde. Dieſe Streitigkeiten waren noch nicht lange bei— 
gelegt, als Calixt der Zweite am Schluffe des Jahres 
1124 ſtarb. Sein. Nachfolger war. Honorius der Zweite, 
Die Spannung mit dem deutfchen Kaifer dauerte fort; 
und «8 würde ein Bruch erfolge ‘feyn, waͤre nicht auch 
Heinrich der: Fünfte im naͤchſtfolgenden Jahre geftorben. 

Da Heinrich feine Leibeserben hinterließ, fo war die 
deutfche Königskrone aufs Neue tin Gegenftaud der Des 
werbung; und bei der Abhängigkeit, worein Deutfchland 
unter den beiden letzten Königen von dem paͤbſtlichen 
Stuhle gerathen war, blieb die Wahl eines neuen Königs 
nur mit defto größeren Schwierigkeiten verbunden. 

Das deutfche Reich war ſeit Heinrich dem Vierten 


= 288 — 

in zwei große Partheien zerfallen, die, bei völliger Gleiche 
beit und Webereinftimmung der Glaubeislehre, nicht ane 
ders genannt ‘werden koͤnnen, ale päbftliche und gegen 
päbftliche, Dberdeutfchland war in diefen Zeiten pros 
teſtantiſch; Niederdeurfchland hingegen Farholifch, 
toofern man Benennungen, die in weit fpäterer Zeit 
entftanden find, anwenden darf auf Gegner, welche nur 
die Frage erörterten, ob man den Pabſt über den Kais 
fer, oder diefen über jenen fegen müffe, Syn dem Intereſſe 
des römischen Hofes lag alfo, fehnlichft zu münichen, daß 
der Herzog von Sachſen die Königsfrone davon tragen 
möchte, denn nur an ihm glaubte: man ein folgfameg 
Werkzeug für jedes Unternehmen erwerben zu koͤnnen. 

Sobald demnach ein Reichstag nach Mainz ausge 
ſchrieben war, um die Krone an einen von den Reichefürften 
zu vergeben, erfchien dafelbfi ein päbftlicher Legat, deffen 
Auftrag Fein geringerer war, als die Koͤnigswahl ſo zu 
leiten, daß die theofratifche Univerfal- Monarchie, gereks 
tet bliebe, Des Legaten Gehülfe war der Erzbifchof 
von Mainz; derfelbe Adelbert, der, nach feiner Rückkehr 
aus Stalien,"mit Heinrich dem Fünften zerfallen war.'- 

Spätere Zeiten haben Fund gethan, dag das Am 
fehn des römifchen Biſchofs von nichts fo fehr abhingy 
tie von dem größeren oder geringeren Grade der gefells 
ſchaftlichen Ordnung in Deutſchland — daß folglidy ‚die 
Maͤcht des Pabſtthums in der enaften Verbindung ftand 
mit den organifchen Geſetzen desjenigen Reiches, welches 
das Herz von Europa bildet. Dürfen: Handlungen; 
deren Beweggründe man nicht kennt, entfcheiden: fo hat 
der römifche Hof dies in allen Sahrhunderten eingefehn; 
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und ſtets dahin gearbeitet, Deutſchland nicht zu der 
Verfaſſung gelangen zu laſſen, welche jedem großen 
Lande zukommt. Was er jetzt nicht mehr berhindern 
kann, war ihm leicht im zwölften Jahrhunderte, wo die 
Wählbarfeit des Königs zu den Reichsgrundgeſetzen ges 
hörte, und die erſte Duelle aller Zwietracht und Unord— 
nung war, Wir werden nun. fehen, twie, der päbftliche 
Legat die Königskrone verſchenkt, ohne jedoch auch 
nur das Mindeſte * die Zwecke ſeines Hofes zu ers 
reichen. 
Mit einer Liſt, auf welche, bie beusfchen Sürien 
nicht gefaßt waren , wußte der £egat durch den Erzbis 
fehof von Mainz alles fo geſchickt zu leiten, daß. bie 
Wahl einem engeren Augfchuffe von zehn Für: 
ſten übertragen wurde. Unter den Fürften. des Reiche 
gab es nur drei, über deren Wahlfähigfeit man einver⸗ 
ftanden war: namlich. den Herzog Friedrich von 
Schwaben, den Markgrafen Leopold von Defterreich, und 
den Herzog Lothar: von Gacfen: Der Herzog von 
Schwaben war. von mütterlicher Geite ein Enkel Hein— 
rich8. des Dierten; und wenn er. fi) um ‚die Königs; 
krone bewarb, ſo gefchah es weniger im Gefühl-feines 
Erbrechtd, als um die Stammgüter des falifch>fränfis 
ſchen Geſchlechtes zu retten. Die beiden ‚andern Fürften 
fürchteten die Krone mehr, als fie diefelde wünfchten; 
denn, als davon die Rede war, daß fie, gewählt werden 
könnten, baten fie. fußfälig und mit Thränen in deu 
Augen, daß man fie mit einer fo gefährlichen. Ehre ver 
fehonen möchte. Gleichwohl fiel die Wahl nicht „ wie 
man glauben möchte, auf den Herzog von Schwaben, fon- 
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dern, dem Wunfche des Pegaten gemäß, auf den Herzog 
von Sachſen; und als diefer ſich noc) immer fträubte, 
gebrauchte man Gewalt; und trug ihn auf den Schultern 
unter den verfammelten Ständen umber, die es an Beis 
falsbezeigungen nicht fehlen ließen. 

Roihar war alſo der erfte König von Deutfchland, 
der feine Erhebung dem roͤmiſchen Hofe verdanfte, 

Aufgedrungen hatte man ihm dag Neich; dennoch) 
mußte er eine Wabhl:Capitulation unterzeichnen, in welcher, 
wie fich "leicht denken. läßt, alles zum. Vortheil der 
Kirche und der Stände, nichts zum Vortheil der 
Krone, war. 

Zwar beftätiate er das Concordat vom Jahre 1122; 
feine ganze Regierung aber bewies, daß er dem Unwe⸗ 
fen, welches aus der Erhebung der Kirche über den 
Staat hervorgegangen war, auf eine eigenthümliche 
Weiſe ein Ende zu machen ftrebte, Wohl ift es mög» 
lich, daß die Macht der Umftände hierbei wirkffamer 
war, als die Macht der dee: indeß fehlte e8 an der 
legteren gewiß nicht ganz; und fo wie Deutfchlande 
Schickſal fi) in der Folge entwickelte, muß man, um 
diefe Entwickelung zu faffen, immer auf Lothars Ber 
fahren zurückgehen. 

Es war dahin gefommen, daß ein König von 
Deurfchland nicht ohne den Schuß einer Parthei beſte⸗ 
hen konnte. Da nun Lothar Feine Ausficht hatte, die 
Herzoge von Schwaben und von Franfen für ſich zu 
gewinnen, fo wendete er fi) an den Herzog von Bais 
ern, Heinrich den Stolzen aus dem welfifchen Gefchlechte: 
Diefer Herzog hatte es zwar bisher mit den Fürs 


fen des frankifhsfchwäbifchen Haufes gehalten; Hierin 
aber lag nichts Abſchreckendes. Um ihn von demfelben 
absusiehen,ıbot Lotharımit feiner Tochter Gertrud nicht 
bloß « feine ſaͤmmtlichen Alodiel» Güter, ſondern auch 
das ganze Herzogthum | Sachfen ; und Heinrich der 
Stolze nahm den Antrag, unter fo vortheilhaften Bedins 
gungen der Eidam des Königs zu werden, bereitmwils 

lig an. J 
nn der Bereinigung der beiden Herzogthuͤmer num 
waren. alle’ die Mittel gegeben, deren Lothar bedurfter 
um hicht bloß die Herzoge von Franfen und Schwaben 
zu zügeln, fondern auch den Forderungen des päbftlichen 
Hofes zu widerſtehen. Kaum alſo hatte fich Heinrich 
mit: Gertrud vermählt, fo machte Lothar eine Verord⸗ 
nung bekannt, wodurch er die Stammgüter des falifch» 
fraͤnliſchen Kaifergefchlechts dem Reichs⸗-Fiscus zuſprach. 
«Ein Reichskrieg war die Folge dieſer Bekanntma⸗ 
chung; denn, da die hohenſtaufiſchen Brüder, Konrad 
von Franken und Friedrich von Schwaben, in die For⸗ 
derung des Könige‘ nicht einwilligen konnten, ohne ſich 
auf das Wefentlichfte zu ſchaden: ſo mußte das Waffen 
1008 entfiheidens Anfangs war das. Glück auf Seiten 
der beiden Brüder, und nach der Vertreibung ded für 
niglichen Heers von Nürnberg wagte Konrad ſogar, nad) 
Italien worzudeingen, wo ber Erzbischofs Anfelmo von 
Mailand, noch immer. in-Widerfpruch, mit dem roͤmi⸗ 
ſchen Hof, ihm zu Monza die italianifche, Königskrone 
auffeßte. Doch bei dem ‚weiteren Vorruͤcken ſah Kon 
rad fich erſt durch dem päbftlichen Bannfluch Honorius 
des Zweiten gehemmt, und dann durch einen ich bil⸗ 
denden 
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denden Aufſtand zur Ruͤckkehr genoͤthigt. Inzwiſchen 
hatte Lothar ſeine Macht verſtaͤrkt, und Speier, den 
Begraͤbnißort der fraͤnkiſchen Könige, zu belagern ange⸗ 
fangen. Vergeblich waren alle Verſuche des Herzogs 
Friedrich von Schwaben, dieſen Ort zu entſetzen; Speier 
mußte ſich ergeben. Nicht lange darauf legte der Her⸗ 
zog von Baiern die Stadt Um; den Waffenplaß der 
hohenſtaufiſchen Brüder, in Afchez und da Lothar mit 
feinem Heere um diefelbe Zeit gegen den Herzog Friedrich 
vorrückte, fo blieb diefem nichts Anderes übrig, als Un; 
terwerfung. Er wurde auf dem Neichstage zu Bamberg 
begnadiget. Gein Bruder Konrad erhielt Verzeihung 
auf dem Neichstage zu Muͤhlhauſen. Beide machten 
fih anheifchig, den König zum Empfang der Kaifers 
frone nach) Italien zu begleiten; der Krieg war beendigt, 
und die Frucht deffelben die unbeftriffene Bereinigung 
der Herzogthuͤmer Baiern und Sachfen. 

Als Herzog von Sachſen hatte Lothar die Faiferliche 
Macht bekämpft, um der pabftlichen dag Uebergemiche 
zu verfchaffen; ald König von Deutſchland faßte derfelbe 
Lothar fein Verhaͤltniß zu dem Pabſte anders auf. 
Sreilih war für ihn felbft nichts zu gewinnen ; deſto 
mehr aber für feinen Schwiegerſohn, den er vorläufig 
als feinen Nachfolger betrachtete, Durch die Vereini— 
gung. Sachfens mit Baiern berrfchte Heinrich von der 
Nordfee big an das: mitteiländifche Meer, und außer 
dem Umfange diefer Ränder war noch die Lage derfelben 
in Anfchlag zu bringen, melche dadurch hoͤchſt vortheil— 
haft wurde, daß fie die Befigungen ber übrigen Fürften 
Deutſchlands durchſchnitt. Nie gab es feitdens in 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 35 Heft. ⁊ 
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Deutſchland einen Sürften, der auf eine natürlichere 
Weife König der Deutfchen gemwefen wäre; und nie 
hatte ein fürftlicher Schwiegervater für ſeinen Eidam 
und für das Meich zugleich beffer geforgt, als Lorhar, 
indem er Heinrich auf eine fo ausgezeichnete Weife be: 
günftigte. Nach langen Unruhen genoß Deutfchland zis 
nes anhaltenden Friedeng, in welchem es jich von rühes 
ren Anftrengungen erholen Fonnte; ein befonderer Um— 
ftand aber bewirkte, daß die Eönigliche Macht noch ein: 
mal aus dem Echatten beroortrat, worein das päbftliche 
Anfehn fie geſtellt Hatte. 

Honorius der Zweite ftarb den 24ſten Febr. 1130, 
und gleih am folgenden Tage verfammelten fich die 
Cardindle zur Wahl eines neuen Pabftes. Noch waren die 
Formen nicht entdecft, welche in fpäteren Zeiten eine 
zwieſpaltige Wahl verhinderten; noch hatte man das 
Mirtel nicht erfunden, die Pabftwahl als ein Ergebnig 
höherer Eingebung erfcheinen zu laffen. Won acht 
Cardinälen, denen die Wahl übertragen war, waͤhlten 
fünf Innocenz den Zweiten; die übrigen drei den Sohn 
eines roͤmiſchen Wechslers von jüdifcher Abfunft.  Gein 
urfprünglicher Name war Peter Leonig; nad) feiner Er 
bebung ließ er ſich Anaflet der Zweite nennen. Die 
Summen, welche er an den römifchen Adel verfchwens 
dete, verfchafften ihm leicht das Uebergewicht über einen 
Gegner, der nichts zu geben vermochte; doc) Innocenz der 
Zweite, aus Nom vertrieben, wendete fih nach Frank— 
reich, wo man ihn für den rechtmäßigen Pabſt erfannte, 
weil die Mehrheit der Stimmen auf feiner Seite gewefen 
war. Man fah alfo den Weltmonarchen, von dem Sohne 


eines getauften Juden verdrängt, in Europa umher irren, 
und Beiſtand mider einen Gegner fuchen, den eine 
Wechfelbanf erhoben hatte. 

Solche Umftände waren allzu vortheilhaft, als daß 
fie hatten unbenutzt bleiben dürfen. Ludwig der Dicke, 
König von Frankreich, wollte fich indeß nicht mit der 
Zurücführung des rechtmäßigen Vabftes befaffen, weil 
er e8 für angemeffener hielt, in feinem eigenen Neiche 
Drdnung zu fliften, als die Kraft deffelben in Stalien 
zu verfchwenden und fo den großen Vafallen neue Triums 
phe zu bereiten. Genöthigt, ſich nach Deurfchland zu 
wenden, fand Innocenz die Unterflüßung eines Manneg, 
deffen Talent zum Unterhandeln feitdem nie übertroffen 
morden if. Dies war der heil. Bernhard, Abt von 
Clairvaur, von welchem weiter unten ausführlicher die 
Rede feyn wird. Bernhard vermittelte eine Zuſammen⸗ 
kunft zreifchen dem Pabſte und dem König der Deuk 
fhen; fie. erfolgte zw Lüttich. Lothar war bereit, dem 
verdrängten Pabft nach Rom zurückzuführen, wenn dies 
fer fih zur Zurücgabe des Snvefliturs Rechts entfchlies 
fen wollte. Die Umftände waren dringend, und Inno⸗ 
ceng der Zweite würde ihnen nachgegeben haben, wenn 
e8 dem beredten Abt von Clairvaux nicht gelungen 
wäre, den König von feiner Forderung  abzubringen. 
Der Zug nad) Stalien verfpätete fih nocd) um zwei 
volle Jahre; und als er endlich im Jahr 1133 angetres 
ten wurde, ſtieß man auf unvorbergefehene Schwierige 
feiten, welche faum zu überwinden waren! Schwierige 
keiten, die hauptfächli in den Fortfchritten lagen, 
welche mehrere Fönigliche Staͤdte in Ober⸗ und Mittel 

ey 


Stalien bis zur gänzlichen Unabhängigfeit gemacht hats 
ten. Viel zu ſchwach, um fie zum Gehorfam zurück 
zu bringen, mußte Lothar fich gluͤcklich fhägen, daß es 
ihm gelang, bis nad) Nom zu fommen. Innocenz der 
Zweite nahm zwar DBefis von dem pabftlidden Stuhl; 
indeß war Anaflets Anhang ftarf genug, die Kaiferfrö» 
nung, melde nur im Lateran oder im der Peterskirche 
erfolgen Fonnte, um anderthalb Monate zu verzögern. 
Diefe und die Güter der Gräfin Mathilde waren das 
Einzige, was Lothar von feinem Zuge nach Stalien 
hatte. Die Ermerbung der leßteren war fogar mit einer 
Schmach verbunden: denn da Honorius der Zweite, 
nach NHeinrih8 des Fünften Tode, diefe Güter zum 
Kirchenftaate gefchlagen hatte, fo Fonnte fie Lothar nur 
als ein päbftliched Lehn zurück empfangen; und fo abge 
fiumpft war bereit dag Gefühl für die Faiferlihe Würde, 
daß Lothar fich diefe Demüthigung gefallen ließ. Im— 
mer geneigt, die Fleinfte Nachgiebigfeit zu ihrem Wors 
theil zu benußen, veranftaltete die römifche Priefterfchafty 
nad) Lothars Entfernung von Rom, ein Gemälde, wors 
auf die Karferfrönung mit dem Empfange der matbildis 
fchen Güter vermengt war, fo daß der Kaifer vor dem 
Vabfte auf den Knieen lag, wie ein Vaſall vor feinem 
Lehnsherrn, um die Kaiferfrone zu empfangen. Hinzuges 
füge waren die Verfe: 
Rex venit ante fores, jurans prius urbis. honores, 
Post homo fit Papae, recipit quo dante coronam. 
Anaflet, aus Rom vertrieben, hatte ſich an die Nors 
mannen Italiens angefchloffen; und da der Gedanfe, 
daß alle Könige und Fürften geborne Untergebene des 
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Pabſtes wären, feit Gregord des Giebenten Zeit ben 
Köpfen geläufig war: fo war der Pabft in feiner Vers 
wegenheit fo weit gegangen, Roger den Zweiten zu eis 
nem Könige von Sicilien gu machen. Hierdurch beleis 
digt, fihloffen die beiden Kaifer von Deurfchland und 
Conftantinopel gegen Rogern einen Bund, welcher nichts 
Geringere® bezweckte, ald die Vertreibung der Normans 
nen aus Unteritalien und Sicilien. Innocenz der 
Zweite und der heil, Bernhard waren auf ihrer Seite 
nicht unthätig, durch eine gefchickte Behandlung der 
Zwiſtigkeiten, welche Italiens Städte bewegten, vorzügs 
lid) aber durch eine Kluge Benugung des Eigennußes 
der Handeleftädte, dem deutſchen Kaifer aufs Neue den 
Weg nad) der Halbinfel zu bahnen. , Mailand tourde 
für das große Unternehmen gewonnen; und Mailand 
ſtellte, aus Eiferfucdhe gegen Pavia und Eremona, nicht 
weniger als 45,000 Mann ins Feld. Don Deurfch- 
lands mächtigften Fürften begleitet, drang Lothar über 
Trident längs dem Po bis nad) Turin vor, und wen: 
dete fih alsdann über Parına und Piacenza nad) Bos 
logna, Alle diefe Stätte mußten erobert werden. Bon 
Bologna aus trennte ſich der Kaifer von feinem Schwie— 
gerfohn. Während dieſer in Tuscien eindrang, Sloreng 
eroberte, Lucca zur Unterwerfung nöthigte, die Pifaner 
für die gemeine Sache gewann, und, vereinigt mit dem 
Pabfte, über Viterbo und Rom nad) Unteritalien vorging, 
nahm jener feinen Weg über Ravenna, Ancona und 
Fermoz und, alles vor ſich niedermerfend, langte er um 
Pfingften 1137 in Bari an. Hier vereinigten fich Beide. 
Roger bat um Frieden; dieſen aber wollte der Kaifer 


nicht bewilligen, weil er einen Sürften, der eg mit bem 
Gegenpabfte hielt, in dem Lichte eines Heiden betrach— 
tete. Amalfi wurde hierauf von den Pifanern genoms 
men und geplündert, man öffnete ſich Neapel; und vers 
mittelft einer fünftlichen Mafchine erfiieg man die Maus 
ern von Salerno, deffen Caſtell unerobert blieb. 

Hier fand die Unternehmung des deutfchen Kaifers ihr 
ziel, Der Pabſt erhob Anfprüche auf Apulien; die 
deutfihen Dafallen fehnten fih nach ihrer Heimath zus 
ruͤck; Krankheiten machten das Heer mit jedem Tage 
fchwächer: dem Kaifer blieb nichts anderes übrig, als der 
Rückzug, wenn er in Unteritalien nicht zu Grunde, gehen 
wollte. Kaum mar diefer angetreten, fo erwachte der 
Hochmuth der Staliäner, und die Deutfchen hatten nur 
allzu viel von ihrer Nache zu leiden. Pabſt und Kaifer 
trennten fih in Rom. Sin Bologna ließ Lothar dag’ 
Heer aus einander geben. Geine eigene Gefundheit war 
geſchwaͤcht; es ſchmerzte ihn, daß die einzige Frucht 
eines Feldzuges von neun Monaten, worin ein großes, 
von Feftungen flarrendes Land, von dem Einen 
Ende big zum andern unterworfen war, ein verganglis 
cher Kriegsruhm feyn ſollte. Diefem Schmerze und dem 
Alter unterliegend, farb er den 3. Dec. 1137 zu Bre⸗ 
duva, einem unbedentenden Orte in den Alpenthälern. 

Noger gewann in kurzer Zeit alles wieder, was er 
verloren hatte. Die Städte, mit ihren Vertheidigungss 
mitteln vertraut, gingen in ihren Unabhängigfeitsverfus 
chen weiter, als bisher. Anaklets Tod brachte der 
Kirche den Frieden, fofern fi) die Zweiheit in den Pers 
fonen der Paͤbſte wieder in Einheit auflöfere. Im 
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Ganzen genommen war durch alle Anſtrengungen nichts 
weiter geleiſtet worden, als daß man an die Stelle des 
Einen Ehrgeizigen den andern gebracht und befeſtigt hatte, 
Zwar hatte Anaklet einen Nachfolger; allein er erhielt 
feine andere Beſtimmung, als ehrenvollere Friedensbedins 
gungen erzielen zu helfen. Innocenz der Zweite blieb 
alfo im Beſitz des päbftlichen Throns, und in Deutfchland 
geſchah das Gegentheil von Dem, mas man erwartet 
hatte, 

Doch che mir eingehen auf die große Umfehr, 
welche Deutfchland unter Lothars nächften Nachfolgern 
erfuhr, wird es nöthig feyn, einige Augenblicke bei den 
Beränderungen zu verweilen, welche die theofratifche 
Univerfal: Monarchie theild in dem Geifte, theild in den 
Inſtitutionen des zwölften Jahrhunderts bewirkte. Die 
Keime des Proteftantismus wurden in diefem Jahrhun—⸗ 
derte ausgeſtreuet; und der Unterfchied, melchen die 
Päbfte felbft zwiſchen geiftlicher und meltlicher Macht 
aufgeftelle hatten, Fonnte fich nicht entwickeln, ohne der 
Gefenfchaft eine Geftalt zu geben, die von jeder frühe: 
ren aufs Wefentlichfie verfchieden war, 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Wie entwickelte fich die Verfaſſung der 
Republik Venedig? 


(Fortſetzung)⸗ 





Lorenz Tiepolo war der erſte Doge, den dieſe neue 
Art zu waͤhlen an die Spitze des Staates brachte. Er 
gehoͤrte zur Ariſtokratie, und hatte vor zehn Jahren an 
der ſyriſchen Kuͤſte einen glaͤnzenden Sieg über die Ge— 
nueſer davon getragen. Daher die Freude der See— 
leute uͤber dieſe Wahl. Sie fuͤhrten den Doge in 
Triumph nach ſeinem Palaſte; und von dieſer Zeit an 
wurde es herkoͤmmlich, daß die Werkleute des Arſenals 
den herzoglichen Stuhl auf ihren Schultern trugen, ſo 
oft man den Doge, nach ſeiner Ernennung, auf dem 
St. Mareus⸗-Platze herum führte, Dies war der eins 
zige Antheil, welcher dem Volke an der Wahl des 
Staatschefs blieb, 

Noch war es nicht dahin gefommen, daß man bie 
Bolfgrechte gang verachtet hätte, Zivar gab es im 
Stagte eine ariftofratifche Parthei, die ihre Borrechte 
zu vermehren firebte; alein fie war nicht förmlich aner- 
Fannt, fie hatte Fein gefegliches Dafeyn, Um das Volk 
wegen der eingebüßten Dogen-Wahl zu entfchädigen, 


ſchuf man den wichtigen Poſten eines Großfanzlers der 
Republik. Ihm wurde das Staatsſiegel anvertrauet; 
und, auggefiattet mit einem beträchtlichen Einfommen 
und umgeben von mancherlei Ehren, hatte er Sig in 
allen Natheverfammlungen, wenn gleich feine berathende 
Stimme Der große Rath wählte ihn; und damit er 
von dem Doge unabhängig ſeyn möchte, war er uns 
entfeßbar. Die Wahl felbft gefchah unter den Secretä 
ten, welche nicht aus den vornehmſten Samilien, fons 
dern aus ber Bürgerfchaft (eitadinanza) ‚genommen 
wurden. Die Aufftelung eines Großkanzlers mit diefen 
Borrechten und Befchranfungen ift daher als ein Staats; 
ſtreich zu betrachten, deſſen Abſicht auf eine fürmliche 
Sonderung der Nation in Adelige und Nichts Adelige 
ging. Bid dahin war fein Unterfchied zwiſchen beiden 
in Hinſicht der Wählbarfeie für alle Aemter geweſen. 
Diefer wurde zuerft durch den Großfanzler gegeben, ber, 
aus der Bürgerfchaft genommen, der Deus Terminus 
für alle Diejenigen wurde, welche die Arbeit in dem 
Regierungsgefchäfte verrichteten, Man gab dadurch zu 
erkennen, daß es auch für Bürgerliche Privilegien geben 
fönne; denn indem man ihnen den zweiten Plag anwies, 
erklärte man deutlich genug, daß fie von dem erſten 
ausgeſchloſſen wären. 

Ein Staatschef, der auf ale Weife befchränft feyn 
folite, fonnte nicht das Necht haben, mit ausmärtigen 
Sürften nach Wohlgefallen in Verbindung zu treten, am we⸗ 
nigften aber Familien Berhältniffe mit ihnen anzufnüpfen, 
Lorenz Ziepolo hatte die Tochter eines Ban's von Ser 
vien geheirathet, feinen Alteffen Sohn mit einer Prins 


— 2098 — 


zeffin flavonifcher Abfunft, und den zweiten mit einer 
reichen Erbin von Vicenza vermählt. Hiermit war der 
Genat fehr unzufrieden; denn er begriff, daß man durch 
eine Fluge Behandlung der äußeren Verhältniffe die 
Kraft der inneren ſchwaͤchen, und die weſentlichſten Ein, 
richtungen erfchättern und über den Haufen merfen 
fann. So lange indeß Lorenz Tiepolo lebte, gefchah 
in diefer Sache nichts, Erft nach feinem Tode, welcher 
den 16. Aug. ı274 erfolate, benußte man das Juter 
regnum, um, zur Sicherung der Ariftofratie, das Geſetz 
gu geben, wodurch den Dogen unterfagt wurde, auf 
mwärtige Frauen zu ehelichen oder mit ihren Söhnen zu 
vermählen; man fügte hinzu, daß Heirathen diefer Art 
fünftig einen Grund zur Nugfchließung von der Dogens 
würde abgeben follten. Die Republif ging in ihrer 
Sürforge noc) weiter. Sie unterfagte allen ihren Bürs 
gern den Beiftand eines auswärtigen Beichügers; und 
ald wenige Jahre darauf Stephan, Fürft von Ungarn, 
ein Fräulein aus dem Haufe Morofini zur Ehe begehrte, 
rat die Regierung dem Ehrgeize oder der Eitelkeit 
diefer Familie dadurch in den Weg, daß fie das Fraus- 
lein, im Namen der Republif, an Kındesftatt annahm 
und fie als Prinzeffin mit dem Fürften vermählte, der 
fih um fie beworben hatte. Nach eben diefem Spftem, 
welches lediglich darauf abzweckte, angefehene Bürger 
durch auswärtige Verbindungen nicht noch mächtiger 
werden zu laffen, unterfagte man ihnen, ein öffentliches 
Amt im Auslande zu befleiden: ein Gefeß, das um fo 
nothivendiger war, da im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert der Partheigeift in den Fleinen itnliänifchen 


Staaten fich fehr oft nur dadurch retten Fonnte, daß er 
einem Sremdling die Ausübung der höchften Autorität 
übertrug. An alle diefe Gefege fchloß ſich noch dasjes 
nige an, wodurch unrechtmäßigen Kindern der Eintritt 
in den Genat unterfage wurde; man bemerfe indeß 
nicht, daß Baſtarde aud) von Staatsämtern ausgefchlofe 
fen worden mären. 

Durdy alle diefe Maßregeln war für den eigentlis 
chen Zweck der Regierung nichts geleiftet; denn dieſem 
wird nur dadurch genügt, daß die Volziehung der Ges 
fege eben fo gefichert ift, wie die Güte derfelbens eine 
Aufgabe, welche fih niemals durch eine unnatürliche 
Befchränfung des Fürften und durch eine gänzliche Abs 
fonderung deffelben von dem Geſetzgebungsgeſchaͤft loͤſen 
läßt. Was den Geſetzen der Nepublit Venedig immer 
gefehle hat, und was ihnen, genau genommen, nothwen⸗ 
dig fehlen mußte, war der Charafter der Freifinnigfeit. 
Eben deswegen nun durfte fie keins von den Hülfgmit- 
teln verfhmähen, die fich ihr zu einer vollfommneren 
Beherrſchung ihrer Bürger darboten. Ein ſolches war 
das Sinquifitiong« Gericht, oder das heilige Officium. 

As Welt: Monarchen hatten die Papfte feit dem 
Ende des zwölften Jahrhunderts allenthalben auf die 
Einführung diefes Tribunals gedrungen. Der erfie Ans 
fang war damit gemacht worden, daß man zur Bekeh⸗ 
rung der Ketzer Miffionarien ausgefender hatte. Sobald 
fid) aber zeigte, dag Eifer und Beredſamkeit dazu nicht 
Binreichten, wollte man die NHartnäcigen durch den 
Schreden in die Bahn der Rechtgläubigfeit zurücführen. 
Die Miffionarien wurden alfo berechtigt, den Beiftand 
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der weltlichen Macht nachzufuchen, und fih ihres Ge 
borfams durch Androhung der Ercommunication zu vers 
fihern. Die Folge davon war, daß Priefter, melche 
durch die Lehre wirken follten, mit dem Schwerte bes 
waffnet wurden, und, von diefem Augenblicf an, ſtatt zu 
befehren, Die, welche fich, ıhrer Meinung nach, im Irr⸗ 
thum befanden, verfolgten, beftraften, und auf diefe 
Weiſe ein Blutgericht bildeten. Der gänzlihe Mangel 
an guten organifchen und bürgerlichen Gefegen, worin 
das Mittelalter feinen Charafter hatte, vertrug fid) nur 
allzu gut mit einer folchen Einrichtung, welche den Res 
gierungen der größeren Staaten um fo willfommener 
var, je leichter fie fi) einbilderen, daß die öffentliche 
Ruhe auf diefem Wege erhalten werden fünnte. Die 
venctianifche Negierung hatte fich lange gemweigert, ein 
Inſtitut anzunehmen, das einem Handelsitaate am we— 
nigfien entfpricht, endlich, gegen die Mitte des dreisehns 
ten Jahrhunderts, bequemte fie ſich dazu, vielleicht nur, 
weil fie den Vortheil erfannte, der fih in poligeilicher 
Hinfiht von einem folchen Tribunale ziehen laßt, 
und weil fie in diefer Zeit nod) weit entfernt war von 
den Einrichtungen, die fie in der Folge zu ihrer Siche— 
rung traf. Dabei aber ging fie von dem Grundfaß 
aus, daß fie dag Anſehn der weltlichen Macht auf Feine 
Weiſe Preis geben dürfe. Es wurde demnad) fefigeftellt, 
dag alle Anzeigen, die Kegerei betreffend, bei mweltlichen 
Richtern gemacht werden follten. Diefe nun follten die 
Unterfuchung der als irrig vorauggefegten Lehre geiftlis 
chen Doctoren übertragen; und wenn diefe ihren Bes 
richt abgeftartet harten, fo folten Erwils Obrigfeiten über 


die Schuld der Angeklagten und über die Anwen: 
dung der Strafe ſprechen. Man fieht, daß hierbei die 
Regierung das Heft in den Händen behielt. Auch war 
der römifche Hof damit nie zufrieden; feiner Forderung 
nach fellten die geiftlichen Nichter unbefchränfte Juris⸗ 
diction üben, und der Civil: Magifirat fi) in nichts 
miſchen, was über dag Weltliche hinausging. Seltſame 
Forderung, da dieſer Hof es nicht bei geiſtlichen Stra— 
fen bewenden ließ, ſondern bis zur Confiscation des 
Vermoͤgens, und zur Beraubung der Freiheit und des 
Lebens vorſchritt! Gleichwohl ſtand der römifche Hof 
nicht von feiner Forderung ab. Die venetianifche Res 
gierung unterhandelte lange, aber nachdem fie zehn 
päbfilihen Bullen widerftanden hatte, gab fie endlich 
dahin nach, daß die Richter des Inquiſitions Tribunal 
die volle Jurisdiction unter der Auflicht der Obrigkeiten 
ausüben durften. Died war der Anhalt des Eoncors 
date, welches den 28: Aug. 1289, abgeſchloſſen wurs 
de. In der Hauptfiadt follte dag Tribunal des heil, 
Dfficiums beftehen aus dem päbftlichen Nuncius, dem 
Bifhof von Venedig und einem Mönch. Die beiden 
legteren Eonnten, troß dem päbftlichen Commifforium, 
ihr Amt nicht eher antreten, als big fie die Erlaubniß 
dazu von dem Doge erhalten hatten, Auf diefelbe 
Weiſe ernannte der Pabft die Sinquifitoren in den Pros 
vinzen; und wenn fie der Regierung nicht genehm wa⸗ 
ren, fo erhielten fie feine Beftätigung, und der römifche 
Hof mußte eine zweite Wahl treffen. Allen Berfamms 
lungen des Tribunal wohnten in Venedig drei Senatos 
ven, in den Provinzen Magiftratsperfonen bei, und: was 


in ihrer Abweſenheit gefchah, mar mit vollem Rechte 
null und nichtig. Cie konnten die Berathſchlagungen 
fuspendiren, und die Volziehung des Urtheils verhin, 
dern, wenn fie glaubten, daß es den Gefegen oder dem 
Bortheile der Republif entgegen fey; fie fchmuren, dem 
Senat nichts von dem zu verbergen, was in dem heil. 
Dfficium vorging; fie mußten fih der Bekanntmachung 
und felbft der Eintragung jeder Bule widerfegen, welche 
niht von dem großen Nathe beftätigt war. Diefe 
Affiftenten des Inquiſttions-Tribunals Ffonnten nie un: 
ter Denen gewählt werden, welche entweder durch fie 
felöft oder durch) ihre Verwandten etwas bei dem römis 
fchen Hofe zu fuchen hatten, und der Prozeß felbft durfte 
feine Entfoheidung nicht in Nom erhalten. Das Tri; 
bunal war auf die Unterfuchung und Beflrafung des 
Verbrechens der Keserei befchränft: Juden und Griechen 
durften feinen Augfprüchen nicht unterworfen werden; 
die Güter der Verurtheilten blieben ihren natürlichen 
Erben; die Bücher: Cenfur befchränfte ſich auf folche 
Drudfchriften, melde den Glauben angingen; dag 
Recht, dag Imprimatur zu ertheilen oder zu verfagen, 
blieb der Regierung, und alle zeitlichen Vergehungen der 
Geiftlichen, ohne Ausnahme, wurden von der welt 
lichen Macht befiraf. So weit trieb die Regierung 
ihre Vorſicht gegen den römischen Stuhl, daß felbft die 
für den Dienft des Tribunals beftimmten Gelder einem 
venetianifchen Schagmeifter anvertrauet waren, welcher 
über ihre Anwendung der Civil» Behörde Rechnung abs 
legen mußte; und was auch von Seiten der Inquiſitoren 
geſchehen mochte, die Gränzen ihrer Machtvollkommen⸗ 
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beit zu erweitern, fo erreichten fie doch nie ihren Zweck. 
Die venetianifche Regierung war nicht aufgeklärt, oder 
nicht entfchloffen genug, die Abgefchmacktheit eines fole 
chen Tribunals geltend zu machen; aber bei jeder Gele 
genheit hemmte fie, ungetroffen von dem Geifte der 
Theofratie, feine verderbliche und unmenfcliche Wirk 
famfeit. | 

Das fogenannte heilige Dfficium hatte alfo einen 
fo geringen Einfluß auf die Verfaſſung Venedigs, daß 
es kaum bemerfbar wurde und daß in allen den Fällen, 
wo es hervorzutreten mwünfchte, feine Wirfungen zum 
Voraus geftört waren durch dag Intereſſe einer Ariſto⸗ 
fratie, welche der eigenen Auflöfung nur durch die höchfte 
Freiheit entgehen konnte, 

Nichts war natürlicher, als daß diefe Ariftofratie 
ſich immer mehr entwidelte. Wie verfchieden auch der 
Urfprung des Adels feyn mag: fo kann er in der Ge 
ſtalt der Ariftofratie auf die Daner da nicht ausbleiben, 
two der Umfang des Staats fo gering ift, daß er fich 
nicht mit der Monarchie verträgt. Je mehr der Doge 
befchränft wurde, defto mehr mußte fid) die Suveraͤne⸗ 
tät auf die Körperfchaften ablagern, welche die GSocialis 
tät des Doge zu bilden beftimme waren; und je mehr 
diefe Ablagerung erfolgte, deſto mehr mußte man date 
auf bedacht feyn, fie zu fichern, was immer nur in 
fo fern gefchehen Eonnte, als man das Negierungsrecht 
auf eine gewiffe Zahl von Familien befchränfte.. In 
diefer Hinficht verhielt es fich mit dem venerianifchen 
Adel auf eine eigenthümliche Weife. 

Nie war Venedig erobert worden; Fein Necht Eonnte 


alfo in diefem merfwürdigen Gtaate feinen Urfprung in 
der Gewalt haben. Venedig, ald Hauptfladt genommen, 
hatte fein Territorium; das Feudal: Syftem mußte ihm 
folglich unbefannt ſeyn. Alſo kein Grundherr, fein Bafall, 
. Fein Leibeigener, Fein Necht, das aus dem DBefiße von 
Grund und Boden hervorgeht. Das Einzige, wodurch 
fih Einfluß gewinnen ließ, war beweglicher Reichthum. 
Während der neun Jahrhunderte, in weichen diefer Staat 
beftanden hatte, war eine große Anzahl feiner Bürger 
zu öffentlichen Verrichtungen aufgefordert worden; und 
viele von ihnen hatten Großes für die Gemeinde ges 
tban und fich durch den Handel einen bedeutenden Reichs 
tum erworben. So mar der venetianifche Adel entftans 
den, der zulegt auf lauter wirklich geleifteten Dienften 
berubete, und folglich Feine andere Anerkennung für ſich 
hatte, ale die Dankbarkeit der Mitbürger, 

Diefer Adel aber hatfe bisher Fein gefegliches Das 
feyn gehabt; denn in politifcher Hinfiche unterfchicd man 
den Adeligen von dem Plebejer ganz und gar nicht, und 
wenn ein Fremdling dag Bürgerrecht erhielt, fo geſchah 
es mit dem Ausdruck; te civem nostrum creamus, 
Erft ald die Befchränfung des Doge ihren Anfang ges 
nommen hatte, war das Gefühl entftanden, daß eine 
Autorität nothwendig fey, welche die verfchwundene Mache 
des Doge erfeße; ich fage: ein Gefühl; denn von 
einer Theorie der Drganifation der Gefellfhaf 
ten ahnete man in Ddiefen Zeiten nichts, Indeß vers 
ſchwand ein ganzes Jahrhnndert, ehe jenes Gefühl eine 
folche Stärfe erhielt, daß es unwiderfiehlich wurde; und 

beſon⸗ 


— 306 — 
deren Umſtaͤnden war es aufbehalten / * * Staͤrke 
zu geben 
Seit der Wahl —8 — hatte die Republik — 
als Ungluͤck erlitten. Verloren gegangen waren ihre 
Beſitzungen in Syrien; und ob fie gleich die Herrſchaft 
über das adriatifihe Meer errungen zw haben glaubte, 
ſo mußte fie ſich doch gefallen laſſen, daß die Genueſer 
daſelbſt Gewalt uͤbten und die venetianiſche Flotte bei 
Curzola ſchlugen. Nicht lange darauf litt dieſelbe Flotte 
einer) ſtarke Niederlage: bei Gallipoli (im Jahre 1294). 
Dieſe wiederholten Verluſte brachten die Regierung in 
die Nothwendigkeit, ftärfer auf die Negierten zu drücken, 
als es fonft geſchehen ſeyn moͤchte. Bedürfniffe erſter 
Nothwendigkeit konnten nur zu hohen Preiſen befriedigt 
werden; und das Mißvergnuͤgen daruͤber war um ſo 
"allgemeiner, je: mehr man des Unterſchiedes zwiſchen 
Adeligen und Plebejern inne wurde, und Geſinnungen 
zur Laſt legte, was quf eine ganz andere Rechnung 
haͤtte gebracht werden ſollen. Ein beſonderer Umſtand 
tar, daß gerade in dieſer Zeit an ber Spitze des Staats 
ein Mann fand, der fich durch feine: Eharafterftärfe 
auszeichnete. Dies: war der Doge Peter Gradenigo, 
der auf feinem erhabenen Poften den Sinn eines Sena 
tors behielt und. lieber das Volk gänzlich unterdrücken, 
als durch daffelbe zur Unabhängigkeit von dem großen 
Rath and feinen Miniftern gelangen wollte. Ein wirk— 
‚ fames Mittel dazu ſchien ihm die foͤrmliche Abfonderung 
derii Bürger in Adelige und Nicht: Adelige, zu feinem 
‚anderen Endzweck, als den legten Ueberreft der Demo» 
kratie auszutilgen. Man weiß von diefem merkwuͤrdi— 
Sourn. f. Deutſchl. XV. Bd. 33 Heft. u 
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gen Manne zu wenig, als daß man mit Beſtimmtheit 
angeben koͤnnte, welchen Grundſaͤtzen er folgte; ſo viel 
aber, liegt am Tage, daß, wenn er die Unfaͤhigkeit Be: 
nedigs zu einer reinen Monarchie begriff, er für die Er: 
haltung des Staates nichts Beſſeres thun konnte als 
was er wirklich that, wie ſehr es auch ſeinem perſoͤnli⸗ 
hen Vortheile entgegen ſeyn mochte. Der VBorfchlaguzu 
einer -fogenannten Schließung des großen Raths, 
d. h. zur Beflimmung der: Familien, welche für ewige 
Zeiten Sitz und Stimme im demfelben haben‘ follten, 
war fchon im Jahre 1286 gemacht worden, two Johann 
Dandolo noch regierte; da ihn diefer aber verworfen 
‚hatte, fo war alles beim: Alten geblieben.) Bei Dem 
anhaltenden Mißvergnügen des Volkes ſchien nichts: un» 
politifcher, al& denfelben Vorfchlag nad) zehn Jahren zu 
erneuern; doch je entſchloſſenere Maßregeln: ebem dies 
Mißvergnuͤgen hervor rief, deſto bereitwilliger war — 
Gradenigo, allen Gefahren zu, trotzen. 

Den 28. Febr. 1296 erſchienen Leonard Bembo 
und Marcus Baduer, damals die Praͤſidenten der 
vierzig Criminalrichter, auf genommene Verabredungamit 
dem Doge, in dem großen Rath, wo ſie in Antrag 
brachten, daß, nachdem dieſe Verſammlung ſich ſeit ei⸗ 
nem Jahrhundert aus denſelben Familien ergaͤnzt habe, 
man den Beſchluß faſſen moͤchte, daß fuͤr die Zukunft, 
zur Befeſtigung einer fo wuͤnſchenswerthen Ordnung, 
alle Waͤhlbarkeit auf die gegenwaͤrtigen Mitglie— 
der des großen Raths oder auf die beſchraͤnkt wer, 
den möchte, die e8 in den legten vier Jahren gemefen. 

Es ift leicht zu glauben, daß dieſer Antrag nicht 
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von Denen zuruͤckgewieſen wurde, die ſich durch denſel⸗ 
ben über alle ihre Mitbürger erhoben fahenz denn von Wah⸗ 
len war für die Zukunftinur in fo fern die Rede, ale fie 
von den Mitgliedern des großen Raths unter: Solchen 
geſchahen, die; für alle Zeiten dag Recht erworben hat 
ten; die erften Stellen in’ der Staatshierarchie einzunchs 
men. Es wurde daher befchloffen, daß der Eriminals 
Gerichtähofis(die Quarantia) die Namen Derer ballotti⸗ 
ten ſollte, welche im den vier ivgten Jahren Sitz und 
Stimme im großen Rathe gehabt haͤtten, und daß Alle, 
welche zwoͤlf Stimmen von vierzig fuͤr ſich haben wuͤr⸗ 
‚der auf, Ein Jahr Mitglieder des großen Raths ſeyn 
‚folten. Waͤre dies ‚gefchehen,; fo wollte man zu einem 
neuen Scrutinium ſchreiten. Die Zahl der Mitglieder 
ſollte alſo nicht feſtſtehen; es follte vielmehr eben fo 
viele geben koͤnnen, als wahlfaͤhig waͤren, und um in 
dem großen Rathe zu bleiben, war nichts weiter erfor⸗ 
derlich, als ... — bei der neuen Wahl zu er⸗ 
shälktensiwml una 

un VndeE fühlte man, io — die ewige Ausſchlie⸗ 
Bung aller uͤbrigen Bürger von einer Verſammlung feyy 
welche den Staatdförper repräfentirte, Um ihren Ehrs 
geiz nicht zu Fränfen, vieleicht aber auch nur, um bie 
SGeneigtheit zur Unterwerfung zu verftätfen, fügte man 
shingazıodrei Mitglieder des großen Raths ſollten eine 
Kifte von ſolchen Bürgern anfertigen, welche nicht unter 
Denen begriffen wären, die man für wählbar auf ewige 
Zeiten erkläre Hatte, und von diefen Bürgern ſollten die 
welche indem Ballotage der Quarantia zwölf: Stimmen 
vereinigen würden, mit Üben uͤbrigen Mitgliedern Sitz 

ua 
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und Stimme erhalten. Da es darauf ankam, die Zahl 
Derer zu begraͤnzen, melden“ manı hierdurch die Waͤhl⸗ 
barfeit ‚ertheilte, fo überließ man diefe Sorge dem Doge 
und feinen ſechs Raͤthen. re.) 

Bon dieſem Augenblick an gab es zwei Blchertlaſ⸗ 
fen, von welchen die eines durch ſich ſelbſt berechtigt 
‚ war, einen Theil, ded ſuveraͤnen Koͤrpers der Republik 
zu bilden„»twährend die anderer nur auf den Vorfchläg 
von drei Wählern hinzugelaffen: wurde, von. denen fich 
glauben ließ, daß fie ihr Recht mit großer Vorſicht ge⸗ 
brauchen würden. Indeß war die vabfolute Ausſchlie⸗ 
ßung gegen. die Maffe der Bürger nicht ausgeſprochen; 
denn, wenn Diejenigen augftarben, welche in den leuten 
vier Jahren das Conſeil ausgemacht hatten; fo mußte 
man die leeren Pläge ausfüllen; und dadurch wurde — 
Hoffnung unterhalten. 

Drei Jahre blieb. man unter der — des 
neuen Geſetzes; die Quarantia beſtaͤtigte zwei Mal hin⸗ 
fer einander Die, welche fie zuerſt gewaͤhlt hatte Die 
Wahl dauerte alſo fort, und es kam nur daräuf an, 
fie zuſammen zu engen. Diesnun geſchah durchnein 
Dekret vom Jahre 1298, welches den, mit der Anferti⸗ 
gung der Wahllifte beauftragten Wählern vorſchrieb, inne 
Solche in diefelbe aufzunehmeny deren Vorfahren in 
dem. ‚großen, Rathe gefeffen. hätten; und ſo wurde die 
Lifte ‚der ‚Mitglieder des. Confeild vom Jahre 1172 
das Adelsverzeichniß von Venedig. Vom Jahre 18600 
an verbot das Geſetz ausdruͤcklich die Aufnahme Derer, 
die man zum erſten Male, veue, Menfchen nannte, 

Um ihrer Einführung, in den großen Rath zu: pers 
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binbern, eröffnete, man im Jahre 1315 ein Negifter, in 
welches ale Bürger, die, e8 fey nun ‚durch fich ſelbſt, 
oder durch ihre Vorfahren, zu dem großen Rathe gehörs 
ten; ihre Namen eintragen ließen. Die Notarien des 
Raths mußten dies Regifter halten, und die Adoocaten 
der Gemeinde (Avogadoren) erhielten ‚den Auftrag, die 
Genauigkeit deffelben zu unterfuchen. Endlich, im Jahre 
1349, ſchlug der Doge vor und wurde beſchloſſen, daß 
fünftig ‚feine Wahl Statt finden, d. h. daß es feine 
Erneuerung der Verſammlung, folglich auch. Feine Lifte 
von Wahlfähigen, mehr geben folte, Die Mitglieder 
de gerade vorhandenen Raths erhielten alfo auf immer 
das Recht in demfelben zu figen, und pflanzten daſſelbe 
auf ihre Nachfommenfchaft fort; und um zu zeigen, daß 
dies. ein rein perfönliches Necht fen, durften die Söhne 
fogar bei Lebzeiten ihres Vaters in den Rath eintreten, 
vorausgefegt nur, daß fie 25 Jahre alt, waren, Alles 
alfo,. was in diefem Augenblick. nicht zum Rathe ges 
hörte, wie ausgezeichnet es auch im Uebrigen ſeyn 
mochte, war von der Suveränetät ausgefchloffen und 
bildete die Volksklaſſe. Es murde, ein Regifter von 
den; Mitgliedern, des Raths eröffner; und Died mar das 
fogenannte goldene Buch. Die Unterwerfung des 
größıen Theild der Bevölkerung von Venedig war jetzt 
vollendet, fo wie die Schöpfung eines erblichen, bevors 
sechteten, fuveränen Adels, und die Drganifation der 
Arifiofratie. Man nannte dies zu Venedig die Schlies 
ßung des Raths (il serrar del consiglio). Die Zahl 
der in den Melsftand erhobenen Bürger feheint nicht 
über. 600 hinaus gegangen zu feyn. 
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Dieſe Schoͤpfung, welche, genau genommen, keinen 
anderen Endzweck hatte, als dem Regierungs-Syſtem 
eine Staͤtigkeit zu geben, welche demſelben durch die 
Waͤhlbarkeit des Staatschefs und durch die unnafürliche 
Beſchraͤnkung deſſelben genommen war, konnte nicht die 
Wirkungen hervorbringen, die man ſich davon verſprach. 
Je groͤßer eine Rathsverſammlung iſt, deſto weniger 
Vertrauen kann ſie einfloͤßen; und eben deswegen iſt 
nichts unmoͤglicher, als in ihr der Nation einen Stuͤtz⸗ 
punkt zu geben. Es bleibt in kleinen Staaten; welche 
einen Monarchen zu ertragen allzu ſchwach find, ſchwer⸗ 
lich) etwas Anderes übrig, als der Negierung den Chas 
rafter der Dielherrfchaft zu geben; allein fobald dies 
gefchehen ift, ſtellen fich Uebel anderer Art ein. Auf 
der Einen Seite giebt e8 für die Mache der Patricier 
fein Gegengewicht, und die Folge davon ift, daß ſie 
fi) alles erlauben, das Schändlichfte nicht ausgenom⸗ 
men; auf der anderen. Seite wird dem Verdienfte jede 
Hoffnung geraubt, der Patriotismus im Keime erftickt, 
und jede hochherzige Tugend geächtet und verlacht. Fuͤr 
den venetianifchen Staat hatte dag erblihe Patriciat 
zwei Folgen, welde mit ſich ſelbſt im engſten Zuſam⸗ 
menhange ſtanden und immer nur damit endigen fonn- 
ten, daß fie den Staat ſelbſt zu Grunde richteten. Die 
erſte war die Verwandlung der hetzoglichen Macht in 
ein Schattenbild der Majeſtaͤt; die zweite, die Entſte⸗ 
hung jenes furchtbaren, an feine Formen "gebundenen 
Tribunale, das unter der Benennung der Staats⸗In⸗ 
quifition nur allzu bekannt geworden iſt. Das Anjie⸗ 
hende des Nachfolgenden beruhet einzig darauf, daß nach» 
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gewieſen wird, wie das AInquifitiond: Tribunal durche 
aus nothiwendig wurde, fobald ber große Narh ſich der 
Suveränetät bemächtigt hatte, und der Doge nichts wei⸗ 
ter war, als der Gefchäftsträger eines erblichen Suve⸗ 
rand. Wenn irgend etwas im Stande ift, von. antis 
monarchiftifchen Grillen zu heilen; wenn die Köpfe durch 
irgend: etwas für die erbliche Monarchie gewonnen wer⸗ 
den fönnen: ſo ift e8 die unpartheitihe Betrachtung des 
Diganigmus der Regierung von Venedig und des Gei⸗ 
ſtes, der fi) an denfelben Fuüpft. 





Zu allen Zeiten ſcheint man gefühlt zu Haben, daß 
in der Geſellſchaft nur dag für rechtmäßig gelten kann, 
was mit ihrer Einwilligung zu ihrem Beften gefchieht, 
und daß, wie glänzend auch die Wirfungen der Ufurpas 
tion feyn mögen, dennoch ihr Urfprung immer fehler 
haft bleibt, Daher die Widerfeglichkeit gegen jedes po» 
litifche Syftem, durch deffen Befchaffenheit der Natur 
des Menfchen und der Gefellfhaft Gewalt geichieht. 

In Venedig war ein gemwiffer Marino Bocconio 
der Erfte, welcher fi) gegen Gradenigo’d Schöpfung 
auflehnte. Er fand um fo mehr Anhang, je allgemeiner 
das öffentliche Elend empfunden wurde. Ueber den 
Zwe feiner Verſchwoͤrung ift eben fo wenig etwas be 
fannt geworden, als über die Mittel derfelben: indeß 
geht aus allen Umftänden hervor, daß er unter den 
Mitgliedern der Regierung Feine Theilnehmer fand; und 
wo dies nicht der Fall ıft, da helfen alle Anftreugungen 
zu nichts. Kaum war die Verfehwörung entdeckt, ale 
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Bocconio mit ſeinen Anhaͤngern verhaftet und, nach 
einer leichten Procedur, hingerichtet wurde, F 

Wie abſchreckend auch Bocconio's Schickſal ſeyn 
mochte, fo. mußte doch das, was ihn bewegt haͤtte, 
auch. Anderen zum Antrieb. dienen, Gradenigo's Feinde 
waren nicht bloß Die, welche bag neue Gefeß von der 
Theilnahme an der Regierung ausgeſchloſſen hatte, -fons 
dern auch Solche, welche darüber aufgebracht. waren: 
daß fie seimen alten Befig mit neuen Menfchen -theilen 
follten. Außerdem verginigte fich gegen ihn alles, was 
die Volksmeinung zu befiimmen pflege. Im Großen 
war feine Regierung nur ausgezeichnet durch Unfälle; 
und indem ſich Stiliftand des Handels und. Theurung 
mit. dem Interdict vereinigte, welches Benedict der 
Neunte, wegen der ferrarifchen Händel auf Venedig ges 
worfen hatte, Fonnte e8 leicht das Anfehn gewinnen, ale 
erzeige man dem Vaterlande eine Wohlthat. durch die ges 
waltfame Entfernung des eigenfinnigen Doge. Drei 
Familien, welche zu den vornehmften der Republik ges 
hörten und keinesweges von dem großen Nathe ausges 
fihloffen waren, wurden zu Stüßpunften für Alle, welche 
eine neue Ordnung der, Dinge wuͤnſchten. Dies waren 
die Duerini, die Badueri und die Tiepolis, Die ‚erfie 
leitete ihre Abkunft von den Sulpiciern ber, und zählte 
unter ihren Ahnen den KRaifer Galba. Die jiweite war 
Eine und dieſelbe mie den. Participatii und fieben Mal 
mie der Dogen» Würde, befleidet worden. Die. dritte 
befand fich in dem nämlichen Sale, und ihr Widermwille 
gegen Gradenigo war um fo heftiger, weil Jacob Ties 
polo, den daB Volk auf dem herzoglichen Throne zu 
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fehen gewünfcht hatte, durch die ariftofratifche Parthei 
von demfelben war verdrängt worden. 

E8 würde zu weit führen, wenn wir die Gefchichte 
diefer Verſchwoͤrung nach ihrem. gamzen Umfange erzählen 
wollten. Wir, führen alfo nur das: Hanptfächlichfte any 
um’ zu unferem ‚Ziele zu gelangen, welches Fein anderes 
ift, als die. Entftehung des Raths der Zehn zu erflären. 

Die Verſchwoͤrung fiel in das Jahr 1309. Es galt 
eine Ermordung ». des Doge. In dem Haufe Marco 
Duerin?’d wurden die Zufammenfünfte gehalten. Als 
man über die Mittel einig war, ſetzte man Tag und 
Stunde feſt. Das Geheimniß wurde aufs Beſte bes 
wahrt, ‚weil Wenige in daffelbe eingeweihee waren. Bon 
Nialto, wo Querini's Wohnfig-war, wollte man den 
Angriff machen. Die Jahreszeit begünftigte dag Unter⸗ 
nehmen; denn man befand fich in der Mitte des Ju⸗ 
nius. Schon. war alles in Bereitfchaft. Boemund Tiepolo 
folte mit ‚den Leuten, die fich bei Duerini verfammeln 
würden, über die Brücfe-gehen, welche Rialto mit der 
Merceria verbindet, bis auf den Marcus: Plag vordrine 
gen, den herzoglichen Palaft umftelen, den. Eingang 
mit Gewalt oͤffnen, ſich des Doge bemächtigen und, 
wenn er Widerſtand leiſtete, ihn niederſtoßen. Alsdann 
wollte man bekannt machen, daß die alte Ordnung der 
Dinge wieder eingetreten ſey, und auf dem St. Marcus⸗ 
Platze ſo lange verweilen, bis Baduer mit den Padua⸗ 
nern angelangt ſey, und jeden Widerſtand dadurch zu 
Boden ſchlagen, daß man ſich des Arſenals bemaͤchtigte. 

Die Ausfuͤhrung dieſes Entwurfs, welche in der 
Nacht vom 15. zum 16. Jun. von Statten gehen ſollte, 
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wurde erſt durch ein Gewitter verzögert und bann durch 
Gegenanftalten vereitelt, Im entfcheidenden Augenblick 
von dem Dafeyn einer großen Verſchwoͤrung unterrichs 
get, gewann Gradenigo gerade noch fo viel Zeit, als er 
brauchte, um die auf den benachharten Inſeln vertbheils 
fen Truppen zufammen zu ziehen und auf den St. Mar: 
cus: Plage zu vereinigen. Als daher Tiepolo bei Sons 
nenaufgang anlangte, war er nicht wenig erftaunt, auf 
Hinderniffe zu floßen, die er nicht vorausgefegt hatte. 
Es fam zu einem Gefecht, in welchem feine Leute nur 
allzu bald unterlagen. Auf dem Nückzuge nad) Rialto 
wurden Marco Duerini und fein Sohn getödter, und 
mir Mühe rertete fich Tiepolo dadurch, daß er alle 
Sahrzeuge nach dem - gegenfeitigen Ufer bringen ließ, 
Baduer, welcher in eben diefem Algenblicf anlangte, 
wurde mit dem größten Theile der Pabuaner gefangen 
genommen. Alles war dem Doge daran gelegen, auch 
Tiepolo’n in feine Gewalt zu befommen, und mas Lıfl 
und Stärke vermögen, wurde redlich angewendet; doch 
Tiepolo Fannte die Gefinnung des Doge allzu gut, 
um glatten Worten zu vertrauen. Anſtatt die Feindfes 
ligfeiten einguftellen, wie Grädenigo es mwünfchte, ſetzte 
er dieſelben fort, bis er Gelegenheit fand, ſich mit eini— 
gen ſeiner Freunde einzuſchiffen und das Gebiet der 
Republik zu verlaſſen. Baduer wurde hingerichtet. 
Daſſelbe Schickſal litten viele Andere, welche das Une 
gluͤck gehabt Hatten, in die Haͤnde ihrer Gegner zu fal 
len, Man Abegnuͤgte ſich nicht damit, die Palläfte der 
Querini zu fchleifen, ihr Vermögen zu confisciren und 
ihre Namen im goldenen Buche zu löfchen: man ftelte 
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auch einen feierlichen Gottesdienft an, um der Vorfes 
bung zu danfen für den Sieg, den man über fogenannte 
Nebellen davon getragen hatte. Zwei Monate darauf 
farb Gradenigo in einem Alter von ungefähr funfjig 
Fahren, wie man geglaubt haf, an — das ii 
re ihm beigebracht. 

"So endigte ſich dieſe Verſchwoͤrung. Der Gaͤh⸗ 
rungsſtoff, aus welchem ſie hervorgegangen war, lag in 
der’ unvollſtaͤndigen Verfaſſung der Republik. Da man 
dies ahnete und ſich Folglich darauf gefaßt halten mußte, 
daß er aufs Neue wirkfam werden fühnte: fo entftand 
die Frage, wie die Ruhe zu fihern fey. Die Mitglies 
der des großen Raths verweilten bei den, was fo eben 
gefchehen war; und um ihre neue Macht zu fichern, 
hielten fie für noͤthig, eine Commiſſion zu ernennen, 
welche fih) mit der Auffindung und Beflrafung der 
Staatsfeinde befchäftigen ſollte. Sie beftand aus zehn 
Mitgliedern, die ſehr bald die Benennung des Raths 
der Zehn (consiglio de’ dieci) annahmen. Urſpruͤng⸗ 
lich war die Dauer dieſes Decemvirats nur auf zwei 
Monate beſtimmt; allein es fand Mittel, diefe Dauer 
von zwei Monaten auf eine eben fo lange Zeit auszus 
dehnen; und nachdem dies ſechs Male hinter einander 
gefchehen war, erfolgte eine Verlängerung erft auf fünf 
Sabre, und hiernähft auf zehn, big im Fahre 1335 von 
dem großen Rathe fefigefeßt wurde, daß fie niemals 
aufhören ſollte. Was in folchen Fällen immer gefchiehtr 
geſchah auch in dieſem: der Rath der Zehn wußte fich 
nothwendig zu machen, oder vielmehr feine‘ Nothwen⸗ 
digfeit ging aus feinem Dafeyn ſelbſt hervor, fofern 
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dieſes darauf abzweckte, Verbrechen nicht zur Reife kom» 
men zu laſſen. —T— 

Da er die geheime Polizei von Venedig bildete, ſo 
hatte man ihm, gleich Anfangs große Vorrechte einräus 
men muͤſſen. Dahin gehörte Befreiung von allen Fors 
malitäten und von aler Verantwortlichkeit. Dieſen 
Dorrechten mußte er die nöthige Ausdehnung zu geben. 
Eingefegt, um über Staateverbrechen zu erkennen, ord« 
nete er fich die ganze Verwaltung unter. Unter „dem 
Vorwande, über die Sicherheit der Republik zu machen 
mifchte er ſich in Krieg und Frieden, verfügte er über 
die Finanzen, ſchloß er Verträge mit dem Auslande, 
maßte er fih, mit Einem Worte, die Suveränetät am 
So brachte er e8 dahin, daß er die Berathfchlagungen 
des großen Raths caffirte, die Mitglieder deſſelben, 
nach Wohlgefallen, in die Claſſe der Unterthanen zuruͤck 
verſetzte, und ſelbſt den Doge entthronte; und dies 
dauerte fort, bis er ein Tribunal ſchuf, das noch fuͤrch⸗ 
$erlicher war, als er felbft. 

Das Auffallenöfte in der. ganzen Sache iſt ihr 
Gang. Um nämlich in dem Doge feinen Guverän zu 
haben, trägt man die Guveränerät auf einen großen 
Rath über, der aus 460 Mitgliedern: befieht. Da aber 
diefe Körperfchaft die Suveränetät eben fo wenig aus 
üben fann, als der von ihr ‚ausgegangene Senat, fo 
muß man: fih nah anderen Mitteln umſehen. Hier 
nun ſtellt fich der Rath der Zehn als die erfie Auskunft 
dar; und als fich zeigt, daß auch dad Decempirat für 
die Ausübung der Suveränetät noch allzu zahlreich ift, 
entſchließt man fich zuletzt zu einem Triumvirat, dag 
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eine beſtaͤndige Dictatur bildet. So groß iſt die Kraft 
der Dinge, wenn es darauf ankommt, daß die Geſell—⸗ 
ſchaft richtig behandelt werde!!! Was der Doge hätte 
feyn und bleiben folen, iſt aufıdiefe Weife zwar auf 
die kleinſte Körperfchaft; die e8 geben fann, übergetras 
gen worden: aber bei der Uebertragung iſt alles dag zus 
rück geblieben, wa® nur die Natur giebt; und die Folge 
davon ift, daß Venedig eine Regierung erhält, die fein 
Herz hat, die, unaufhörlich fürchtend‘, ſich nur da⸗ 
durch retten kann, daß ſie den allgemeinſten Schrecken 
derbreitet,idie Freiheit im Keime erſtickt und gleich dem 
Dämon aus einer, Ferne wirft, worin alles zu Nebel 
wird. Doch wir dürfen ung nicht vorgreifen; und ſo 
nahe wir auch)“ dem Ziele find fo. müffen wir doch ein⸗ 
mal einlenfen, um zu zeigen, twie durch die völlige Abs 
ſchwaͤchung der herzoglichen Autorität: die Staatsı . 
quiſition zum VBorfchein Fam. 

Seit der Einführung des Raths der Zehn waren 
wier und vierzig Jahre verſtrichen, als man nach dem 
Hintritt des Doge Andreas Dandolo, das Interregnum 
benußte, um dem Rath des —* eine andere Geſtalt 
= ‚geben.sin ©s“ ) 

Der Leſer wird ſich ‚eeinuen) daß der Doger. une 
— nach der Schoͤpfung des großen Raths, das 
Mecht verlor, ſich feine Raͤthe ſelbſt zu waͤhlen, daß ihm 
dieſe von dem Senat: gegeben wurden, und daß der 
‚große: Rath das Beſtaͤtigungsrecht hatte. Die Verrich⸗ 
tungen dieſer Raͤthe beſtanden darin, daß fie alle Depe⸗ 
ſchen öffneten ( was dem Doge unterfage war, wenn es 
nicht: in ihrer Gegenwart gefhah) 5 daß fie Vertheilung 
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derſelben an die Vorſteher der verſchiebenen Verwal, 
tungszweige beſorgten; daß fie die Antworten auf bie 
Anſchreiben fremder Miniſter, fo wie die Inſtruktionen 
für die Abgeſandten oder Generale der Republik, ent⸗ 
warfen; daß fie endlich, unter dem Doge oder in defs 
fen Abweſenheit, ſowohl im: Senat als im dem’ großen 
Rathe den Vorſitz führten und die Anträge gu den Be 
rafhichlagungen machten. Hiernach war diefer geheinte 
Rath der oberften Leiter) der politifchen. Angelegenheiten, 
der Lenker der : Berathſchlagungen in: dem Senat und 
dem großen Nathe, und der erſte Agent’ den Verwaltung. 
Die! VBerrichtungem feiner Mitglieder dauerten aber nur 
acht Monate , und dabei war es hergebracht, daß man 
alle vier Monate drei neue wählte Aund zwar fo, daß 
niemals zwei denſelben Namen fuͤhrten oder aus dem⸗ 
ſelben Stadtviertel waren. Die Vereinigung der ſechs 
Raͤthe mit dem Doge bildete die Regierung) dag; was 
man in der Folge serenissima signoria nanntet eine 
Benennung, welche vor dem Jahre, 1860 nicht Statt 
gefunden zu haben ſcheint⸗Man naunte dieſe Raͤthe 
auch Raͤthe di sora oder Mitglieder des hoͤchſten Rathso 

So fern in ihrer Stellung gegen den großen Rath 
und den Senat eine Beſchraͤnkung des Fuͤrſten war ber 
abſichtigt worden, Fonntendiefeifür hinreichend gehalten 
werden; denn der Fuͤrſt hatte nur Eine) Stimme; one 
die uͤbrigen Raͤthe und konnte ohne fieinichte Guͤlti— 
ges durchſetzen. Gleichwohl hielt! manim Jahre 1354 
fuͤr nothwendig, dem geheimen Rath zu bewachen; und 
dies geſchah durch einen Beſchluß, nach welchem: die 
drei Praͤſidenten des peinlichen Tribunals Sig umd 
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Stimme im geheimen Rathe erhielten. Zu noch größe 
zer Vorſicht verordnete man, daß dieſe  obrigfeitlichen 
Perfonen nur zwei Monate Sig und Stimme häben 
folten, fo daß, nad) und nach, alle sangefebenen Mit 
glieder des erften Tribunals der Republif Eintritt in 
ben geheimen Rath . erhielten und im demfelben nichts 
vorgenommen. werden fonnte, wovon der Senat und 
‚der große Rath, vor allen aber der Rath; der Zehn, nicht 
auf der Stelle unterrichter wurden; denn die Beſchraͤn⸗ 
‚fung der Sıgung auf zwei. Monate für jeden bewirkte, 
daß er fein Intereſſe faffen fonute;: welches dem) der 
großen Körperfchaften entgegen geweſen wäre. 34 
Man blieb aber hierbei nicht ſtehen. Auch die Mis 
niſter erhielten Sitz und Stimme in dem geheimen 
"Mathe. Es waren ihrer ſechs, von welchen feiner unter 
acht und dreißig Fahren alt ſeyn durfte ; und: allegehörten 
zum Stande der‘ Patricier. Durch dieſe Einrichtung 
war ein großer Theil des Uebergewichts vernichtet, wel. 
ches jedes Cabinet über die Verwaltung dadurch hat, 
daß es in der Negel Herr über die Thatfachen ift, welche 
es der Berathfchlagung zum Grunde legt. Merkwuͤrdig 
war noch, daß man bei diefer Verminderung. der wirklis 
chen Macht des Eabinets nicht vergaß, die Minifter, dem 
Titel nach, höher zu ftellen, als ſie bis dahin geftanden hat⸗ 
ten; man nannte ſie naͤmlich die Weiſen des Raths 
oder auch (und dies wurde gebraͤuchlicher) die Hoch⸗ 
weiſen. Ihre Verrichtungen twurden auf ſechs Monate 
beſchraͤnkt; und nur nach Verlauf eines halben Jahres 
konnten fie wieder gewaͤhlt werden. Go lautete wenig: 
ſtens das Geſetz. In der Praxis ſtand es anders. 
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Denn da Erfahrung und Faͤhigkeit nothwendigen Ans 
fpruch auf Poſten im ſich ſchließen, welche pofitive Kennt 
niffe! fordern; ſo gab es Individuen, welche vier und 
wahzig" Mal gewaͤhlt worden. In ıder Folge wurde 
der \geheime Rath noch zufammengefegter; dern da Ve⸗ 
medig im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts nicht "uns 
betraͤchtliche Erwerbungen auf dem feften "Lande von 
Italien  machteyiufo kamen noch die Weifen Hinz, 
weiche «mit der: Verwaltung der Terra: ferma / beauftragt 
waren; und außerdem führte man junge Männer ein, 
welche/ Unter der Benennung von Weifen auf Be 

fehl, ſich gu Staatsmaͤnnern ausbilden: folten, 
REDE Federkraft der Negierung war demnach zuſam⸗ 
mengeengt in der Signoria, du 5 in dem Doge inter 
dem Beiftande feiner ſechs Raͤthe und der drei Vorſteher 
des peinlichen Tribunals. Diefe zuſammen bildeten den 
Math; und dieſer Math nahm: dier Benennung eines 
Collegiums an, wenn er verftärft war durch > die 
Aſechs Dochweifen;odurch die fünf Werfen von Terra ferma, 
und durch die Weilen auf Befehl, deren gleichfalls Fünf 
waren. Diefes) Berfammlung „trats' täglich, Yufammen, 
Mach und mach wurden alle politifchen »Angnelegenheiten 
der ausſchließende Antheil der Dochmeiten, und die Eins 
„gelnheiten der Verwaltung, d. h. die Minifterien wir 

Sdem den Weiſen von den Terra. ferma süberlaften: 
Wie Hätte ſich irgend sein Doge in dieſer Lage iger 
fallen: önnen!- Was er an Sicjerheit «gewonnen hatte, 
“das war an Freiheit verloren gegangen. Hieraus er⸗ 
‚Hlärt fahr: daß der-Doge Marin Salieri ſich gegen 
die, Staatsverfaſſung in ‚einem Alter von mehr „als 
achtzig 


— 8321 — 
achtzig Jahren verſchwoͤren konnte. Dieſe Verſchwoͤrung 
wurde kurz vor ihrem Ausbruch verrathen; und da der 
Doge ſeinen Antheil an derſelben weder leugnen wollte, 
noch leugnen fonnte, fo wurde er enthauptet. 

Auch in der Staatsgefeggebung ift nichts gemwöhns 
licher, alg daß man fchlechte Verordnungen auf einander 
bäuft, wenn einmal der rechte Punkt verfehlt ift, von 
welchem aus fih alles bilden muß. 

Da die Dogenmwürde bei fo unnatürlichen Befchräns 
fungen nichts Anziehendes haben Fonnte, fo ſah man 
fi) genöthiget, zu Annahme berfelben zu swingen. Nach 
dem Tode des Doge Eelfi wurde alfo beſchloſſen, „daß 
der neugewählte Doge fi) der Annahme diefer Würde 
nicht meigern koͤnnte, ohne vorher die Zuftimmung feis 
ner Raͤthe erhalten zu haben; daß feine Entfhuldigungss 
gründe von dem großen Nathe follten erwogen und nur 
dann als zuläffig anerkannt werben, wenn zwei Drittel 
der Stimmen die Forderung des Gewaͤhlten unferftügen 
würden; dag man fi) ale Monate Gemwißheit darüber 
verfchaffen wollte, ob der Doge die Leute feines Hauſes 
bezahle und den nöthigen Aufwand beflreite; daß er bie 
öffentlichen Gelder nicht zu Aussefferungen oder Verſchoͤ⸗ 
nerungen des herzoglichen Palaftes anlegen koͤnne, ohne 
dazu durch feine Raͤthe, durch drei Viertel von dem 
Mitgliedern der Quarantia und durch zwei Drittei der 
Stimmen im großen Rathe berechtigt zu ſeyn; endlich, 
daß er fremden Miniftern Feine Antwort ertheilen koͤnne, 
ohne fie vorher den Räthen der Signoria unterworfen 
zu haben. 

Dier Jahre darauf fügte man zu diefen Befchlüf 

Sourn. f. Deutſchl. XV. Bd. 38 Heft. x 
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fen hinzu: der Doge fünne bei Rathſchlagungen fich nie- 
mals von der Meinung der Avogadoren trennen, meil 
diefe beſonders verpflichtet wären, zum Beſten der Ne 
publif zu flimmen. Bis ing Kleinliche verlor man fid), 
um ihn zu hemmen, Auf taufend Libres wurde Die 
Summe gefeßt, die man ihm jährlich zur Bewirthung 
vornehmer Fremden bewilligte. Man verpflichtete ihn, 
fi in den erſten ſechs Monaten nach feiner Wahl mes 
nigſtens Ein Kleid von Goldftoff machen zu laffen, und 
dabei unferfagte man feiner Frau und feinen Kindern, 
irgend ein Gefchenf anzunehmen und irgend ein Lehn, 
Grundſtuͤck, Erbpaht u. ſ. m. außerhalb der Gränzen 
des Herzogthums zu befigen. 

Da die Gränen des Herzogthums fo eng waren, 
daß fie nur die Hauptfladt, die Inſeln Malamocco, 
Chio;za und Bondolo und einen Küftenftreif vom Aus— 
fluß des Mufone, Venedig gegenüber, bis zum Ausflug 
der Erfch umfchloffen: fo begreift man, daß die mächs 
tigften Familien der Nepublif die Dogenmwürde nicht an—⸗ 
nehmen fonnten, ohne fich den berbften Zwang aufzule 
gen. Auch trug Andreas Kontarini, der im Sabre 
1367 zum Doge gewählt wurde, fein Bedenken nad) 
Padua zu entfliehen. Doc, als der Senat ihm anfüns 
Digen ließ, daß, wenn er auf feiner Weigerung bebarrte, 
die Republik ihn für einen Nebellen erklären und fich 
feines Vermögens bemächtigen wuͤrde: fo unterwarf er 
fi, und nahm eine Krone an, welche nichts weniger 
tar, al8 das Emblem der Macht und des Anfehne. 

Diefe Lähmung des Doge, diefe Herabwürdigung 
des herzoglichen Throns war vorzüglich) das Werk des 
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Raths der Zehn, der, um feine Beſtimmung gu <rfüllen, 
feine Beranlaffung unbenußt ließ, welche zu einer Ver; 
mehrung feines Anfehns führen fonnte. Seine Späher 
nad) allen Seiten hin verbreitend und eben diefe Spaͤher 
aus allen Klaffen der Gefelfchaft mählend, übte er eine 
Herrfchaft, die um fo unmiderfiehlicher war, je unfichte 
barer fie wirkte, d. 5. je mehr fie ale Oeffentlichkeit 
ausfchloß und immer uͤberraſchend zu Werke ging. Der 
nichtet war die Willkür eines Einzigen; an ihre Stelle 
aber war die Willfür eines Decemoirats getreten, dag, 
unabhängig von allen Gefegen, nur den Eingebungen 
feiner Leidenfchaften folgte und jede Handlung durch 
feine Anſicht von der allgemeinen Wohlfahrt rechtfers 
figte. Fortdauernd wurde der venetianifche Staat eine 
Republik genannt; doch, wenn Freiheit der Meinung 
und ein Leben nach guten Gefeßen der Ausdruck einer 
tepublifanifchen Verfaſſung find , fo fand man von bei; 
den feine Spur in Venedig, und die Ueberfchrife der 
Dleigefängnife — Freiheit — fagte nur allzu bes 
ſtimmt unter welchen Bedingungen der Kath der Zehn 
die Freiheit geftatten twollte, 

Aeußerſt eiferfüchtig auf ihre Autoritär, hatte bie 
venetianiſche Ariftofratie fehr früh die Gefahren erfannt, 
denen diefe Autorität ausgefeht war; dies Maren bie 
Krifen, mwelhe aus dem Ehrgeis und dem Mißvergnüs 
gen hervorgehen. Ihnen zu begegnen; hatte fie zwei 
Principe angenommen, von welchen fie fich nie entfernte: 
die Maͤßigung und eine geheimnißvolle Strenge, 
Sie verfchonte, was fich ‚verfhonen ließ’ aber was fie 
auch. nur Hon fern in Schatten ſtellte, wurde unwider⸗ 
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bringlich vernichtet. Weder ihre Sparfamfeit, noch ihre 
Billigfeit, noch ihre vollendete Klugheit fonnte mit ihs 
rer Herrfchaft verfühnen; denn in jedem Augenblick 
fühlte man, daß fie berzlos fey und daß Sicherheit und 
die Genüffe der Selbftliebe nicht von ihr geadytet werden 
fonnten. Don Allen, die ihr unterworfen waren, fonn; 
ten nur Kaufleute fie lieben, wegen der Gelegenheit, 
welche fie zur Ermerbung von Neichthümern darbot; 
außerdem noch Solche, melde einer noch graufameren 
Tyrannei entflohen waren. ©emeingeift, DBaterlandes 
liebe und alle die Tugenden, die aus gefeglicher Freiheit 
entfpringen, fonnten nirgends weniger zu Haufe feyn, 
als in Venedig; nicht einmal bei dem regierenden Tpeile 
des Volkes. 

Der Rath der Zehn hafte vom Jahre 1309 big 
zum Sabre 1454 vorgehalten, als er die Entdeckung 
machte, daß feine Zahl dag größte Hinderniß einer fol 
gerechten Wirkſamkeit fey. 

Die Folge diefer Entdefung war die Schöpfung 
der Staatsingquifition, eines Tribunale, in welchem 
alles, was Macht heißt, zuſammen geengt wurde, Durch 
dies Tribual erhielt die Verfaſſung von Venedig ıhre 
Bolendung. 

Mehrere Jahrhunderte hindurch (vom Jahre 1454 
an bis zum Jahre 1819) ift Europa über diefe Schöps 
fung in Ungemwißheit geblieben; nicht als wenn ihr 
Dafeyn zweifelhaft gemwefen wäre, fondern in fo fern 
man fich ‘weder über den Umfang ihrer Wırkfamfeit, 
noch über. ihre Grundfäge Nechenfchoft ablegen fonnte, 
Diefe Ungewißheit ift beendigt, feitdem der Graf Daru 
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in ſeiner Geſchichte von Venedig die Statuten des 
Inquiſitions Tribunals mitgetheilt hat. Wir machen 
ung ein Verdienſt daraus, zur Verbreitung dieſer Urfune 
den beizutragen. Wer ſie lieſet, kann uͤber den Geiſt 
der venetianiſchen Regierung ſeit dem Jahre 1454 nicht 
länger in Zweifel ſeyn; und verſteht er ſich nur einıgers 
maßen auf die Natur des Menfchen und der Gefells 
fchaft, fo wird er e8 nur allzu begreiflic) finden, warum 
ein Staat untergehen mußte, der auf ſolchen Grundlas 
gen ruhete. 

Da die Entftehung diefer Statuten in die Zeit 
fält, wo Eonftantinopel von den Türfen erobert wurde 
und die Fortdauer der venetianifchen Nepublit mehr al& 
je bedrohet war: fo muß das dracontifiche Gemürh, wo—⸗ 
mit die erftien Statuten abgefaßt find, unftreitig auf 
die Rechnung der neuen großen Kriſis gefegt werden, 
in welche der Staat gerieth. Milder find die letzteren; 
denn die Furcht vor den Türken hatte fich feit der Sees 
ſchlacht bei Lepanto vermindert. 

Seren wir nicht, fo wird die Lefung diefer legten 
Statuten allen Staatgmännern großes Vergnügen ges 
währen; einmal, mweıl fie darın dag Lribunal der Staats, 
Inquiſition felbft in Arbeit fehen, und zweitens, weil jes 
des Statut die Loͤſung irgend eines Problems enthält, 
dag fich noch täglich erneuert. Die Hauptfache bei dies 
ſem Studium aber ift: die Ucberzeugung zu gewinnen, 
daß das Dafeyn einer unbeftrittenen Macht, in einem 
Einzigen zufammengeengt, die Bedingung aller bürgerlis 
chen Freiheit it, und daß von dem Augenblicf an, wo 
man diefe Bedingung aufgiebt, Unfreiheit und Stlave⸗ 
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rei ihren Anfang nehmen. Von allen Zufländen, worin 
fih eine gegebene Gefelfchaft befinden Fann, ift der 
bei weitem der ſchlimmſte, worin fie genöthige wird, 
fi) unter die Herrfihaft Vieler zu fehmiegen; und dies 
rührt zuleßt davon her, daß, während es fehr wohl möglich 
ift, einen Einzigen fo groß zu machen, daß er ein Ges 
genftand des Vertrauens werden muß, diefe Möglichfeit 
in Beziehung auf Viele wegfält. Daher die gegenfeis 
tige Furcht in einer Vielherrfchaft: eine Furcht, welche 
felbE das unbedeutendfte Vergehen zu einem unverzeih— 
lichen Verbrechen macht. Eben deswegen aber ift nichtg 
unbeftändiger, als dieſe Vielherrſchaft; denn fie wird 
von allen Seiten befiritten, Es laßt fich eben fo wohl 
denfen, daß Ale Antheil an der Ausübung der Macht 
haben wollen, als daß Alle darauf verzichten; was ſich 
aber nicht faffen läßt, ift eine DOrganifation der Gefells 
fchaft, welche nicht für die ganze Geſellſchaft vorhan— 
den und gemacht ſey. Darum hat man in allen Läns 
dern, wo die Herrfchaft der Minderzahl eingeführt wor⸗ 
den ift, mit einer Erdichtung begonnen; man hat näms 
lih die Vorausſetzung gemacht, daß diefe Minderzapl 
durch fih allein die Gefelfchaft bilde, daß folglich alles, 
was nicht zu ihr gehört, eigentlich außer der Gefelfchaft 
vorhanden fen oder hoͤchſtens als ein Anhängfel, als ein 
Eigenthum derfelben, betrachtet werden muͤſſe. Da, wo 
e8 einen Monarchen giebt, kann fein Vortheil nicht von 
dem des Volkes getrennt werden, es ſey denn unter 
Umftänden, die mit der natürlichen Ordnung jder Dinge 
nicht8 gemein haben; da hingegen mo der Fürft ein 
Collectiv⸗Weſen ift, find beider Vortheile nothwendig 
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entgegengeſetzt, und wenn dieſer Zuſtand fortdauern ſoll, 
fo muß er durch ein ſolches Tribunal beſchuͤtzt merden, 
wie Die venetianiſche Staats: Jnquifition war, melde 
die Republik außer Stand feßte, ihre Verfaſſung anders 
als durch eine gänzliche Auftöfung zu verbeffern. 

Vielleicht fommen mir in der Folge noch) einmal 
auf dieſen Gegenftand zurück, um zu zeigen, wie der 
Zuſammenſturz der Rrpublif bei weitem mehr das Werf 
ihrer inneren Drganifation, ald das eines Angriffs von 
außen ber war, 

Segt laffen wir die Statuten der Staats-Inquiſi⸗ 
tion folgen. 


Statuten, Gefege und Verordnungen der Herren 
Staats + ngquifitoren, vom erften Anfange ihres 
Daſeyns bis auf diefe Zeiten. 


Den 16. Zunt 1454, im großen Rath. 


Die Erfahrung hat gezeigt, wie nüglich für den 
Dienft der Republik die Permanen: des Raths der Zehn 
ift, im welchem die Edlen, die nach und nach in den; 
felben aufgenommen werden, nicht bloß Sorge tragen 
für die Beftrafung begangener Verbrechen, fondern auch) 
für die Zügelung der Schlechtgefinnten, und für ale Ans 
gelegenheiten de8 Staats. Inzwiſchen ift die Sorgfalt 
dieſes Raths nicht felten gehemmt worden durch die 
Schwierigkeit, ihn täglich zu vereinigen, indem feine 
Mitglieder verpflichtet find, den Sitzungen des Senaté 
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beizuwohnen: mehrere wichtige Sachen, melde eine 
ſchleunige Ausfertigung erforberten, find darüber liegen 
geblieben. Um nun diefem Uebelftande abzuhelfen, bes 
fhließt der große Rath, daß der Rath der Zehn berech> 
tige feyn fol, unter feinen Mitgliedern, mit Ausfhluß 
der Gehülfen, drei Patricier zu mählen, welche unter 
der Benennung der Staats-Inquiſitoren ein Tribunal 
zu bilden haben. Bon diefen drei Mitgliedern Fann 
hoͤchſtens Eins aus den Näthen des Doge genommen 
werden. Die Wahl fol in der näcjften Sitzung des 
Raths der Zehn, und in Zukunft in der erften Sitzung 
des Monats Dctober, und fo von Jahr zu Fahr, gefche 
ben. Dan wird die Mitglieder des Raths der Zehn 
und die ſechs Raͤthe des Doge ballottiren. In dem 
Sale, daß einer von den beiden Chefs de8 Raths der 
Zehn und eins der Mitglieder gleichviele Stimmen haben 
follten, wird der Chef den Vorzug erhalten, und eben 
fo fol es gehalten werden, wenn der ältefie unter den 
Raͤthen de8 Doge und ein anderer von diefen Näthen 
gleichviele Stimmen haben. Die gewählten Mitglieder 
werden im Tribunal der Staats: nquifitoren fo lange 
figen, als fie einen Theil’ des Raths der Zehn ausma— 
chen. Sie koͤnnen fic) dieſes Amtes nicht meigern, 
ohne ſich der Beftrafung bloß zu ftellen, es fey denn 
im alle einer Kränflichfeit, welche fie noͤthigte, ſich 
zwei Monate hinter einander erfegen zu laffen. Der 
Rath der Zehn wird Ein für ale Mal beflimmen, wel—⸗ 
cher Grad von Anfehn dem Tribunal zu ertheilen iſt; 
und diefes wird feine Macht ausüben, ohne irgend eis 
ner Form unterworfen zu ſeyn. Kein Avogador darf 
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ih in das Verfahren der. Staats-Inquiſitoren oder in 
ihre Handlungen mifchen, noch weit weniger aber die 
Volziehung ihrer Befehle verhindern, von welcher Bes 
ſchaffenheit dieſe auch feyn mögen; es fey denn, daß er 
foͤrmlich dazu aufgefordert werde. Der Rath der Zehn 
fann den Staats; Snquifitoren jede Autorität gewähren, 
die er für angemeffen hält, fogar unbegrängte: denn der 
große Rath ift überzeugt, daß fie diefelbe nur der Ge— 
rechtigfeit gemäß, und gänzlich zum Beften des Staates 
dienſtes, benugen werden. 


. 


Den 19. Jun. im Rath der Zehn mit der Junta. 


An Folge des Befchluffes des großen Raths vom 
s6ten dieſes Monats, melcher ein Tribunal von drei 
Staats, inquifitoren verlangt, die von dem Nathe der 
Zehn gewählt werden follen, ift befchloffen worden: daß 
die Inquiſitoren mit der vollen Autorität des Raͤths 
ber Zehn felbft bekleidet werden follen, und zwar in allen 
denen Dingen, welche fie ihrer Unterfuchung zu unterwers 
fen für gut befinden. Sie fönnen verfahren gegen eo 
den, wer er aud) fey, vom Privat: Stand, vom Adel, 
und in welcher Würde er flehen möge; und da Feine 
Mürde das Recht gewährt, fid) ihrer Jurisdiction zu 
entziehen, fo koͤnnen fie felbft gegen die Mitglieder dee 
Raths der Zehn, gegen Priefter, Moͤnche und andere 
Geiftlihe, gegen alle Unterchanen, Furz gegen Jeden 
verfahren, der es verdient hat, und jede Strafe verfüs 


— 330 — 


gen, ſelbſt die Todesſtrafe, und zwar fo, daß fie diefelbe, 
nac) ihrem Ermeſſen, heimlich oder öffentlich vollzichen. 
Nur müfen ihre Endurtheile völige Uebereinffimmung 
gefunden haben. Jeder von ihnen hat das Necht, Ber: 
haftungen anzuordnen und ähnliche Handlungen zu 
üben; nur muß er feine Collegen in der nächffen Sıgung 
davon unterrichten. Alsdann müffen die von einem Eins 
zigen genommenen Maßregeln durd eine einhällige Er 
flärung beftätigt werden; oder fie find als ſolche zu bes 
trachten, die nicht genommen worden. Das Tribunal 
wird feine befonderen Agenten haben, die unter Denen 
geroählt werden, welche gegenwärtig bei dem Rath der 
Zehn angefielt find. Es wird über die Gefängniffe vers 
fügen, die man bie Brunnen und die Bleidächer nennt. 
Es fann auf die Caſſe des Raths der Zehn ziehen, ohne 
über die Verwendung der Gelder Rechnung abzulegen ; 
der Schameifter wird die Anmeifungen de Tribunals 
honoriren, fo wie fie ihm vorgelegt werden. Kein Pa; 
palıfte, d. b. kein Verwandter einer geiftlichen Perfon, 
und Keiner, der mit dem römıfchen Hofe in Verbindung 
ſteht, kann zum Staats: Inquifitor ernannt werden, 
felbit wenn er Mitglied des Raths der Zehn feyn fellte. 
Das Tribunal kann allen Statthaltern in den Provins 
gen und Solonieen, allen Generalen, den Gefandten der 
Republik bei gefrönten Häuptern, Befehle ertheilen, und 
diefe Befehle find verbindlidy für Die, welche ſolche ems 
pfangen. Endlich werden die drei zu ernennenden 
Staats-Inquiſitoren ihre Statuten und Kapitularien 
entwerfen, und dieſe werden daffelbe Anfehn haben, ale 
ob fie im Rath der Zehn berathſchlagt wären, und ih: 


— 35 — 
ren Nachfolgern zur Richtſchnur dienen. Dieſe koͤnnen 
jedoch Zuſaͤtze machen und Abaͤnderungen treffen, je 
nach ben fich ergebenden Umftänden; nur müffen 
diefe Mobdificationen mit Uebereinflimmung getroffen 
werden. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Bon dem Grafen Defiutt de Tracy”). 





Mit Recht macht Helvetius dem Herrn bon 
Monteegieu, als Derfaffer des Geiſtes der Gefeße, 





*) Dieſer Aufſatz iſt aus elnem, im Laufe des abgemichenen 
Sommers zu Paris erſchlenen Werke gezogen, welches den Titel 
füprt: 

Commentaire sur l’esprit des lois de Montesquieu, par 
M. le Cte, Destutt de Tracy, Pair de France, membre 
de l’institut de Frauce et de la sociere philosophique 
de Philadelphie etc. 

Den Vorwort des Verfaſſers nach, If dies Werk fhon vor 
zwölf Jabren in Amerika gedacht und gefchricben — beides für 
Herrn Zerferfon und für die vereinigten Staaten Nordamerifa's, 
wo es im Sabre 1811 zuerſt gedruft worden. Zwei Mache 
drucke, von welchen der eine zur Lüttich, der andere zu Paris ers 
ſchienen tft, haben den Werfaffer befiimmt, die Ausgabe zu veran— 
falten, welche uns vorliegt. 

Weiß man ungefaͤhr, in welchem Anſehn der Urheber des 
Geiſtes der Geſetze als Publiciſt ein halbes Jabrhundert bin» 
durch bei den Franzofen geftanden hat; fo fonn man nicht genug 
erftaunen über die Kühnheit, womit der Graf Deftutt de Tracy 
den Inhalt jenes berühmten Werfs auf die Capelle der Krıtif 
bringt und das Unzufammenbangende, Widerfprechende und Leere 
In demfelben nachmeifet. In diefer Hinficht gehört der Commen: 
tar über den Geiſt der Gefege zu den wichtigften Erfcheinungen in 
der neueſten Litteratur Frankreichs. Es giebt aber zugleich wenige 
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den Vorwurf, daß er nicht mit Beſtimmtheit angegeben 
bat, was Luxus ift, und daß er darüber nur auf eine 
ſchwankende und ungenaue Weife redet. 

Man muß alfo vor alen Dingen den Sinn dieſes 
fo häufig gemißbrauchten Worteß feft fielen. 

Der Luxus beſteht mefentlich in nicht: productiven 
Ausgaben, was im Uebrigen auch die Natur diefer Aus⸗ 
gaben ſeyn moͤge. 

Der Beweis, daß die Art der Ausgabe hierbei 
nichts verſchlaͤgt, liegt darin am Tage, daß ein Juwe⸗ 
lier hundert tauſend Thaler anwenden kann, um Dias 
manten fchneiden und Koftbarfeiten anfertigen zu laffen, 
ohne daß von feiner Seite Luxus dabei im Spiele iſt; 
denn er rechnet darauf, daß er fie mit Vortheil wieder 
verfaufen werde. Wenn dagegen Jemand eine Dofe 
oder einen Ring für funfjig Louisd'or zu feinem Gebrauche 
kauft, fo ift dies eine Luxus-Ausgabe. Ein Pachter, 
ein Pferdehändler, ein Fuhrmann fünnen, ohne allen 
Luxus, zwei hundert Pferde halten; dies find immer 
nur die Werkzeuge ihres Handwerks. Aber, wenn ein 
Pflaftertrerer deren auch nur zwei hält, um ſich von eis 
nem Orte zum andern zu bewegen, fo ift died Lurug, 
Ein Bergwerfeunternehmer, ein Manufaktur: Herr läßt 





Merke, die Im jerer Beziehung unterrichtender wären, als biefer 
Commentar, defien Werfaffer fihr tiefe Blicke in die Natur der 
Geſellſchöft gethan bat — Blicke, bet welchen es fehr natürlich If, 
daß er dem Kampfe der Partheien ruhlg zufieht, und von der Zus 
kunft nicht mehr und nicht weniger erwartet, ald mas die weitere 
Ausbildung der Niepräfentativ: Regierung mit fich bringt. 


Anm. des Herausgebers. 


2 er 

zu feinem Gebrauche eine Dampfmafchine bauen, und 
dieg iſt nur eine Art von Sparfamfeit; wenn aber ein 
Öartenliebhaber eine ſolche Mafchine bauen läßt, um 
feine Rafenpläge zu bemäflern, fo ift dies eine Luxus⸗ 
Ausgabe. Niemand legt für Kleiderformen mehr aug, 
als ein Schneider; aber nur Die, welche diefe Kleider 
tragen, üben Luxus. 

Ohne diefe Beifpiele zu häufen — mer begreift. 
nicht, daß Das, mas das Wefen der Lurug: Ausgaben 
begründet, immer nur der Umftand ift, daß fie nichte 
bervordringen! Da man indeß für die Befriedigung feis 
ner Bedürfniffe, fo wie für den Genug im Allgemeinen, 
nur durch Ausgaben forgen Fann, welche nicht zurück 
fehren; und da man leben und fogar bi8 auf einen ges 
wiſſen Punft genießen muß — denn dies ift zus 
legt der Zweck aller unferer Arbeiten, fo wie der Zweck 
der Gefelfchaft und aller ihrer Einrichtungen —: fo bes 
trachtet man nur die nicht nothwendigen unproductiven 
Ausgaben in dem Lichte von Furus: Ausgaben. Denn 
font würden Luxus und Verzehr gleichbedeutend 
feyn. 

A lein das unumgänglih Nothwendige hat Feine 
feften Graͤnzen; es ift der Ausdehnung und der Zufam; 
menziehung fähig, und wechſelt nach Maßgabe des Klis 
ma’8, der Kräfte und des Alters. Es mechfelt fogar 
nah Maßgabe der Gewohnheiten, welche befanntlich 
eine zweite Natur find. Der Menfch unter einem Fals 
ten Himmelgfirih, auf einem undanfbaren Boden, der 
Kränkliche, der Greis haben bei weitem mehr Bedürfniffe, 
ald der junge gefunde Hindu, der beinahe nackt gehen 
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kann, der unter einem Kokosbaum ſchlaͤft und ſich von 
den Früchten deſſelben naͤhrt; und in Einem und dem: 
felben Lande ift das unumgänglidy) Nothwendige weit 
ausgedehnter für den im Wohlfiande Ermachfenen, der 
feine phyfiichen Kräfte minder entwickelt und dafür feine 
geiftigen Anlagen entfaltet hat, ale für Denjenigen unter 
feinen Mitbürgern, der feine Kindheit bei armen Eltern, 
und feine Jugend in der Erlernung eines befchwerlichen 
Handwerks verlebt hat. | 

Bei civilifirten Voͤlkern giebt es fogar ein verabre 
deted Nothwendiged, das man ganz unftreitig viel zu 
weit ausgedehnt hat, das aber in fich felbft nicht gan 
phantaftifch, vielmehr in der Vernunft gegründet if. Es 
verhält fid) damit im Grunde, wie mit der Ausgabe, 
welche der Künftler für Werkzeuge feiner Kunſt macht; 
denn es ſteht in Berbindung mit der Profeſſion, welche 
man aueübt. Das lange, warme Gewand und die leichte 
und lockere Bekleidung der Füße an einem Stubenmens 
ſchen mürden für den Hirten, den Sjäger, den Fuhr⸗ 
mann, den Handwerfer ein Luxus, fogar ein unbeques 
mer Luxus ſeyn; fo mie für den Advocaten der Bruſt— 
harniſch, deffen der Reiter bedarf, oder der Theater: An, 
zug, den ein Schaufpieler nicht entbehren Fann, Ein 
Mann, melcher bei fich viele Perfonen empfangen muß, 
teil er mit ihnen zu thun hat und nicht zu ihnen geben 
fann — ein foldyer Mann muß beffer wohnen, als wer 
in der Stadt auf Arbeit geht. Wer, vermöge feines 
Amts, eine große Zahl von Individuen Fennen, und ſie 
reden und handeln fehen muß — ber muß fie in feinem 
Haufe verfammeln koͤnnen und folglid) einen größeren 


Ausgabe: Etat haben, als ein Anderer, der nicht in fols 
chen Verhältniffen ſteht. Dies ift der Fall mit den 
meiften öffentlichen Beamten. Der fogar, der, ohne 
alle amtlichen DBerrihtungen, in dem Rufe fieht, daß 
er ein mwohlhabender Mann fey, muß feinem Verzehr 
eine größere Ausdehnung geben, um nit, wie wohl 
thätig er auch feyn möge, für allzu fparfam, für allzu 
eigenfüchtig zu gelten; denn es ift für Jeden ein wahres 
Bedürfniß, der Achtung zu genießen, welche ihm ges 
bührt, vorzüglich wenn es dabei nicht auf eine. Ungerechtigs 
feit, fondern nur auf eine minder nügliche Anwendung 
feines Vermögens, als er davon hätte machen koͤnnen, 
anfommt. Sch weiß, bis zu welchen Grade eine Eis 
telfeit, welche fcheinen will, was fie nicht iſt, und eine 
Habfuht, melde an fi) reißen möchte, was ihr nicht 
zufomme, Betrachtungen diefer Art gemißbraucht haben, 
um ihre Ausfchmweifungen zu befchönigen; allein es ift 
deswegen nicht minder ausgemacht, daß das Norhwens 
dige Feine feſte Gränge hat und daß der Lurus immer 
erfi da anhebt, wo da8 Nothwendige endigt. 

Dabei aber befteht der Grund. Charafter des Luxus in 
nicht; productiven Ausgaben; und dies allein zeige ung 
fchon, wie abgefhmackt der Gedanfe Derer ift, welche 
behauptet haben, daß die Zunahme des Lurus ein Volk 
bereichern Eönne, Dies klingt gerade fo, ald wenn man 
einem Kaufmanne den Rath ertheilen wollte, die Aus— 
gaben feines Hausftandes zu vermehren, um feine Ange, 
legenheiten zu verbeffern. Diefe Ausgabe faun ein Zeis 
chen feines Reichthums feyn, wiewohl dies Zeichen im» 
mer zweideutig bleiben wird; ganz zuverläfjig aber wird 
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fie nie die Urfache deffelben werben. Wie! man ift bar, 
über einverftanden, daß der Fabrifant feine Koften vers _ 
mindern muß, um von dem, was er herborbringt, größes 
ren Vortheil zu ziehen, und man behauptet, ein Volk fey 
um fo reicher und wohlhabender, je mehr es ausgiebt? 
Darin liege ein Widerfpruch. „Uber, fagt nıan, der 
Luxus begünfiigt den Handel, und ermuntert den Kunfts 
fleiß, indem er den Umlauf des Geldes belebt.“ Kei— 
nesweges! Er verändert diefen Umlauf, und macht ihn 
minder nüßlih; allein er vermehrt ihn nicht um einen 
Thaler. Rechnen wir einmal! 

Mein Vermögen befteht in Gutsbefiß, und ich habe 
vor mir eine Summe von 200,000 Franfen, welche von 
meinen Einfünften herruͤhrt. Unftreitig find es meine 
Pächter, welche diefe Summe producirt haben, indem 
fie dem Boden eine Maffe von Lebensmitteln gleichen 
Werthes abgewannen, obendrein aber nod) ihre eigene 
Subfiftenz, die Subfiften; aller Arbeitsleute, fo wie bie 
rechtmäßigen Gewinne der einen und der andern. Uns 
fireitig auch haben fie jenen Werth nicht durch ihre 
Ausgabe, wohl aber durdy ihre Haushaltung hervorges 
bracht; denn hätten fie gerade fo viel verzehrt, als hervor⸗ 
gebracht, fo hätten fie nichtd an mich abgeben fünnen. 
Eben daffelbe ließe fi) fagen, wenn biefe Summe von 
meiner Arbeit im Handel, in den Manufacturen oder in 
jeder anderen, der Geſellſchaft nüglihen Beſchaͤftigung 
berrührte; denn hätte ich meinen ganzen Gewinn ausge 
geben, fo würde ich nichts übrig behalten haben, Doch 
genug, daß ich die Summe habe. 

Jetzt wende ich fie zu unnügen Ausgaben und gan; 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd 38 Heft. 9 
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zu meiner eigenen Confumtion an. Sch habe fie verjet— 
telt: fie iſt in verfchiedene Hände übergegangen, die für 
mich gearbeitet haben. Dadurd) haben freilich verſchie— 
dene Perfonen ihren Unterhalt gewonnen; aber dies ift 
auch Alles; denn ihre Arbeit ift verloren und eg bleibt 
davon nichts übrig, weil man nur für meine perfönliche 
Befriedigung thärig gemefen ift, ungefähr eben fo, als 
wenn alle diefe Perfonen mir ein bloßes Feuerwerk oder 
jedes andere Schaufpiel gegeben hätten. Hätte ich das 
gegen jene Summe auf nügliche Gegenftände verwendet, 
fo mürde fie freilich auch verzettelt worden feyn; aber, 
indem dieſelbe Menfchenzahl davon gelebt hätte, würde 
ihre Arbeit einen bleibenden Nugen zurück gelaffen has 
ben. Verbeſſerungen de8 Bodens wuͤrden ein zufünftis 
ges größeres Einfommen fihern; ein aufgebauetes Haus 
würde Miethszins tragen; ein gebahnter Weg, eine 
gefchlagene Brücke würden gewiſſen Ackertheilen größeren 
Werth geben, und Handelsverbindungen, welche früher 
unmöglıdy waren, einleiten; und hieraus würde mein 
Vortheil, vermöge einer gerechten Wiedervergeltung, oder 
der Vortheil des Publitumg, vermöge meiner Großmuth, 
entfp ingen. Waaren, gekauft oder verfertigt, nicht um 
fie zu verbrauchen, fondern um fie wieder zu verfaufen, 
oder um fie den Norhleidenden zu geben, würden mir 
- mit Geminn zurüdfommen oder eine Hülfe für viele 
Unglücdliche feyn, welche das Elend fonft aufgerieben 
hätte. Dies ijt die genaue DVergleihung der beiden 
Arten des Ausgebens. 

Nimmt man an, daß ich, anftatt mein Geld auf 
eine von diefen beiden Arten anzulegen, es verliehen 
babe: fo ift die Frage nur hinausgeſchoben, keineswe⸗ 
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ges aber verändert, Es kommt darauf an, zu miffen, 
welchen Gebrauch Derjenige, dem ich geliehen habe, von 
der Summe macht, und welchen Gebraud ic) felbft von 
den Zinfen made, die er mir zahlt. Denn hiernach 
wird fich eine von den Wirfungen entwickeln, die wir 
fo eben angegeben haben. Ganz auf diefelbe Weife ver: 
hält es fih, wenn idy mit meinen 200,000 Franfen 
neue Fonds Faufe, von welchen ich ein Einfommen 
besiche. 

Segt man endlic) voraus, daß fich mein Geld, ans 
ftatt e8 anzulegen oder zu verleihen, in die Erde fcharre: 
fo iſt dies der einzige Fall, mo man behaupten fünnter 
daß ich beffer daran gethan haben wuͤrde, ed auszuge⸗ 
ben, fogar auf eine unvernünftige Weife, denn alsdann 
würde wenigſtens irgend jemand davon Vortheil gezos 
gen haben. Ich bemerfe indeg über diefen Punkt: ı) 
daß dies nicht ein überlegtes Verfahren, fondern eine 
Tollheit it; daß diefe Tollheit felten ift, weil fie dem 
davon Ergriffenen allzu ſichtbar fchadet; daß fie an und 
für fich viel zu felten iff, um auf die allgemeine Maffe 
der Reichthümer merflichen Einfluß zu haben, und daß 
fie in denen Ländern, wo der Geift der Haushaltung vors 
foaltet, noch feltener ift, als in denen, wo der Gefchmack 
für Luxus herrſchend ift, weil man dort die Nüßlichkeit 
der Küpitale und die Art, fie anzulegen, beffer fennt, 
2) Muß ich bemerfen, daß diefe Thorheit, mit welcher 
wir ung lieber gar nicht befchäftigen folten, an und 
für fih minder ſchaͤbdlich ift, als man mohl glaubt: 
denn «8 find immer nur edle Metalle, die man vers 
ſcharrt, nicht Lebensmittel, Die Waaren alfo, melde 
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jene verfchafft haben, find dem Verzehr überliefert wor⸗ 
den und haben ihre Beſtimmung erfült. Nur Metalle 
find dem allgemeinen Gebrauche entzogen worden; und 
wäre e8 möglich, daß die Duautität derfelben beträchts 
lich würde, fo fünnte dies Feine andere Folge haben, als 
daß der in dem Umlaufe zurück bleibende Theil deriels 
ben größeren Werth erhielte, mehr Waaren und Arbeit 
darfiellte und folglich denfelben Dienft leiftete. Ent 
ftände daraus irgend ein Nachtheil, fo würde er höchfteng 
den auswaͤrtigen Handel treffen, fofern der Ausländer 
fi) der Producte des Landes auf eine fehr wohlfeile 
Art bemächtigen würde. Und auch dann würde man 
noch mehr als entfchädigt feyn durch den Vorzug, wel 
chen die Volksmanufakturen Bor den ausmärtigen da- 
dur) haben mwürden, daß fie alles mwohlfeiler lieferten, 
was, wie befannt, die erfie aller Ueberlegenheiten ift. 
Denn geldreiche Bölfer fönnen ſich mit ihe nur durch ein 
größeres Fabrikations- und GSpeculationg, Talent in's 
Gleichgewicht feßen: ein Talent, das ihnen allerdings 
oft eigen ift, doch nicht, weil fie reich find, fondern 
weil es lange bei ihnen vorhanden gemefen ift und fie 
bereichert hat. Das heißt indeß, den Folgen einer 
Sache, melde nicht leichte gefchehen kann, allzu weit 
nachgehen. 

Ich glaube mich alfo berechtigt zu der Schlußfolge: 
daß in haushälterifcher Beziehung der Lurus immer ein 
Uebel ift, nämlıc) als fortdauernde Urfache des Elendes 
und der Schwäche. Seine unausbleiblihe Wirfung if, 
daß er unabläffig durch den alzu ftarfen Verbraud) des 
Einen dag Produkt der Arbeit und des Kunfifleißes der 
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Andern zerftört; und diefe Wirkung, welche man nur 
allzu häufig verfannt hat, ift fo auffallend, daß, wenn 
fie in einem an Thätigfeit gemöhnten Lande auch nur einen 
. Augenblict aufhört, dafelbft fogleich ein ungemeiner Zus 
wachs an Meichthümern und Kräften mahrgenome 
men wird. 

Was die Vernunft ung in diefer Hinſicht lehrt, das 
beftätige ung die Geſchichte durch Thatſachen. Want 
war Holland mahrhaft unglaublicher Anftrengungen 
fähig? Gerade in jener Zeit, mo feine Admirale wie Mas 
trofen lebten, wo alle Arme der Bürger mit der Berei⸗ 
cherung oder der Vertheidigung des Staates befchäftige 
waren, wo niemand fich damit befchäftigte, Tulpen zu 
ziehen und Gemälde anzufaufen. Ale politifhe und 
alle Handelsereigniffe haben fich feitdem vereinigt, es 
von feiner Höhe herabzuftürgen. Es hat den Geift der 
Haushaltung bewahrt, «8 befist noch jetzt Reichthuͤmer, 
die fehr beträchtlich find in einem Lande, to jedes ans 
dere Volk kaum mürde leben koͤnnen. Alein man mache 
aus Amfterdam den Wohnfig eine galanten und prunfe 
liebenden Hofe, man verwandele feine Schiffe in ge 
fticfte Kleider, und feine Vorrarhshäufer in Tanzſaͤle — 
und man wird fehen, ob nad) wenigen Fahren noch fo 
viel übrig geblieben ift, daß eg fich gegen den Einbruch) 
de8 Meeres vertheidigen koͤnne. Wann bat England, 
bei allen Unfällen und Fehltritten, eine erftaunliche Ent: 
wickelung gewonnen? unter Cromwell oder unter Carl 
den Zweiten? Ich weiß, daß die moralifchen Urfachen 
eine weit größere Macht ausüben, als hanshälterifche 
Berechnungen; aber ich fage, daß diefe moralifchen Ur 
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fachen alle Hülfequellen nur dadurch vermehren, daß fie 
die Anftrengungen auf folide Gegenftände hinleiten: denn 
dadurch wird bemwirft, daß es weder dem Staate nod) 
Privarperfonen an Mitteln zu großen Dingen fehlt, weil 
fie Diefelben nicht an Kindereien verſchwendet haben. 

Warum fehen die vereinigten Staaten Amerika's 
ihre Eultur, ihre Gemwerbthätigfeit, ihren Handel, ihre 
Reichthuͤmer, ihre Bevölkerung alle fünf und zwanzig 
Jahre verdoppelt? Weil fie mehr hervorbringen, als fie 
verbrauchen. Gie befinden fich, ich geftehe eg, in einer 
vortheilhaften Lage: was fie hervorbringen, iſt erftauns 
lich; allein, wenn ſie noch mehr verbrauchten, ſo wuͤr⸗ 
den ſie verarmen, ſchmachten, und, wie die Spanier, mit 
allen ihren Vorzuͤgen elend ſeyn. 

Faſſen wir endlich ein noch auffallenderes Beiſpiel 
auf! Frankreich war, unter feiner alten Regierung, ger 
wiß nicht fo elend, wie e8 den Franzofen felbft zu bes 
haupten beliebte hat; allein es war nicht blühend, 
Seine Bevölferung und fein Ackerbau gingen zwar nicht 
zurück; aber beide waren fichend geworden, oder, wenn 
fie einige Fortichritte gemacht hatten, fo waren fie doc) 
geringer, als die der benachbarten Voͤlker und folglich 
nicht den Fortfchritten in den Einfichten des Jahrhunderts 
angemeffen. Frankreich war verfchuldet ; e8 hatte feinen 
Credit; e8 lite Mangel an Kapitalien für nügliche Aus— 
lagen; e8 fühlte fich unfäbig, die gewöhnlichen Koften 
feiner Regierung zu beftreiten, noch unfähiger zu irgend 
einer Anftrengung in Beziehung auf das Ausland. Mit 
Einem Worte: troß dem Geifte, der Zahl und der This 
tigkeit feiner Bewohner, wog dem Reichthum und dem 
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Umfange feines Bodens, und froß der Wohlthat eines 
langen Friedens, behauptete es mit Mühe feinen Rang 
unter den nebenbuhlenden Völkern: e8 wurde menig ges 
achtet und im Auslande gar nicht gefürchtet. Da kam 
die Ummälzung; und Franfreich hat alle, nur erdenfliche 
Uebel gelitten. Es ift durch graufenvolle, bürgerliche 
und auswärtige Kriege zerriffen worden. Mehrere feiner 
Provinzen find verheert, viele Städte in Aichenhaufen 
verwandelt, alle geplündert worden, ſey es durch Raͤu⸗ 
‚ber oder Truppenverpflegung. Sein ausmwärtiger Hans 
del hat gelitten; feine Flotten, wenn gleich oft erneuert, 
find zerflört worden; feine Colonieen, die man für noth» 
wendig zu feiner Wohlfahrt hielt, find verloren gegans 
gen, und, was das Schlimmfte ift, e8 hat alle die Mens 
ſchen und alle die Schäße eingebüßt, die es auf ihre 
Unterjohung verwendet hatte. Sein baares Geld ift 
beinahe ganz ausgeführt worden, theild in Folge der 
Auswanderung, theild als Wirkung des Papiergeldes. 
E8 hat zur Zeit einer Hungersnoth vierzehn Heere uns 
terhalten. — Uber mitten unter allen diefen Erfcheinungen 
bat ſich, dies ift noterifch, feine Bevölferung und fein 
Ackerbau in fehr wenigen jahren beträchtlich vermehrt; 
und jest (im Jahre 1806), ohne daß ſich von Geiten 
des Meeres und des auswärtigen Handeld, auf den 
man ein fo großes Gemwicht legt, das Mindefte verbefs 
fert hätte, ohne alles Ausruhen durch einen längeren Fries 
den, erträgt ed unmaäßige Auflagen, und macht e8 uns 
ermeßlichen Aufwand in öffentlihen Arbeiten; und dem 
allen ifi e8 gewachfen ohne Anleihen, und es hat eine 
foloffale Macht, der auf dern europäifchen Feftlande 
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nichts widerſtehen kann, und bie den ganzen Erbball 
unterjochen wuͤrde, wenn es Feine brittifche Marine gäbe, 
Was ift denn alfo in diefem Lande vorgefallen, dag 
diefe unbegreiflichen Wirfungen hat hervorbringen füns 
nen? Ein einziger Umftand hat fid) verändert. 

In der alten Drdnung der Dinge wurde ber bei 
weitem größte Theil von den nüßlichen Arbeiten der Bes 
wohner Frankreichs, Ein Fahr wie dag andere, anger 
wendet, um die Neichthümer, welche die unermeBlichen 
Einkünfte des Hofes und der begüterten Elaffe der Ges 
felichaft bildeten, toieder zu erzeugen; und diefe Eins 
fünfte wurden beinahe gänzlich zu Lurus: Ausgaben vers 
wendet, d. h. zur DBefoldung einer großen Maffe der 
Bevölferung, deren ganze Arbeit durchaus nichts weiter 
hervorbrachte, als die Genüffe einzelner Menfchen. In 
Einem Augenblick ift beinahe das Ganze diefer) Einkünfte 
theil8 in die Hände der neuen Regierung, theild in die 
der arbeitenden Klaffe gerathben. Es hat auf gleiche 
Weiſe alle Die genährt, welche ihre Subſiſtenz von beis 
den hatten; allein ihre Arbeit ift auf nöthige oder nüße 
lihe Dinge verwendet worden, und fie hat hingereiche 
zur Vertheidigung des Staats im Außen, und zur Vers 
mehrung feiner Erzeugniffe im Innern *). 

Darf man ſich darüber wundern, wenn man er: 








2) Die bloße Unterdrückung der Feudal-Rechte und des Zehn⸗ 
ten, theils zum Worthell der Ackerbauer, theils zum Wortheil des 
Staats , iſt hinreichend gewefen, die Gemwerbsthätigfeit der Eis 
nen zu vermehren und den Anderen zu neuen großen Auflagen zu 
berechtigen; und doch war dies nur ein Meiner Theil von den Eine 
fünften der ohne alle Nuͤtzlichkeit verzehrenden Klaſſe, 
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wägt, baß es einen ziemlich langen Zeitraum gegeben hat, 
wo, in Folge der allgemeinen Bewegung, man Mühe 
gehabt haben würde, einen Bürger zu finden, der müßig 
oder mit unnügen Arbeiten befchäftige gemwefen waͤre? 
‚Die, welche fonft Staatswwagen baueten, haben Laffe— 
ten verfertige; Mer ſich fonft mit Stickereien und 
Knoͤppeln befchäftigte, bat Tuch und Leinwand ge 
webt; die, welche die Schmollgimmer fchmückten, haben 
Scheunen gebauet und Aecker urbar gemacht; und Dice 
jenigen fogar, welche alle diefe Weberflüffigkeiten in Frie— 
den genoffen, find, um ihrer Selbfterhaltung willen, ges 
nörhigt gemwefen, die Dienfte zu leiften, deren man ges 
rade bedurfte. Dies ift dag Geheimniß der ungeheuren 
Hülfsquellen, welche ein Volk befländig in Krifen fins 
det. Man benugt aledann alle die Kräfte, die man 
fonft verloren gehen ließ, ohne e8 zu bemerfen; und man 
erfchrickt, wenn man ficht, mie beträchtlich dies war, 
Died ift das Einzige, was an den Schul» Declamatios 
nen über Sparfamfeit, Nüchternheit, Abfcheu vor Prunf 
und den übrigen demofratifchen Tugenden armer und 
ländlicher Nationen wahr if. Man rühme ung diefe, 
ohne zu begreifen, was in ihnen, als Erfcheinung ges 
nommen, Urfache und Wirkung iſt. Solche Voͤlker find 
nicht ſtark, meil fie arm und unmwiffend find, fondern 
weil von der geringen Kraft, die fie befigen, nichts 
verloren geht, und weil man mit hundert Franken, die 
man gut anlegt, mehr befigt, als mit taufend, die man 
im Spiele verliert. Bringt es aber dahin, daß dem bei 
einem großen und aufgeflärten Volke eben fo fey, und 
ihr werdet diefelbe Kraftentwickelung wahrnehmen, die 


ihr an den Franzoſen geſehen habt: eine Kraftentwicke⸗ 
lung , welche alles übertrifft, was die romifche Republik 
je geleifter bat; denn es find bei weitem größere Hinders 
niffe überwältigt worden. Deutſchland 3. B. laffe nur 
vier Jahre hindurch die Einkünfte feiner Fleinen Höfe 
und feiner reichen Abteien in den Händen ber arbeitfas 
men Klaſſe; und ihr werdet fehen, ob ed nicht ein ſtar— 
kes und mächtiges Volk if. Gebet im Gegentheil, daß 
man in Frankreich die alte Drönung der Dinge wieders 
herſtelle: fo werdet ihr, troß allem Zuwachs an Terris 
torium, Erfchlaffung mitten unter Hülgfquellen, Elend 
mitten unter Neichthum, Schwäche mitten unter den 
Mitteln zur Stärke, wahrnehmen. 

Man mird mir wiederholen, daß ich der bloßen 
Vertheilung von Arbeit und Neichthümern dag Ergebnig 
vieler moraliſchen Urfachen von der größten Wirkfamfeit 
zufchreibe. 

Noch einmal? ich leugne nicht das Dafeyn diefer 
Urſachen; ich erfenne daffelbe, wie es von Jedem em 
kannt wird. Allein ich erkläre zugleich die Wirkung. 
Sch gebe alfo zu, daß Begeiſterung für innere Freiheit 
und äußere Unabhängigkeit, daß Unwille gegen eine uns 
gerechte Unterdrückung und einen noch ungerechteren Ans 
griff, in Sranfreich diefe großen Umfehrungen ganz allein 
haben bewirken koͤnnen; aber ich behaupte zugleich, daß 
diefe großen Umfehrungen dieſen Leidenfchaften nur das 
durch nachhaltige Mittel des Erfolgs gewähren konnten, 
daß fie, bei allen Verirrungen und Abfcheulichkeiten, 
weiche damit verbunden waren, eine beffere Anwendung 
aler Kräfte hervorgebracht haben. Alles Wohlfeyn 
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der menfchlichen Bereine liegt in der guten 
Unwendung der Arbeıtz alles Webelbefinden 
derfelben in der Bergeblichfeit der Sraftents 
wickelun g. Dies ſagt uͤbrigens nichts mehr und nichts 
weniger, als daß man ſeine Beduͤrfniſſe befriedigt, wenn 
man zur Befriedigung derſelben ſeine Kraft anſtrengt, und 
daß man leidet, wenn man ſeine Zeit verliert. Man 
muß ſich ſchaͤmen, wenn der Beweis für eine fo hands 
greifliche Wahrheit gefordert wird; aber man muß fich 
erinnern, daß der Umfang ihrer Folgerungen wirklich 
erftaunlich ift, 

Ueber den Luxus fünnte man ein Werk fchreiben, 
und dies Werk würde fehr nuglich feynz denn der 6% 
genftand iſt nie gehörig abgehandelt worden. Man 
mürce zeigen, daß der Luxus, d. h. der Gefchmad an 
überflüffigen Ausgaben, bis auf einen gewiffen Punkt die 
Wirkung der alen Menfchen inwohnenden Neigung iſt, 
fi, fobald man die Mittel dazu hat, neue Genüffe zu ver; 
fhaffen, fo wie auch eine Wırfung der Gewohnheit, 
welche ein einmal genoffenes Wohlſeyn felbt dann 
noch nothwendig macht, wenn die Gewinnung deffelben 
befchwerlich faͤlt — daß folglih der Luxus eine 
unvermeidliche Folge der Gewerbthätigfeit ift, deren 
‚Sortfchritte er gleichwohl hemmt, fo wie des Reichthumg, 
den er zu zerfiören ſtrebt; — daß alfo, wenn ein Volk, 
e8 fen in Folge des Lurug, oder aus welcher andern 
Urfache e8 wolle, von feiner alten Größe herabfinft, der 
Luxus das Wohlfeyn, aus mweldyen er hervorging, übers 
lebt und die Ruckkehr deffelben unmöglich macht, wofern 
nicht ein heftiger, nur auf dieſes Ziel gerichteter Stoß 
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eine plögliche und vollendete Wiedergeburt hervorbringt. 
Eben fo verhält es ſich mit Privatperfonen. 

Man müßte, nach diefen Angaben, aber auch zeis 
- gen, daf, wenn in einer entgegengefeßten Lage, ein Volk 
zuerft feinen Rang unter den ciilifirten Völkern eins 
nimmt, zur Vollendung des Erfolges feiner Anftrenguns 
gen nichts norhmendiger ift, als daß die Fortfchritte feis 
ner Gewerbthaͤtigkeit und feiner Aufklärung noch weit 
rafcher feyen, als die feines Luxus. Hauptſaͤchlich dies 
fem Umftande muß ber ftarfe Aufflug beigemeffen werden, 
mwelchen die preußifche Monard)ie unter Friedrih Wils 
helm dem Erften und unter Friedrich dem Zweiten ges 
nommen bat: ein Beifpiel, welches Denen fehr befchwer: 
lich fallen muß, welche behaupten, daß der Lurus für 
die Wohlfahrt der Monarchieen nothivendig fey. Derfelbe 
Umftand ſcheint mir die Dauer des Wohlſeyns der vers 
einigten Staaten zu fihern; und man darf fürchten, daß 
der unvollftäandige Genuß dieſes Vortheils das wahre 
Glück und die wahre Civilifation Rußlands ſchwierig und 
unvolfommen machen werde. i 

In einem Werke über den Luxus müßte man aud) 
die am meiften ſchaͤdlichen Arten deffelben bezeichnen. 
Die -Ungefchieklichfeit in den Fabriken ließe fih als ein 
großer Luxus betrachten; denn fie zieht einen großen 
Verluft von Kraft und Zeit nach fih. Vor allen Dis 
gen müßte man erklären, wie großer Vermoͤgensbeſitz 
die Haupt: und beinahe die einzige Duelle des Luxus 
im eigentlichfien Sinne des Wortes ift; denn er würde 
faum möglich feyn, wenn c8 nur mittelmäßigen Vermoͤ— 
gensbefig gäbe. Gelbfi der Müßiggang würde in diefem 
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Falle nicht Statt finden fönnen. Er ift eine Urt des 
Luxus; denn, wenn er nicht eine unfruchtbare Anwen⸗ 
dung der Kraft ift, fo ift er die Unterdrückung derfels 
ben. Diejenigen Zweige der Induſtrie, welche plöglic) 
unermeßliche Reichthuͤmer gewähren , führen alfo eis 
nen Nachtheil mit ſich, welcher alle ihre Vorzüge auf: 
wiegt. Am menigften ift zu mwünfchen, daß fie fich zu: 
erfi in einer werdenden Nation entwickeln. Dahin ges 
hört der Seehandel. Weit vorzüglicher ift der Ackerbau; 
denn feine Erzeugniffe find langfam und befcränft. 
Die eigentlich fogenannte Gemwerbthätigkeit, die ber 
Fabriken, ift noch ohne Gefahr und fehr nüßlich: ihre 
Gewinne find nicht übermäßig; ihre Erfolge aber eben 
fo ſchwer zu erhalten als zu behaupten: fie erfordern 
viel Kenntniffe und fchägbare Eigenfchaften, und haben 
fehr glückliche Folgen. Borzüglich ift die Fabrikation 
von Gegenftänden erfter Nothwendigkeit fehr wuͤnſchens— 
werth. Nichte als ob Manufacturen von Gegenftänden 
bes Luxus einem Lande nicht auch vortheilhaft werden 
fönnten; dies ift aber nur dann der Gall, wenn es 
fi) mit ihren Erzeugniffen verhält, wie mit der Relis 
gion der römifchen Eurie, von welcher man fagt, daß 
fie zu den Ausfuhr» nicht zu den Confumtiong - Artikeln 
gehöre; und immer ift zu fürchten, daß man fich durch 
das Getränk beraufcht, da8 man für Andere bereitet. 
Das alled, und noch weit mehr, müßte in dem 
Merfe, von welchem bier die Rede ift, entwickelt wer⸗ 
den. Für meinen Gegenftand paßte ed nicht; denn ich 
wollte nicht eine Gefchichte des Luxus fchreiben, fondern 
nur fagen, was er iſt und wie er auf den Reichthum 
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der Völker zuruͤckwirkt. Und dies glaub’ ich geleiftet zu 
haben. | 
Der Luxus ift demnach ein großes Uebel in haus: 
hälterifcher Hinficht. Indeß er ift ein noch weit arößes 
res Uebel in firelicher . Hinficht , und. diefe drängt fich 
vor, fo oft von den Angelegenheiten der Menfchen die 
Rede if. Geſchmack an überflüfligen Ausgaben ftamme 
immer aus der Eitelfeit her, aber er nähre und verftärft 
dieſelbe. Er macht alfo den Geiſt leichtfertig, und ſcha— 
der dem Ernft und Den, was aus dem Ernfte ſtammt. 
In dem Betragen bringt er eine Regellofigfeit hervor, 
welche after, Unordnungen und Verwirrungen in den 
Familien erzeugt. Die Weiber führt er leicht zur Ver—⸗ 
derbtheit, die Männer eben fo leichte zur Habſucht, und 
die "einen wie die anderen zum Mangel an Zartgefuͤhl 
und Nechtlichkeit, und zum Vergeſſen aller großmürhıgen 
und zärtlichen Gefinnung. "Kurz, cr entnervt die Herzen, 
und lähme die Geifter; und dieje traurigen Wirfungen 
bringe er nicht bloß in Denen hervor, die ihn genießen, 
fondern auch in Denen, die ihm dienen und ihn bewundern. 
Bei allen dieſen traurigen Folgen, muß man dem 
Herrn von Montesquiew einräumen, daß der Lurug 
den Monarchieen ungemein angemeffeniift, d. h. 
den Ariftofratieen unter einem einzigen DOberhaupte, und 
daß er Ddiefer Regierungsform fogar noth— 
wendig wird. Nur nicht, wie Montesquieu meint, 
um den Geldumlauf zu beleben, und damit Die arme 
Kiaffe Antheil gewinne an dem Ueberfluffe der Reichen. 
Wir haben gefehen, daß, wie dieſe Klaſſe auch ıhre 
Einkünfte anlegen möge, fie immer diefeibe Quantität 
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des Auskommens gewaͤhrt. Der Unterſchied liegt nur 
darin, daß ſie unnuͤtze Arbeiten bezahlt, anſtatt nuͤtzliche 
zu belohnen; und wenn fie in ihren Luxus-Ausgaben 
fo weit geht, daß fie ihr Vermögen verpfaͤndet oder 
wohl gar veräußert, fo wird die Circulation dadurch 
nicht vermehrt, weil Der, welcher ihr fein Geld anvers 
trauer, e8 auf eine andere Weife angelegt haben würde. 
Dies aber geht gegen die von Montegquieu felbft feſtge— 
ſtellten Principien, nach melchen der ungeftörte Glanz 
edler Familien eine nothwendige Bedingung von der 
Dauer der Monarc)ieen ift. 

Wenn alfo, wie man died eingefichen muß, der 
Monarch ein Intereſſe Hat, den Luxus aufzumuntern 
und zu beguͤnſtigen, ſo kann dies nur darin liegen, daß 
er das Beduͤrfniß fuͤhlt, die Eitelkeit maͤchtig anzureizen, 
viel Achtung fuͤr das Glanzvolle einzufloͤßen, die Geiſter 
leichtfertig und locker zu machen, um ſie von Geſchaͤften 
zu entfernen, unter den verſchiedenen Klaſſen der Geſell— 
ſchaft Nebenbuhlerei in Gang zu bringen, allen ohne 
Ausnahme das Geldbebduͤrfniß fuͤhlbar zu machen und 
diejenigen feiner Unterthanen zu ruiniren, welche durch 
das Uebermaß ihrer Neichthümer zu einer anfehne 
lichen Macht gelangen fünnten. Unflreitig wird es ihm 
von Zeit zu Zeit bedeutende Geldopfer Foften, um die 
Drdnung in den vornehmen Familien, welche er aufrecht 
erhalten muß, wieder herzuftellen; allein bei der Macht, 
welche fie ihm erhalten, Fann er fih, auf Koſten der 
Vebrigen, noch weit größere Hülfgquellen eröffnen. Dieg 
ift, mie wir gefehen haben, der Lauf der Dinge in eis 
ner Monarchie, Wir wolen nur hinzufügen, daß, aus 
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entgegengefeßten Gründen, bie Repräfentativ» Regierung 
feine Urfache hat, die dem Menfchen natürlıhe Schwach 
heit, fich einem überflüffigen Aufwande hinzugeben, aud) 
nur ‚von fernher zu begünftigen; fie hat vielmehr dag 
entgegengefeßte Sjntereffe, und ift daher nie genöthigt, eis 
nen Theil der gefellfchaftlichen Kraft aufzuopfern, um 
die Gefelfchaft ruhig zu regieren *). Es ift unnöthig, 
auf diefen Gegenftand umftändlicher einzugehen. 

Aber 











*%) Gm vierten Buche des Commentars hat fich der Verfaf: 
fer über die Repräfentativ: Regierung ausgefprocdhen; nämlich auf 
folgende Weife: : 

„Die Nepräfentativ: Regierung kann in feinem Falle die 
» Wahrheit fürchten; ihr fortdauernder Wortheil iſt, Diefelbe zu 
„beſchuͤtzen. Da fie auf Natur und Vernunft gegründet if, fo 
„find Srrtgümer und Vorurtheile ihre einzigen Feinde. Sie muß 
„alſo immer auf die Fortpflanzung gefunder und ficherer Kennt: 
„niffe in jeder Gattung binarbeiten. Nur dadurd, daß diefe 
„‚vorberrfchen, kann fie fortdauern: was gut und wahr iſt, ge 
„reicht ihr zum Vortheil; was ſchlecht und falfch if, bringt ihr 
„Schaden. Durch alle nur erfinnlihen Mittel muß fie die For 
„Schritte der Aufflärung begünfiigen; vorzüglich die Verbreitung 
„derfelben. Da fie mwefentlih an die Gleichheit, die Gerechtigkeit 
„und die gefunde Moral gebumden iſt; fo muß fie unabläflig die 
„nachthelligfte aller Ungleichheiten, die Uugleichheit der Talente und 
„Einſichten in den verſchiedenen Klaſſen der Gefellfchaft, befämpfen, 
„Sie muß vor allen Dingen dahin fireben, die untere Klaffe vor 
„den Laſtern der Unwiffenheit und des Elendes, die Wohlhabenden 
„vor denen der Inſolenz umd des falfchen Wiſſens zu bewahren; 
„fie muß darauf bedacht feyn, beide der Mittelflaffe näber zu 
„bringen, in welcher der Geift der Ordnung, der Arbeit, der Ges 
„rechtigfelt und der Vernunft fhon um deswillen vorberrfcht, 
„weil fie, vermöge ihrer Gtellung und ihres unmittelbaren Vor⸗ 
„theils, von allem, was Uebermaß und Ausfchmeifung genannt 
„werden kann, gleich weit entfernt iſt. Nach diefen Angaben läßt 


Aber ‚dürfen Regierungen, welche den Beruf fühlen, 
ſich den Fortfchritten des Luxus entgegen zu feßen, ſich 
mit Aufwandsgefegen befaffen? | 

‚Sch. will bier nicht wiederholen, dag alle Aufwands⸗ 
geſetze ein Mißbrauch der Macht ſind, in das Eigen⸗ 
thumsrecht eingreifen und nie den Zweck erreichen, den 
ſie ſich vorſetzen. Ich will bloß bemerken, daß fie un 
nüß find, wenn der Geift,der Eitelkeit nicht unabläffig 
durd) alle Einrichtungen ‚angeregt wird; wenn das Elend 
und die Unwiffenheit der niedrigen Claſſe nidyt groß ges 
nug if, um eine einfältige Bewunderung für den Prunk 
zu geftetten; wenn die Mittel, ein übermäßiges Vermoͤ⸗ 
gen zu, erwerben, felten find; wenn endlich Allee den 
Geiftern eine andere Richtung giebt, und den. Gefhmad 
für, echte Genüffe unterhält; wenn, mit Einen Worte, 
die Geſellſchaft gut geordnet. ift. een 

Dies find die wahren Mittel, den kurus zu be⸗ 
kaͤmpfen; alle andere Maßregeln ſind elende Auskuͤufte. 








„ſich ohne große Mühe feſtſtellen, was dieſe Reglerung für die 
„Erziehung thun muß.“ 

Es iſt erhebend und a dalich zugleich, einen franzoͤſiſchen Yale 
fo reden zu hören; denn dies läßt glauben, daß man ſich über 
das Weſen einer Nepräfentativ-Regterung immer allgemeiner zus 
recht finden werde. Go wie Montesquieu's Werk über den Geift 
der Geſetze nur vor der Revolution gefchrieben werden Fonnte: fo 
mußte es nach der Mevolution fein Anfehn verlieren. Die 
Schwäche deffelben iſt für Viele einleuchtend geweſen; aber Nie 
mand hat fie volltändiger aufgededt, ald der Graf Deilutt de 
Tracy. Im Ganzen beruhete diefe Schwäche darauf, daß Mon: 
tesquieu fih Feine deutliche Vorſtellung von dem Rrpräfentativ- 
ſyſtem machen konnte. 

— Unm. des Herausg. 


Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 38 Heft. 2 
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Ich kann alſo nicht genug daruͤber erſtaunen, daß ein 
Mann, wie Montesquieu, den Geſchmack fuͤr Auskuͤnfte 
dieſer Art fo weit getrieben hat, daß er, um die vor 
geblihe Maͤßigung, welche er zum Princip feiner 
Ariftofratie erhebt, mit dem Volks-Intereſſe, fo wie es 
von ihm aufgefaßt wird, zu verföhnen, es fehr anges 
meffen findet, wenn die Nobili zu Venedig fich ihre 
Schaͤtze von H..n fichlen laffen und wenn in dem gries 
chifchen  Nepublifen die reichften Bürger eben dieſe 
Schäge auf Fefte und Schaufpiele verwendeten. Er bes 
banptet fogar, daß die Aufwandegefege in China guf 
feyen, weil die Weiber dafelbft fehr fruchtbar find. 
Gluͤcklicher Weiſe fchließe er auch daraus, dag man die 
Mönche fortfchaffen müffe: eine Folgerung, welche eben 
nicht zu dem Grundfaße flimmt, aus welchem fie fließt. 
Was die Weiber betrifft, fo find fie Laſtthiere bei 
den Wilden, Hausthiere bei den Barbaren, und bei 
Voͤlkern, die ſich der Eitelfeit und Leichtfertigkeit erges 
ben haben, abwechſelnd Gebieterinnen und Schlachtopfer. 
Nur in Ländern, wo Freiheit und Vernunft herrfchen, 
find fie die glücklichen Gefährtinnen eines felbftgewähls 
ten Mannes, geachtete Mütter einer zärtlichen Familie, 
welche ihre Sorgfalt erzogen hat. Weder die famnitis 
fehen (oder funnitifhen)*) Ehen, noch die fpartanis 
fchen Tänze bringen eine ähnliche Wirfung hervor; und 


) Voltaire hat in feinem Commentar über den Geiſt der 
Geſetze bemerft, daß die Gefchichte diefer feltfamen Heirathen 
aus dem Stobäus gezogen ift, und daß Stobaͤus von den Guns 
niten, einem fentbifhen Wolfe, nicht von den Samniten redet. 
Uebrigens ift dies fehr gleichgültig, 
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es iſt unbegreiflich, wie man fo viel Zeit hat gebraus 
chen Fönnen, um das Lächerliche diefer Albernheiten 
und das Mbfcheuliche des häuslichen Tribunalg der 
Nömer zu empfinden. Die Weiber find eben fo wenig, 
fie Die Männer, zum Herrfchen oder zum Dienen gemacht. 
Nicht hierin liegen die Duellen des Glücks und der 
Tugend; und dreift fann man behaupten, daß fie mir 
gends meder das eine noch die andere hervorgebracht 
haben. 


— 36 — 


Veber zwei Paragraphen des würtem- 
bergiſchen DBerfaflungs- Vertrags. 





Mit welchen Schwierigkeiten die Einführung ber 
verfaffungemäßigen Monardie in den Staaten Deutſch⸗ 
lands verbunden ift: dies hat ſich nirgend deutlicher ge» 
zeigt, als in dem Koͤnigreich Würtemberg, wo die beiden 
erfien Berfuche, eine Verfaffungsurfunde zu Stande zu brins 
gen, gänzlich fehlfchlugen. Ob fie für das eben genannte 
Königreich durch den vor Kurzem befannt gewordenen 
Vertrag befiegt find, darüber fann nur die Zeit entfcheis 
den. Inzwiſchen darf man eingefichen, daß die mit 
der Ausarbeitung des Entwurfs beauftragte Commiffion 
es nicht an ihren Bemühungen hat fehlen laffen; denn, 
welche Ausftellungen auch an ihrer Schöpfung gemacht 
werden mögen, fo fündig fich diefelbe doch in allen 
ihren Theilen als dag Werf einer edlen Gefinnung und 
einer ungemeinen Einficht in die Natur der Gefellfchaft 
an. Billig follte man bei Beurtheilung ſolcher Ges 
genftände nie vergeffen, daß jede menfchliche Schöpfung 
zulege durch die Befchaffenheit der Materialien bedingt 
ift, an mwelchen fie fih offenbart. Nie wird ein Gefeß» 
geber bewirken, daß die Welt aufböre, eine Welt der 
Verhältniffe zu feynz;z und da er nun einmal genörhige 
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iſt, ſeine Idee dieſen Verhaͤltniſſen anzubequemen: ſo 
wird ſeine ganze Geſchicklichkeit darin beſtehen, daß er 
die allgemeine Wohlfahrt zu einem nothwendigen Ergeb⸗ 
niß der Stellung macht, in welche er die einmal vors 
handenen VBerhältniffe bringe. Mehr ift nie geleiftee 
worden; und mer noch mehr verlangt, bemeifet nur, 
daß er über den wahren Zweck einer Staatsgefeggebung 
nicht belehrt ift. 

Wenn wir nach diefem Bekenneniffe unfere Bemers 
fungen über einige Paragraphen des mürtembergifchen 
Berfaffungsvertrages niederfchreiben , fo geſchieht es 
nicht, um die in diefen Paragraphen enthaltenen Beſtim— 
mungen unbedingt gu tadeln, fondern um zu zeigen, was 
Die Sjdee einer verfaffungsmäßigen Monarchie mit fich 
gebracht haben mürde, wenn man ihr ohne Nückfiche 
auf einmal vorhandene Verhältniffe hätte folgen Fünnen; 
d.h, wenn diefe Verhältniffe nicht eine Kraft ausgeuͤbt 
hätten, der man ſchwerlich widerſtehen fonnte, 

Wir fangen mit & 128 des Vertrages an, und 
werden, nad) Erörterung deffelben, zu dem $. 27 zur 
rückfehren. 

Jener Paragraph lautet von Wort zu Wort alfo: 

nDie zweite Kammer (Kammer der Abgeordneten) 
zift zufammengefeßt: 1) aus 13 Mitgliedern des ritters 
nfhaftiihen Adels, welche von diefem aus feiner Mitte 
„gewaͤhlt werden; 2) aus den ſaͤmmtlichen proteftantis 
„ſchen General: Superintendenten; 3) aus dem Landes, 
nbilchof, einem von dem Domcapitel aus deffen Mitte 
gewählten Mitgliede und dem der Amtszeit nad) alte 
nfien Dekan Eatholifcher Eonfeffion; 4) aus dem Kanp 
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„ler der Landesuniverſitaͤt; 5) aus einem gewaͤhlten 
„Abgeordneten von jeder der Staͤdte Stuttgard, Tuͤbin⸗ 
„gen, Ludwigsburg, Elwangen, Ulm, Heilbronn und 
„Reutlingen; 6) aus gewählten Abgeordneten von jedem 
„Amtsbezirke.“ 

Wir fragen nicht? ob dieſe Art und Weiſe, bie 
Kammer der Abgeordneten zufammenzufegen, ſich nicht 
habe vermeiden laffen; denn dies ıft eine Frage, bei des 
ven Beantwortung auf die äußeren Berhältniffe des Ks 
nigreichs Wuͤrtemberg eben fo wohl Rücjicht genommen 
werden muß, als auf die inneren. Wir fragen bloß: 
was den Gefeßgeber beſtimmt habe, Geiſtlichen den Eine 
£rite in die Kammer der Abgeordneten zu geftatten, d. 
h.: warum er ſich nicht abgeſchreckt gefühlt habe, theils 
durch den Widerſpruch, worein er ſich zu dem Begriff 
einer Verſammlung von Abgeordneten brachte, theils 
durch die Inconvenienzen, welche von der Gegenwart 
kirchlicher Beamten in einer Deputirten-Kammer unzers 
trennlih find. Auch diefe Frage wollen wir nur in 
fo fern erörtern, als wir das Gefchehene auf ſich bes 
ruhen laffen, und uns darauf befchränfen, zus fagen, 
warum «8 lieber nicht hätte gefchehen follen. Zur Sache. 

In eine Deputirten: Kammer gehören, wıe es ung 
fcheint, nur Die, welche ihre Sendung der Wahl: ihrer 
Mitbürger verdanken, nicht Solche, die von aller Theil 
nahme an der Steuerbewilligung und Gefeßgebung aus— 
gefchloffen feyn würden, wenn nıcht ein befondered Ges 
fe diefe Theilnahme geböte, 

Weicht man von diefer Megel ab, fo verliert eine 
Deputirten. Kammer gerade fo viel an dem ihr gebuͤh— 
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renden Charafter, als fie Elemente in ſich aufnehmen 
muß, welche nicht zu ihr gehören; und es veriteht 
fih wohl von felbft, daß fie dadurd) nicht vollfommes 
ner wird. 

Wollte man fagen: e8 bedürfe für die Deputirtens 
Kammer getwiffer Hemmungen, damit fie fi in den 
nöthigen Schranfen erhalte: fo würde man zwar bie 
Wahrheit auf feiner Seite haben, doc) immer nur in 
fo fern, als erft entfchieden werden muß, ob die Deputir⸗ 
ten-Kammer jene Hemmungen in fi) oder außer fid) 
finden müffe. Finder fie diefelben in fich, fo kann dies 
nur auf Koften ihrer freien Wirffamfeit gefchehen, und 
die Lähmung, welche daraus hervorgeht, ift wenigſtens 
fein Vorzug. Außerhalb angebracht Fann die Hemmung 
niemals nachtheilig werden; und mo für die Maͤßigung 
der Volksvertreter durch die Theilung der Nepräfenta; 
tion in zwei Kammern geforgt ift, da fiheint es durch—⸗ 
aus überflüffig,, diefe Mäßigung noch durch befondere 
Hemmniſſe bewirken zu wollen. 

Hätten die fammtlichen General » Superintendenten, 
der Landesbifchof und der Kanzler der Landesuniverfität 
Siß und Stimme in der erſten Kammer erhalten: fo 
würde dies nicht bloß durd) das Beifpiel Englands und 
Frankreichs gerechtfertigt, fondern auch in fo fern nüglich 
gewefen feyn, als in jeder erfien Kammer eine gewiſſe 
Schwerkraft vorherrfchen muß, wodurch fie die des 
mwegung der zweiten regelt. Allein wie follen dieſe 
Geiftlihen (ten Univerfitätsfanzler dazu genommen) fich 
zu irgend Etwas aushringen in einer zweiten Kammer, 
deren Sitzungen öffentlich find und deren ausfchließende 
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Beſtimmung die Erörterung materieller Ungelegenheiten 
ift? Sılt eg eine Steuerbewilligung, fo werden dıe Ge 
neral» Superintendenten, der Landesbiſchof und die übris 
gen Kıirchenbeamten fi von ſelbſt dahin befcheiden, daß 
fie nicht das Recht haben, über den Beutel ihrer Mit 
bürger zu verfügen, da fie ihre Anftellung in der Kams 
mer nur ihrer Amtswuͤrde, nicht der Wahl ihrer Mits 
bürger, verdanken. Noch fchlimmer aber fommt die 
Sache für fie zu fliehen, wenn es eine Erörterung von 
Gefetesvorfchlägen gilt. Sie, die, als Geiftliche, in der 
Beichauung des Uebernatürlichen und Geheimnißvollen 
leben; ſie, die ihr Anſehn auf den Glauben an das 
Uebernatuͤrliche und Geheimnißvolle ſtuͤtzen; fie, zu de 
ren Weſen e8 gemijfermaßen gehört, Fremdlinge in dies 
fer Welt zu ſeyn und die gefelifchaftlichen Verhältniffe 
lieber durch eine gegebene Negel beherrichen, als durch 
eine kluge Behandlung leiten zu wollen: — wie follen 
fie es anfangen, um als Mitglieder der Deputirtens 
Kammer, die Theilnahme an den Verhandlungen zu bes 
weifen, die man von ihnen zu fordern nicht" unterlaffen 
wird! 

In Wahrheit, fie find in eine nicht geringe Verle— 
genheit gelegt worden, und die von ihnen zu löfende 
Aufgabe iR fo fchwierig, daß fi) kaum begreifen laßt, 
warum fie diefelbe nicht lieber zuruͤckgewieſen. Und 
hieraus erklaͤrt fich vielleicht der von der conſtituirenden 
Yerfammlung angenommıne Borfchlag des Biſchofs 
von Evara: „daß eine beſondere Uebereinfünft mit ‘dem 
Oberhaupte der. katholiſchen Kirche die Verhaͤltniſſe ders 
ſelben mit dem (wuͤrtembergiſchen) Staate beſtimmen 
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ſolle.“ Wie könnte fich ein Farholifcher Bifchof in einer 
Deputirten: Kammer der gegenwärtigen Zeit gefallen! 
Indeß dürfre die Verlegenheit der proteftantifhen Gener 
rale Superintendenten in derſelben nicht geringer feyn. 

In dem nicht schriftlichen Deutfchland - wohnten 
Priefter den Volksverſammlungen bei; doc; mie es 
ſcheint, nur als Polizei: Beamte," welchen die Strafges 
malt übertragen war. ' Don einer folchen Beſtimmung 
kann fuͤr chriſtliche Geiſtliche nicht die Rede ſeyn. Als 
Deutſchland ſich zum Chriſtenthum bekehrt hatte, erſchie— 
nen freilich auch Biſchoͤfe und Aebte auf Reichs- oder 
auf Landtagen; doch erſchienen fie. nicht ſowohl als 
Geiſtliche, denn als Territorialherren und Beamte mit 
Grafenrechten. Gegenwaͤrtig, wo die Geiſtlichkeit auf⸗ 
gehört hat, durch den Umfang ihres Beſitzes zu gebie⸗ 
ten, too. fie fogar, mehr oder weniger, in die Claſſe der 
Staatsbeamten eingetreten ift und ihre Remuneration 
aus den Staatsiaffen bezieht — gegenwärtig darf man 
wohl die Frage aufwerfen: ob ihr, mit irgend einem 
haltbaren Grunde, Sitz und Stimme in. einer Deputitz 
ten: Kammer: anzuweiſen fey. Und bei Beantwortung 
dDiefer Frage darf zweierlei nicht aus der Acht gelaffen 
toerden: erfieng, daß fie, da ihr Eintritt, nicht das Erz 
gebniß einer Wahl feyn Fannzodem Charakter der De 
putirten» Kammer, fo viel an ihr. fly feine Beſtimmtheit 
raubt; zweitens, daß fie vermöge des ihr eigentbümlis 
chen Geiſtes, die Anficht der übrigen Mitglieder vers 
wirrt. Auf mehr als Eine Weife gezwaͤngt, iſt fie vends 
thigt, auch won ihrer Seite zu zwaͤngen, und fo die 
Harmonie des Ganzen zu fldren.. 
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Es ſey ung erlaubt, noch Eine Bemerkung hinzu zu 
fügen, melche mehr die Zufunft ald die Gegenwart ans 
geht. Es iſt folgende. 

Bei Entwerfung einer VBerfaffungeurfunde fcheint in 
unferen Zeiten fehr viel darauf anzufommen, daß man 
vorher deutlich gedacht hat, mas fich mir dem Wefen 
einer verfaffungsmäßigen Monard)ie verträgt, und mag 
nicht. Da nun died Wefen auf der unbedingten Ad)» 
tung vor dem Gefeße beruht: fo ift Flar, daß hierdurch) 
das bisherige DVerhältniß der Kirche zum Gtaate ganz 
und gar verändert wird. Lehren, welche die Willkür 
begünftigten, fünnen von jegt an eben fo wenig Anhäns 
ger finden, ald Einrichtungen, welche nur um dieſer 
Lehren willen vorhanden waren. Nicht ald wollten wir 
bierdurh nur auf das Farholifche Kirchentbum einen 
Schatten werfen; dies würde Partheilichkeit verrarhen, 
da dem Proteftantismus beinahe derfelbe Vorwurf ges 
macht werden kann. Unſerer Ueberzeugung nach paffen 
beide gleich fchlecht zur verfaffungsmäßigen Monarchie, 
Da nun ein Drittes eintreten muß, Yo follte man bei 
Entwerfung einer Berfaffungsurfunde fchon im Voraus 
darauf Nückficht nehmen. Dieſes Dritte aber funn 
ſchwerlich etwas Anderes feyn, ald das evangelifche 
Kirchenthum, welches fich, der dee nach, von Tage zu 
Tage immer beflimmter entwickelt. Zur Wirklichkeit 
fann es nicht eher gelangen, als bis die politifhe 
Schoͤpfung, melche feine Grundlage bildet, vollendet 
feyn wird; und will man nun nicht dieparafe Dinge 
mit einander verbinden, fo ift es durchaus nicht geftats 
tet, in einer Urkunde, welche die verfaffungsmäßige 
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Monarchie bezweckt, für ıdie Dauer von Inſtitutionen 
zu forgen, deren Geift mit dem Geifte jener in Wider; 
fpruch fteht. Dies, befürdjsten wir, ift in dem wuͤrtem⸗ 
bergifchen Verfaffungsvertrage nur allzu fehr dadurch ges 
fchehen, daß man die Fatholifche und proteftantifche 
Geiftlichfeit in die Nepräfentation verflohten hat. Zur 
verfaffungsmäßigen Monarchie paßt nur die evangelifche; 
und wiewohl fie big jest nur dem Namen nad) vorhans 
den ıft, fo wird doc) die Zufunft lehren, daß fie unums 
gänglich nothwendig iſt, wenn die Harmonie des Gans 
zen nicht unaufhoͤrlich zerftöret werden fol. Noch mehr 
hierüber zu fagen, mürde bedenklich) werden; nur dag 
Einzige wollen wir nod) bemerfen, daß die Beichaffens 
beit des Kirchenthums, fo wohl der Lehre als dem 
Drganigmus nad), zu allen Zeiten abhängig war von der 
Befchaffenheit des polirifchen Syſtems, und daß es uns 
moͤglich ift, das Iegtere durch das erfiere mit Erfolg 
zu flügen. 

Wir haben ung hierdurch den Weg zu einer Erflä- 
tung über den 27. $. des Verfaffungsvertrages gebahnt. 

Dieler Paragraph enthält: 

„Jeder, ohne Unterfchied der Religion, genießt im 
 nXKönigreiche ungeftörte Gemiffensfreiheit, aber den vol: 
len Genuß der ftaatebürgerlichen Rechte gewähren nur 
„die drei chriftlichen Glaubensbefenntniffe. Andere chrifts 
„liche und nicht» chriftliche Glaubenggenoffen fönnen zur 
„Theilnahme au den bürgerlihen Rechten nur in dem 
 Berhältniffe zugelaffen worden, als fie durch die Grund» 
nfäße ihrer Religion an der Erfüllung bürgerlicher Pflich⸗ 
‚ten nicht gehindert werden. | 
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Dieſer $. ſagt ganz unumwunden, daß der Geſetz⸗ 
geber Wuͤrtembergs das Unterpfand einer ſittlichen 
Denkungsart oder Geſinnung nur in den — 
dreier chriſtlichen Secten wiederfindet. 

Im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert wuͤrde 
dieſe Erklärung von Seiten ihrer Freiſinnigkeit bewun⸗ 
dert worden ſeyn. Im achtzehnten hätte fie ſchwerlich 
irgend ein Aufſehen erregt. Im neunzehnten fragt man 
nicht mit Unrecht: wie es moͤglich ſey, ſich ſo ſehr im Geiſte 
der Theokratie zu erklaͤren, wenn es darauf ankommt, 
die verfaſſangsmaͤßige Monarchie zu gründen! 

In Wahrheit, wenn einmal eingefianden ift, daß 
auch nichtschriftlihe Glaubenggenofjen Religion haben 
fönnen, fo ift jeder Zweifel an ihrer Sittlichkeit unſtatt⸗ 
haft: denn man muß ihnen entweder Beides zugleich eins 
räumen — und dann iſt ihre Ausfchließung von dem 
Vollgenuß ftaatsbürgerlichrr Rechte eine Ungerechtigfeitz 
oder man muß ihnen Beides zugleich fireitig machen — 
und dann dirfen fie ſchwerlich Mitglieder des gefelle 
ſchaftlichen Vereins bleiben. Wen man ‚aber einmal 
in der Gefelfchaft duldet, den muß man auch Theil 
haben laffen an allen Vortheilen, welche die Gefelfchaft - 
gewährt. 

Und worauf beruhet denn zulegt die Korteeflichkeit 
der drei begüuuftigten Gecten in einem politifchen Sys 
fiem , welches darauf ausgeht, die Herrfchaft des Ge 
ſetzes zu fihern? Wenn es unter diefen Gecten Eine 
giebt, die durch ihre, Abhängigkeit von einem fremder 
Euverän, durch die Ehelofigkeit ihrer Priefter, durch 
ihren Abfchen vor den Fortfchritten der Aufklärung, durch 


ihre Unbuldfamfeit und ihren Befehrungseifer Allem 
entgegen wirkt, was die Geſellſchaft, als folche wid 
und wollen: muß: fo läßt fi) wahrlid; nicht begreifen, 
weshalb eine folche Secte, auch wenn ſie ſich eine chriſt⸗ 
liche nennt, vor anderen beguͤnſtigt werden foll, von des 
nen ſich nicht daſſelbe ſagen laͤßt. Wir bemerken dies 
indeß nur, um darauf aufmerkſam zu machen, daß das 
Geſetz nur in ſo fern gerecht iſt, als es keiner Secte 
irgend einen Vorzug einraͤumt, keiner Art des Kirchens 
thums irgend einen Einfluß auf buͤrgerliche Angelegen⸗ 
heiten geſtattet. Gerade darauf beruhet ja die verfaſſungs⸗ 
mäßige Monarchie, daß fie durch ihren Organismus bes 
rechtigt ft, der Meinung über das Verhältnig des 
Menfchen zu dem Urheber der. Dinge freien Lauf zu laf 
fen. Nur das Oberhaupt des Kirchenfiaats hat diefe 
Berechtigung nicht. Genoͤthigt, die Meinung zu beherr⸗ 
fchen, damit er felbft ein Dafeyn gewinne, muß er die 
Forderung machen, daß Jeder dem Andern gleich denke 
und: ſich nicht einfallen laſſe, ſeine Meinung zu veraͤn⸗ 
dern: die aͤrgſte aller Tyranneien, weil fie etwas will, 
das in fidy felbft unmöglich iſt! 

Wie: vortrefflih würde alfo der obige Paragraph 
außgefallen feyn, menn der Gefeßgeber dabei fliehen ge 
blieben wäre, die ungeftörte Gewiſſensfreiheit zu procla⸗ 
miren, ohne an gewiffe Glaubensnormen burserhihe 
Vorzüge zu knuͤpfen! 

Es giebt eine pofitive und. eine.negative Aus 
fchließung; und die Wirkungen beider find weſentlich 
verſchieden. Jene, beleidigt und erbittert; dieſe wird. fo 
gut als gar nicht empfunden. Wozu aber beleidigen 


und erhittern! In Frankreich und Enaland iſt e8 bisher 
nicht. erlebt worden (und ſchwerlich⸗ wird es jemals ers 
lebt werden), daß ern chriftlicher Sonderling, oder ein nichts 
chriſtlicher Glaubensgenoſſe, ſey e8 in der Verwaltung, oder 
in der Vertretung, irgend einen Plaß eingenommen hätte, 
Gleichwohl iſt fein pofitives Gefeg vorhanden, daß fie 
davon auggefchlojfen Hätte. Im Würtembergifchen wuͤr⸗ 
de dem nicht anders feyn, auch wenn das Geſetz 
nicht ausdrücklich fagte, daß man nur durch eine von 
den drei chriftlichen Glaubensbefenntniffen zum Vollge— 
nuß der ftaatsbürgerlichen Nechte gelangen fünne. Warlich, 
es giebt einen firrlichen Inſtinkt, vermöge: deffen man 
fein 'Vertrauen nur in Denjenigen fegt, von welchem 
man glaubt, daß er es verdiene; und diefen ſittlichen 
Juſtinkt Eonnte der Gefeßgeber walten laffen, ohne ihm 
durch "eine fo unfichere Regel zu Hülfe zu kommen, wie 
die iſt, welche ihren‘ Grund in Glaubensbekenntnifs 
fen bat, J 

Unterbleiben mußte dies auch deswegen, weil Wuͤr— 
temberg ein Koͤnigreich war, und folglich ſich ſehr 
weſentlich von ſolchen Staaten unterſchied, die, vermoͤge 
ihrer Kleinheit, nicht berechtigt ſind, Großmuth und 
Unpartheilichkeit in kirchlicher Hinſicht zu üben. Wenn 
freie Städte, wie Hamburg, Bremen, Luͤbeck und Frank 
furth, von ihrem Bürgerrechte ale Diejenigen’ ausſchlie— 
Ben, von welchen fie annehmen, daß fie unfähıg find, 
ihren Particularismus aufzugeben: ſo liegt dies darin, 
daß ſolche Staͤdte ſich nur durch dieſe Strenge in 
ihrem politiſchen Seyn bewahren koͤnnen. Allein fo 
wenig die eben genannten Städte fich jemals zu verfaf- 
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fungemäßigen Monarchieen erheben werben: eben fo we—⸗ 
nig fünnen ihre Geſetze und Einrichtungen zum Mufter 
für diefe dienen. Das ift ja das Schöne in der Mos 
narchie, und befonder8 in der verfallungegmäßigen, daß 
fie ich nicht herausnimmt, der gefellfchaftlichen | Ent 
wickelung eine Gränze fegen zu wollen, und daß fie 
folglich alle die Candle, welche dahin führen, offen ers 
hält. Hierin, wenn in irgend etwas, unterfcheidee fie 
fih von der firchlichen Despotie, welche von entgegen 
gefesten Grundfägen auszugehen genoͤthigt iſt. Nicht 
gerade, was nur der Vergangenheit angehört, bildet die 
Grundlage für ihre Handlungemweifez ihr gilt die Idee 
neben der Erfahrung, und nur das ift ihr fremd, tag 
dem Weſen der Gefelfchaft nicht entfpricht, fo wie dies 
fes fi) in alen Zeiten offenbart hat. Nicht die Summe 
‚der gefelfchaftlichen Antipathieen zu vermehren, ift ihre 
Sache, mohl aber firebt fie nach Ausgleichung derfels 
ben. Sie weiß nichts von einem Divide, ut imperes; 
fie kennt nur ein Consocia, ut regas, Kurz, ſo wie 
fie felbft nichts Anderes iſt, als ein Abglanz des allge, 
meinften Naturgefeges, fo wirkt fie auch als ſolches. 
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Ueber die paͤbſtliche Zur ucknahme des 
Concordats mit Frankreich. 





Endlich iſt die Zuruͤcknahme des zwiſchen Pius dem 
Siebenten und Ludwig’ dem Achtzehnten im Jahre 1817 
zu Stande gebrachtem Concordats erfolgt; ‚der 23fte Au: 
guſt ‚des: laufenden Jahres war der Tag, an weichem 
fie durch eine Nede des Pabftes an die in einem Con⸗ 
ſiſtorium verſammelten Cardinale erklaͤrt wurde. 

Haͤlt man ſich nur an dem Inhalt dieſer Rede, ſo 
hat die Errichtung von zwei und neunzig neuen Bis 
fhofsfiühlen, welche in dem Concordate feſtgeſetzt war, 
„fein anderes Hinderniß gefunden, als — die Unmög: 
lichkeit, jene Biſchofsſtuͤhle würdig Muszuſtatten zu 
einer Zeit wo das franzoͤſtſche Voif unter der Laſt 
ſchwerer Abgaben ſeufzet. Eben deswegen nun will der 
Pabſt ſeine Nachgiebigkeit nur in dem Lichte einer pros 
viſoriſchen Mußregel betrachtet wiſſen, Die er getroffen, 
um die in den Fatholifchen Kirchenangelegenheiten $ranf: 
reichs berrfchende Verwirrung zu beemdigen. Der heil. 
Vater denkt ſich alfo einen Zeitpunft, wo das franzds 
ſiſche Volk fi) ein Vergnügen daraus machen wırd, etwa 
92 Millionen Franfen, welche zur Ausftattung der noch 
fehlenden Biſchofsſtuͤhle erforderlich feyn dürften, zu ſei— 

nen 


nen Abgaben hinzu zu fügen, bloß um das Verlangen 
des Pabſtes nad) freierer Einwirfung auf —— zu 
befriedigen. 

Wir wollen hier nicht unterſuchen, wie gut oder 
wie ſchlecht dieſe Vorausſetzung gegründet iſt; aber nach⸗ 
dem wir in dieſer Zeitſchrift das Kapitel von den Con⸗ 
cordaten mehr als Einmal zur Sprache gebracht haben, 
ſcheint es uns nicht uͤberfluͤſſig, noch die eine und die 
andere Bemerkung uͤber das Verhaͤltniß des katholiſchen 
Kirchenthums zu einer conſtitutionellen Monarchie zu 
machen: Bemerkungen, woraus alsdann der Leſer ohne 
Mühe abnehmen wird, was er ſich für die: Zukunft 
von den DBeftrebungen der römifchen Curie, ihren alten 
Einfluß wieder zu gewinnen, zu verfprechen hat. 

Bekanntlich ift dad Verhaͤltniß deffen, mas man 
römifche Kirche nennt, zu den Staaten Europa’s in Zeie 
ten und unter Umftänden entftianden, welche mit den 
gegenwärtigen wenig oder gar nichts gemein hatten. 
Es war, um died Verhältniß zu Stande: zu. bringen, 
nichts mehr und nichts weniger erforderlich, al® eine : 
Vernichtung der Föniglihen Macht zum Vortheil der 
hohenprieſterlichen; und das erſte Concordat, das zwi⸗ 
ſchen Calixt dem Zweiten und Heinrich dem Fuͤnften 
abgeſchloſſen wurde, war in ſich ſelbſt ein Abkommen, 
wodurch der deutſche Kaiſer, gegen ſeinen Willen und 
gegen feine beſſere Ueberzeugung, den Staat der Kirche, 
d. b. das Gemeinweſen einer einzelnen Inſtitution deſ— 
ſelben, aufopferte. Wie dies zuging, iſt in den philoſo⸗ 
phiſchen Unterſuchungen über, das Mittelalter, gezeigt 
worden. Ohne zu wiederholen, was dort geſagt wor⸗ 

Jonrn. f. Dentſchl. XV. Bd. 38 Heft. Aa 
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den iſt / wollen wir bloß bemierfen, daß, wenn das Koͤ⸗ 
nigthum im zwölften Jahrhunderte die Grundlagen ge 
habt hätte, die es gegenwärtig hat, feine einzige von 
den Erfcheinungen möglich gewefen wäre, welche in jes 
nen : Zeiten. den römifchen Bifcyof zu einem europäifchen 
Uniderfal: Monarchen erhoben. Was alfo einem Gregor 
dem Siebenter und allen feinen Nachfolgern bis auf Eos 
nifag den Achten gelang, das Fonnte ihnen nur dadurch 
gelingen, daß fie auf einen Gefelfchafrszuftand fließen, 
in welchem alles vereinzelt twar, und das Daſeyn einer 
Feudat-Ariftofratie hinreichte, um eine bleibende Scheis 
dewand zwifchen Rönig und Volf gu ziehen. Im Leben 
aber gilt das Gelungene nur allzu häufig für das Recht⸗ 
mäßige; und ſo iſt es gefchehen, daß die römifchen Bis 
fchöfe vom vierzehnten Jahrhunderte an, bis auf gegen» 
wärtige Zeiten, in der doppelten Eigenfchaft von Hohen» 
priefiern und" Suveränen Mittel gefunden haben, daß, 
was die Schwäche ihnen bewilligt hatte, als eim ihnen 
zuſte hendes Recht geltend zu machen. 
Indeß hat ſich rund um fie "her alles verändert. 
Jene Atiſtokratie, welche ihren ehrgeizigen Bemühungen - 
ſo ſehr? zu Huͤlfe Fam, iſt verfchwunden, oder im Vers 
ſchwinden begriffen. Das Wefen der Gefehfchaft hat 
aufgehört, ein Geheimniß zu ſeyn; und je mehr man 
ſich mit demſelben vertraut gemacht hat, defto leichter 
ift es geworden, fich zu einer Haltbaren Theorie für die 
gefenfchaftliche Drdnung zu erheben. Mehr, ald jemals, 
ift man über die Norhwendigfeit eines Staatsoberhauptes 
im Reinen; und beffer, als jemals, weıß man, warum 
dies nicht ein Hoherpriefter, fondern ein Koͤnig, d. h. 
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ein Weſen ſeyn muß, das der geiſtigen Entwickelung 
feine Schranken ſetzet und feine Wahrheit befämpft, 
bloß weil fie feinem Vortheile, fo weit e8 ihn zu erfen: 
nen vermag, entgegen ift. Sn größerer Allgemeinheit, 
als je, hat man begriffen, „daß es in der menfchlichen 
Gefellfchaft nichts Wefentlicheres giebt, als fie ſelbſt, 
und daß alles Uebrige nur Fünftlicher Are ift, und auf 
den Eombinationen beruhet, weldye man macht, uni die befie 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten eintreten zu laſſen.“ 

In diefem Zuftande der Dinge, weicher allen Staa 
ten Europa’g gemein iſt, liegt e8 fehr wenig, Anfprüche 
zu begünftigen, die fich aus einer Periode berfchreiben, 
wo man über die Natur der Gefelfchaft entweder gar 
nicht gedacht hatte, oder wenigſtens den Gedanken aufs 
geben mußte, die einmal vorhandenen Berhältnijje rich» 
tigen Anfchauungen gemäß zu verändern. 

Man kann aber wohl die Frage aufmwerfen: wodurch 
unterfcheidee fich die conflitutionele Monard)ie von jeder 
anderen Berfaffung? worin befteht alfo ihr Wefen? 

Die conftitutionele Monarchie, im Gegenfage von 
der unumfchränften, ift nichts anderes, als eine Leber, 
fragung des allgemeinften Naturgefegeg, d. h. des Ge⸗ 
fees der Wirfung und Gegenwirfung, auf die Regierungss 
form, fo daß in derfelben Kraft und Gegenfraft mit 
einander verbunden werden und gemeinfchaftlich zur Ders 
vorbringung der beften Gefege hin wirken, In der cone 
fieutionelen Monarchie ift demnach die Gewalt dem 
Rechte untergeordnet, und fo wie in ihr der Vor 
theil des Fuͤrſten Fein anderer ſeyn kann, als der 
Vortheil der Geſellſchaft: fo ſchließt fie zugleich alle 
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Wilfür aus, und bringt das Gefeß ober den allgemeinen 
Willen an die Stelle derfelben. 

Iſt nun dieſe Definition und die daraus abgeleitete 
Folgerung richtig: fo begreift man leicht, warum das 
Berhältniß der Kirche zum Staat in der conftitutionellen 
Monarchie ein ganz anderes werden muß, als es war, 
fo lange die Monarchie den Charafter der Unumfchränfts 

zit hatte. Ein unumſchraͤnkter Monarch bedarf nams 
ch der Stüßen eben fo wohl, als der conftitutionelle; 
a jener aber diefe Stügen niemals in der Gefellfchaft 
inden kann, indem biefe nur feinen Zwecken dienen 
ol: fo muß er fie in Etwas fuchen, das von der Ges 
ellſchaft wefentlich verfchieden ift, wenigſtens fich dafür 
wegiebt. So etwas nun ift ein Kirchenthum, dag, auf 
lebernatuͤrliches gegründet, fich felbft nur dadurch bes 
yaupten kann, daß e8 dem unbedingt:n Gehorfam erft 
Iwingt und dann zum Grundgeſetz erhebt. Es iſt in 
der That eine merkwürdige Erſcheinung, dag der Ka— 
holicismus von je her eben fo gut zur unumfchränften 

onarchie, als zu derjenigen Staatsform gepaßt hat, 
yelche, unter der Benennung ber republicanifchen, nur 
%a8 andere Xeußerfie bildete; dieſe Erfcheinung erflärt 
ſch aber ganz von ſelbſt, ſo bald man erwaͤgt, daß 
ſeide Staatsformen ſich in Hinſicht ihrer Wirkungen 
zar nicht von einander unterſchieden, und folglich des 
anbedingten Gehorſams der Regierten gleich ſehr bedurfs 
en. Nur die conſtitutionelle Monarchie bedarf des Ka— 
holicismus nicht; und weil fie feiner nicht bedarf, fo 
wird er ihr leicht binderli und überläftiig. 
Dies ift es, was man in Frankreich feit dem Sabre 
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1817 bis auf den gegenwärtigen Augenblick fehr wohl 
empfunden hat. Wäre eine glänzende Ausbildung des 
fatholifchen Kirchenthums für die Franzofen ein eben fo 
ftarfes Bedürfnig gemwefen, wie fie e8 für den Pabft und 
die römifche Eurie war: fo würden dem Concordate 
feine mwefentlichen Hinderniffe entgegen geftanden haben; 
denn das Nothmwendige muß unter allen Umftänden ges 
fchehen, und ein Volk von dreißig Millionen Menfchen 
hat ſich Feinesweges zu beklagen, wenn es feine Sitt⸗ 
lichkeit durch) einen Aufwand von etwa 92 Millionen 
Sranfen ficher.e Das Wahre von der Sache war ins 
zwiſchen, daß die Sittlichkeit der Franzofen durch die 
Charta eine weit fichrere Grundlage erhalten hatte, als 
ihr jemals durdy die glängendfte Entfaltung der Firchlis 
hen Hierarchie zu Theil werden Fonnte; und in der 
Ahnung, wo nicht in der Anfchauung, die ſes Vorzugs 
lag es, daß man fich dem Concordate entgegen ftellte, 
Es war demnach durch die Charta bei weiten mehr 5% 
geben, als man gegeben zu haben glaubte; und das 
Eoncordat war in fich felbft nicht® weiter, als ein Fehle 
griff, welcher daraus entftand, dag man die Verfaffung 
nicht in ihrer algemeinften Bedeutung, d. h. nicht ale 
eine freie Webertragung des allgemeinften Naturgeſetzes 
auf die Gefelifchaft, aufgefaße hatte. ) 

So lange die Gefelfchaft nicht geordnet war, mar 
e8 auch die Kirche nicht; und dies muß man fehr na» 
fürlich finden, meil die Kirche fich nicht von der Geſell⸗ 
{haft ablöfen läßt. Zwar verfuchte die Firchliche Negies 
rung, die Gefelfchaft zu ordnen; allein, wie wenig ihr 
dies gelingen Fonnte, ift auch daraus Klar, daß, indem 
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fie überall von dem Uebernatürlichen ausging, das Nas 
türliche niemals ihre Sache feyn konnte. Dieſes hat 
fid) alfo auf einem ganz andern Wege finden müffen; 
und, mie es fcheint, hat es fich dadurch gefunden, daß 
das Miyfteriöfe aus den Lehren der Kirche, vorzüglich 
aber aus der Fundamental: Lehre derfelben, verdrängt 
worden ift. Sey dem aber, wie ihm wolle — feitdem es 
far gemorden ift, daß in jedem politifchen Syſtem, 
welches Anſpruch auf Volfiändigfeit macht, Kraft und 
Gegenfraft verbunden feyn müffen, hat fich in dem Berhälts 
niß der Kirche zum Staate Alles verändert; denn von nun 
an fallt die Nothwendigkeit der Eirchlichen Hierarchie ganz 
von felbft weg. Sim Wefen des Chriſtenthums lag dieſe 
nie; nur befondere Umftände konnten fie ing Leben rufen. 
Diefe Umftände aber find jegt nicht mehr diefelben. 
Um der Geſellſchaft das Bewußtſeyn ihrer felbft, fo wie 
der Bedingungen ihrer Fortdauer zu erhalten; bedarf es 
von dem Augenblif au, mo fie tüchtig geordnet ift, 
feines fo großen Aufwandes mehr, wie fonfl. Als In— 
ſtitution wird und muß das Kirchenthum beſtehen; doch 
wird es fi) von dem Kirchenthum früherer Zeit mwefents 
lich dadurch unterfcheiden, daß es einfacher und faßli- 
cher in feinen Lehren, und meniger prunfvoll und den 
Sinnen gebietend in feiner Ausübung if. Es iſt ja doch 
zulegt nicht zu vertheidigen, daß die Gefellfchaft ſich über 
fid) ſelbſt täufchee und diefer Täufchung jedes noch fo 
große Opfer bringe. 

Hiernach nun läße fi) glauben, daß die Nachgie: 
bigfeit Pins des Sicbenten in der Zurücfnahme des mit 
Ludwig dem Achtzehnten gefchloffenen Eoncordats nicht 
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proviforifch getvefen fey. Zum Wenigften läßt ſich nicht 
annehmen, daß Franfreich jemals mit feinem Firchlichen 
Spfteme auf den Punkerzurückfehren werde, worauf es 
vor der Ietten Ummälzung, oder wohl gar vor. dem 
Sabre 1515, ſtand. Ale Veränderungen, welche mit 
der Fatholifchen Kirche in Frankreich vorgehen werden, 
fönnen nur zum Vortheile des Staats, keinesweges 
aber zu dem des Pabſtthums, feyn. Denn wie man fich 
aud die Zufunft berechnen möge, fo laßt ſich doch 
durchaus nicht annehmen, daß die Wiffenfchaft, welche 
in den drei legten Jahrhunderten Gemeingut geworden 
ift, fo fehr zu ihrer Duelle zurückkehren werde, daß fie 
wieder das ausfchließende Erbtheil einer einzigen Klaffe 
würde.  Sierauf ganz befonders beruhet der Verfall der 
Priefterfchaft in unferen Zeiten. Gebunden an ein Sy 
fiem, dem fie Heiligkeit zufchreibt, während dieſe Hei— 
ligfeit von der großen Mehrheit nicht mehr anerkannt 
wird — mie will fie e8 dahin bringen, daß fie irgend 
einen mohlthätigen Einfluß auf die Gefelfchaft augübe! 
Auf der andern Seite ift nichts natürlicher, als daß die 
Gefellfchaft bei den vielen Aufforderungen, welche Jedem 
zur Entwicelung feiner befonderen Kraft geaeben wer— 
den, fich immer weiter von dem Punkte entfernt, wo 
fie in allen ihren Urtheilen abhängiz war von den Ent 
fheidungen einer Klaſſe, die den Ruf einer überwiegen» 
den Einficht für ſich hatte, 

Die politifhe Macht des Kirchenthums wird 
alfo von Einer Zeit zur andern immer mehr zu Grabe 
getragen werden; und nichts mird daran zu bedauern 
feyn, wenn aus der Aſche fich ein wiedergeborner Phoͤ 


nig erhebt, der, zufrieden mit feiner fittlichen Kraft, Feine 
andere Macht ausüben will, als welche in der Uebereins 
fiimmung der Lehre mit den Uranlagen des Menfchen 
liegt. In diefem Betrachte ift die Zurücknahme des 
Eoncordat8 von Seiten Pius des GSiebenten gewiß ein 
merkwuͤrdiges Zeichen der Zeit; denn, mie man aud) 
über die Nothmendigfeit berfelben urtheilen mag: immer 
bleibt diefe Nothmendigfeit etiwad, worauf das Auge 
des Beobachter8 verweilen muß, da es in früheren Zeis 
ten nicht vorhanden war. Als Franz der Erfie ein Eon» 
cordat mit Leo dem Zehnten abgeſchloſſen hatte, pros 
teftirten die Sorbonne und das Parlement dagegen, ohne 
das Mindefte ausrichten zu fünnen. Jetzt hat es nur 
einer Commiffion der Deputirten » Rammer und der 
öffentlichen Erklärungen weniger Schriftfteller bedurft, 
um einen Traftat rückgängig zu machen, der auf Koften 
u großen Volkes abgefchloffen war. 
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Noch zwei Schreiben aus der Corres- 
pondence inedite de Napoleon 
Bonaparte. 





Paris den Iten Febr. 1797 


An den Dbergeneral Bonaparte. 


Indem dag vollziehende Directorium feine Aufmerke 
famfeit auf die Hinderniffe richtet, welche fich einer Be⸗ 
feftigung der frangöfifhen DBerfaffung entgegenftellen, 
glaubt e8 zu bemerfen, daß der römifche Eultug gerade 
Dagjenige ift, wovon die Feinde der Freiheit noch 
ſehr lange den gefährlichften Gebrauch machen fünnen. 
Sie, Bürger General, find allzu fehr zum Nachdenfen 
gewöhnt, als daß fie nicht, eben fo wie wir, davon 
überzeugt feyn folten, daß das römifche Kirchenthum 
ein unverföhnlicher Feind der Republik bleiben mird, 
einmal vermöge feines Weſens, und dann, meil feine 
Anhänger und feine Diener ihr nicht die Stoͤße verzeis 
ben werden, welche fie dem Glück und Anfehn der ers 
ften, und den Vorurtheilen und Gewohnheiten der Ieß» 
ten verfeßt hat. Es giebt unflreitig Mittel, die man 
im Sjnnern anwenden fann, um allmählig den Einfluß 
diefes Kirchenthums zu vernichten, ſey es auf dem 
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Wege ber Gefekgebung, ober durch ſolche Einrichs 
tungen, welche die alten Eindrücke ausloͤſchen und an 
deren Stelle andere bringen wuͤrden, die der gegenwaͤr⸗ 
tigen Ordnung der Dinge, fo wie der Vernunft und 
der gefunden Moral, beffer entfprehen. Der Regierung 
liege e8 0b, dieſe Mittel zu entdecken. Uber es giebt 
einen Punkt, der für die Erreichung dieſes ermünfchten 
Zweckes nicht minder weſentlich iſt; naͤmlich (mofern es 
moͤglich iſt) den Mittelpunkt der roͤmiſchen Einheit zu 
zerſtoͤen. Und Sie, der bisher die ausgezeichnetſten Eis 
genichaften eines General mit denen eines aufgeflärten 
Politiferd zu vereinigen verftanden hat — Sie follen 
diefen Wunfch ins Werf richten, wenn fie eg für thuns 
lich Halten. 

Das vollsiehende Direcktorium fordert Sie demnach 
auf, ales zu thun, was Ihnen möglich fcheinen wird, 
um der päbftlichen Regierung ein Ende zu machen. 
Hierbei verfteht fi) von felbft, daß Sie das Heil Ihrer 
Armee nicht in Gefahr bringen, daß Sie Sich nicht der 
mannichfaltigen Hülfequellen berauben, die Sie zum Uns 
terhalte derfelben und für den Dienft der Republik bee 
nusen fünnen, daß Sie endlich nicht die Fackel des Far 
natismus in Stalien anzünden. Nur fofern weder das 
Eine noch das Andere der Fall ift, find Sie berechtigt, 
die Regierung des Kirchenftaates aufzuheben, ſey es ine 
dem Gie Rom. einer andern Macht abtreten, oder (maß 
noch beſſer feyn würde) indem Sie dem Kirchenftaate 
eine folche Regierungsform geben, welche die Regierung 
der Prieſter verächtlihy und verhaßt macht, und dadurd) 
bewirkt, daß weder der Pabſt noch ‚das Collegium der 
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Eardinäle fih mit der Hoffaung fchmeicheln fünnen, je⸗ 
mals wieder einen feften Wohnfiz in Rom zu gewinnen, 
und genötbigt werden, in irgend einem anderen Rande, 
wo fi) die weltliche Macht nicht ausüben läßt, einen 
Zufluchtgort zu fuchen. 

Am Uebrigen ift dies nicht ein Befehl, den dag 
vollziehende Directorium giebt; es ift ein bloßer Wunfd), 
den es ausſpricht. Alzu weit von dem Schauplag der 
Handlung entfernt, um über den wahren Zuftand der 
Dinge urtheilen zu künnen , verläßt es ſich auf den Ei» 
fer und die Slugheit, die Sie bisher in einer Laufbahn 
geleitet haben, welche eben fo ruhmooN für Sie, mie 
für die Republik, gemwefen if. Welchen Entfhluß Sie 
aud unter diefen Umftänden faffen zu müffen glauben, 
und welches auch deg Ausgang feyn möge: das vollies 
hende Directorium 1 darin auf ihrer Seite nur das 
Verlangen fehen, Ihrem Vaterlande nüßlich zu werden 
und den Vortheil deffelben nicht leichtfinnig in Gefahr 
zu bringen. 

Rewbel, Prafident, 





Im Hauptquartier zu Macerata, den ıöten 
Febr. 1797. 


Un das vollziehende Directorium. 


Beigefügt finden Sie, Bürg:r Directoren : 
2) die Abſchrift eines Briefe, den der Cardinal 
Mattei mir gefchrieben hat; 
2) die Abfihrift einer Note, welche mir durch den 


Prinzen von Belmonte Pignateli, Abgefandten 
des Hofes von Neapel, überreicht if, 

Er hat mir in DVertrauen gefagt und mir eben fo 
vertraulich, nicht amtlich, Artifel feiner Inſtruction ge 
zeigt, wonach der König, fein Herr, an dem Schickſale 
Noms fo Iebhaften Antheil nimmt, daß er, um feinen 
Vorftelungen Nachdruck zu geben, ein Truppencorps 
marfchiren läßt. 

Ich habe ihm fehr vertraulich erwiedert: daß wenn 
ih) vor drei Monaten den Stolz des Pabftes nicht ges 
demüthigt hätte, es bloß deswegen unterblieben wäre, 
weil ich nicht daran gezweifelt hätte, daß der König 
von Neapel fich, gegen das Völkerrecht und den Inhalt 
des Vertrages, in diefe Sache mifchen würde; daß ich, 
die volle Wahrheit zu geftehen, damald auch außer 
Stande getwefen wäre, ihm zu antworten, Jetzt aber 
hätte ic) 30,000 Mann, die vor Mantua fländen, zu 
meiner Verfügung, und obendrein noch 40,000, welche 
aus dem Innern kaͤmen. Wenn mir alfo ber König, 
fein Herr, den Fehdehandſchuh hinwuͤrfe, fo würde ich 
ihn aufnehmen; die Republif würde dem Könige von 
Neapel jede Genugthuung geben, die ſich mit ihrer 
Hürde und ihrem DVortheil vertrüge. 

Der Prinz von Belmonte Pignateli hat hierauf den 
officielen Ton angenommen und alles verleugnet, was 
er im Vertrauen gefagt "hatte. 

Ich habe dem Kardinal Mattei im angebogenen 
Schreiben, dem Prinzen von Belmonte Pignateli in 
der gleichmäßig angebogenen Note geantwortet, 

Deigefüget finden Sie, Bürger Directoren, die Maß, 
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regel, die ich zu Ancona in Hinficht der Verwaltung ge 
nommen babe; ferner was ich hier für die Organifation 
der Provinz gethan habe; endlich meinen Befehl zu 
Gunften der miderfpänftigen Priefter. Diefer Befehl 
it dem Geſetze nicht entgegen, und ſtimmt zu unferem 
Vortheil und zu einer gefunden Politik; denn, dieſe 
Priefter find uns fehr ergeben und weit tweniger fana» 
tifch, als die Römer. Sie haben gelernt, daß Priefter 
nicht regieren dürfen; und dag ift fchon viel. Sie find 
aber auch fehr unglücklich, und drei Viertel von ihnen 
vergießen Thränen, wenn fie einen Franzoſen fehen. 
Zu dem Allen fommt noch), daß, wenn man fie wie 
Wild behandeln wollte, daraus nur ihre Nückfehr nach 
Sranfreich hervorgehen würde. Da wir bier auf feine 
MWeife mit der Religion zu fchaffen haben: fo ift es 
weit beffer, daß fie bier bleiben. Und wenn Sie, Bürs 
ger Directoren, diefe Maßregel billigen und diefelbe 
den allgemeinen Grundfägen nicht entgegen läuft, fo 
‘werd’ ich dieſe Leute in Sjtalien fehr vortheilhaft bes 
nußen *). 

Ancona ift ein fehr guter Hafen; man kommt von 
da in vier und zwanzig Stunden nad) Macedonien, und 
‚in zehn Tagen nach Conftantinopel. Mein Entwurf ift, 
dafelbft fo viele Juden al8 möglich zuſammen zu bringen. 
Die Feftung laff’ ich in den befien Vertheidigungsftand 
fegen; denn beim allgemeinen Frieden müffen wir den 








kr, Nach dem Zuſammenhange iſt hler nur an ſolche Prieſter 
zu denken, welche aus Frankreich entflohen waren, um nicht den 
Eld zw leiſten, den die Verfaſſung von Ihnen forderte. 
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Hafen von Ancona behalten, und er muß immer frangös 
ſiſch bleiben. Dies wird ung einen farfen Einfluß auf 
die ottomanifche Pforte geroähren und uns zu Gebietern 
im adriatifhen Meere eben fo machen, wie wir es durch 
Marfeille und die Inſeln Corfica und St. Pierre im mit 
telländifchen find. Funfzehn hundert Mann Befagung 
und zwei⸗ bi8 300,000 Livres zur Befefligung einer bes 
nachbarten Anhöhe — mehr braucht es nicht, um Ans 
cona aufs Nachdruͤcklichſte zu vertheidigen. 

Loretto enthielt einen Schaß von ungefähr drei 
Millionen Livres; fie haben ung aber nur Eine Milion 
übrig gelaffen. Ich ſchicke Ihnen außerdem die Mas 
donna mit allen Reliquien. Diefe Kifte wird direct an 
Sie gerichtet werden, und Sie mögen damit anftellen 
was Sie wollen. Madonna ift von Holp. 

Die Provinz Macerata, befannter unter der Bes 
nennung der anconitanifchen Mark, ift eine von den 
fhönften und über allen Widerfprud) hinaus die reichfte 
im Sirchenftaate. Unfere Truppen werden, wie ich hoffe, 
diefen Abend in Foligno feyn und den morgenden Tag 
damit zubringen, daß fie ſich mit dem zweiten Bataillon 
des drei und fechzigfien Regiments vereinigen, das im 
givorno fiand und das ich habe fommen laffen. 

Was ic) zu thun Willens bin, ift Folgendes. 

Sch werde dem Papfte den Frieden bewilligen; 
doch muß er an die Kepublif abtreten: die Legarion 
Bologna, die Legation Ferrara, die Legation Romagna, 
das Herzogthum Urbino und die Mark Ancona. Ferner 
muß er an ung zahlen: 1) Die 3,000,000 Lio., welche 
der Schag von Loretto enthielt; 2) die 15,000,000, 
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weiche er noch für den Waffenſtillſtand ſchuldig iſt. 
Serner muß er alle Cavalleries und alle Artilerie-Pferde 
an uns abgeben. Endlih muß er Colli und ale Oeſter⸗ 
reicher twegjagen, und ung die Waffen für alle feit dem 
MWaffenftillftande errichteten Negimenter ausliefern. Wird 
dies nicht angenommen, fo gehe ich nach Rom. 

Sch will mic) lieber mit Romy vergleichen, als das 
bin geben: 1) meil mir dies eine Erörterung mit dem 
Könige von Neapel erfpart, welche fehr ernfihaft wer 
den kann; 2) weil ich, wenn der Pabft und alle Prin- 
zen die Hauptſtadt verlaffen, daraus nicht dag ziehen 
fann, was ich verlange; 3) weil Nom, feiner beften 
Provinzen beraubt, nicht lange fortdauern fann und eine 
Ummälzung darin ganz von felbft erfolgen muß; 4) end» 
lich, weil, wenn der römifche Hof ung alle feine Nechte 
auf dies Land abtritt, dies bei einem allgemeinen Fries 
den nicht als ein augenblicklicher Erfolg betrachtet wer⸗ 
den kann. Zu dieſem Allen kommt noch, daß ich ald 
dann die hier befindliche Divifion zu meiner Verfügung 
haben werde, und zugleich Zeit gewinne, mit dem Se 
nat von Denedig einen geheimen Artikel abzufchließen, 
ehe ih mich mit den Defterreichern in einen neuen 
Kampf einlaffe. - 

Sie werden bier das zweite Schreiben beigefügt 
finden, das ich fo eben von dem Kardinal Mattei ers 
balten babe *). 

Bonaparte. 
— nn —— — 


*) Mer Fann diefe Briefe Iefen, ohne von den verfchledenften 
Gedanken bewegt zu werden! Wie es uns foheint, offenbart fich 
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Bonaparte'd Ueberlegenheit über das vollzlehende Directorlum in 
dem leßteren fo fehr, daß man fagen möchte, in ihm fey der Keim 
zu allen den großen Begebenheiten, die Europa geängftigt haben 
— und es auch noch fünftig ängfligen werden. 


Anm. des Ueberfeßer®. 


Philoſophiſche | 
Unterfuchungen über das Mittelalter 
. (Fortfegung- ) 





Funftes Kapitel, 


Bon: der: Entftehung der. Hochſchulen und Univer- 
0° Inn © fitäten im weftlihen Europa. 


Na zu allen Zeiten iſt der menſchliche Geiſt gleich 
geſchaͤftig, das Gebiet dee Wiſſenſchaften anzubauen oder 
zu erweitern; es giebt Perioden von laͤngerer oder kuͤr⸗ 
zerer Dauer, wo er ausruht oder ſchlummert. Auch fuͤr 
‚ihm bedarf es der Anregung, wenn er ſich nicht per 
nachlaͤſſigen fol; und dieſe Anregung muß ſogar unwi⸗ 
derſtehlich ſeyn, wenn ſie bleibende Richtungen geben 
ſoll. Am unfehlbarſten aber entſtehen ſolche Richtungen in 
‚Mepolutionens denn, da dieſe nicht zu Stande, gebracht 
‚werben: fünnen, „ohne den gefelfchaftlichen Zuftand, zu 
veraͤndern, jede diefer Veränderungen, aber neue Bedürfs 
niffe weckt: ſo werben dem menfchlichen Geifte hierdurch 
neue Bahnen“ gebrochen, auf- welchen er feine Kräfte 
"üben und zu ‚geoßen zielen hinleiten Fann. 
Four. f. Deutfchl. KV. Bd. 48 Heft. Bh 


Zu En anime 


Noch mar feit dem Yahre 1073 fein halbes Zah; 
hundert verfloffen, als der Zuftand der Wiffenfchaft 
durch und durch verändert war; und die Frage: mie 
dies gefchehen ſey? ift allzu michtig in diefem Zufams 
menhange, als daß wir fie zurück weiſen Fönnten. 

Da das, mas Gregor beabfichtigt hatte — die 
Unterordung des Fürfterthums unter das Prieſterthum — 
durchaus nicht vollftändig und fogar nur auf kur Zeit 
gelingen konnte: fo mußte ein gefelfchaftlicher Zuftand 
zum Vorſchein fommen, mie er big dahin nıe vorhans 
den gemwefen war. Das Eigenthümliche diefes Zuftans 
des beftand darin, daß die Gefelfchaft des mefilis 
hen Europa in allen ihren Abtheilungen einer doppeiten 
Richtung unterworfen war, von welchen ſich die eine 
auf das Oberhaupt der: Kirche, die andere auf dag 
Dberhaupt des Staates bezog. Ale Sittlichfeit wurde 
hierdurch noch weit mehr zu Grunde gerichtet, als fie 
es früher fchon gemwefen war; denn die Sittlichfeit vers 
trägt fi nur mit Einer Richtung. Selbſt wenn dies 
nicht Deutlich gedacht wurde, fo mußte es doch empfüns 
den werden; und bedurfte es noch mehr;’um zwei Pars 
theien ing Leben zu rufen, von melden die Eine‘ der 
Kirche, die andere dem Staate zu dienen entfchloffen 
war — die theofratifche und die Eogmofratifche? 

Die Kaifer und Könige, in ihren Rechten gefränft, 
ju einer unnatürlichen Unterordnung genöthigt, bedurften 
der Vertheidiger, und fanden diefe Anfangs in dem Pries 
ſterſtande *). Doch mie hätte fich diefe Elaffe nicht vers 





) Sm Lambert von Aſchaffenburg findet fich eine Stelle, 
weldye beweifet, dag das römifche Recht den Prieftern und Mön« 
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führen laſſen follen, eine Sache aufzugeben, die nicht 
die ihrige werden Fonntel Nur allzu leicht wurden die 
Prieſter von. den Paͤbſten gewonnen, und die Kaiſer und 
Könige würden ganz verlaſſen gewefen feyny laͤge es 
nicht im Wefen der menſchlichen Geſellſchaft, unter allen 
Umſtaͤnden Das herbei. zu fchaffen, was zu ihner Forts 
dauer erforderlich iſt. Die Huͤlfe kam aus Italien. 

Allerdings hatte die ‚große Umwaͤlzung, von welcher 
der Untergang des abendländifchen Roͤmerreichs die Folge 
war, die roͤmiſche Rechtswiſſenſchaft außer Gebrauch 
geſetzt: ſie paßte weder zu den Begriffen, noch zu den 
Sitten der Barbaren, welche ſich Italiens Spaniens 
und: Galliens bemaͤchtigt hatten. Indeß iſt anzuneh⸗ 
men, daß von dem Municipal⸗Syſtem der Roͤmer in 
den größeren Staͤdten Italiens bedeutende, Spuren zus 
rück blieben, und daß dieſes Syſtem fich fortdauernd auf 
die Gefegbücher des  Theodofiuß und Inſtinianus ' fügte, 
Schon vor dem zwölften Jahrhundert war das legte für 
‚Staliens Hauptſtaͤdte in Gebrauch, und zu: Pifa gab es 
fogar eine: Rechtsſchule von einiger Berühmtheit. Der 
Kampf nun, in welchen die Geſellſchaft durch die Tren⸗ 
nung der ‚Kirche von dem Staate mit ſich ſelbſt gerierh, 
‚gab den! Rechtslehrern BDealie zuerſt eine Wichtigkeit, 
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chen an ganz er war.. Er fagt, nämlich ad a. 1073 von 
„der Sunode zu Srfurtb: der Köntg ( Heinrih IV.) und der Erz⸗ 
biſchof don’ Mainz feyen auf derfelben erſchienen, stipati magno 
Vgrege® pbiloso phorum immio ſsophistarum, quos ex diversis 
‚locıs eousciverant, ut; canones sıbi non pro rei veritate, sed 
‚pro Episcopi , yoluntate intecpretarentur, et causam ejus, quo- 
modo veris non Poterant, sophisticis allegationıbus roborarent, 
An Rechtsgelehrte von Profeſſion iſt hierbei nicht zu denken. 


Bb a2 


— Ben 
twelche fie! früher nicht gehabe hatten; denn fie waren 
die Einzigen, durch welche ſich nachweiſen ließ, daß bie 
Anmaßungen der Papfte keinen hiftorifchen Grund hat: 
temp und fölglich nur Ufurpationen waren. Bielleicht 
war JIrnerius von Bologna der Erfte, der den glüce 
lichen‘ Gedanken hatte, den Inhalt der Pandecten gegen 
dies Päbfter zu wenden; zum menigften erflärt ſich die 
Berühmtheit, welche Diefer Nechtegelehrte erhielt, fo am 
‚natürlichften. Der Zulauf, welchen er aus einem gros 
Ben Theil von Europa hatte, mußte fi) auf ein flarfes 
Beduͤrfniß gruͤnden; und dies "Bedürfniß konnte immer 

nur darauf ‚beruhen, daß man bie Unzulaͤnglichkeit der 
„National: Gefege — und derſelben abzuhelfen bes 
muͤhet war tz» 

Man war aufs * dahin gekommen, daß man 
zwei geſellſchaftliche Zuſtaͤnde von einander unterſchied, 
und die Barbarei desjenigen ahnete, worin man’ noch 
lebte. Die Beſtimmtheit und Billigkeit der roͤmiſchen 
Geſetze konnte nur auffallen, und: die Kaiſer und Koͤ— 
nige hätten ohne allen Sinn“ für ihren eigenen Vortheil 
ſeyn müffen, wenn ſie nicht hätten eine Jurispruden; 
befchügen tollen ,' deren Grundfäge ‘der monarchiſchen 
Gewalt fo äußerft günflig wareny-daß fie leicht zur Ber 
feftigung und Erweiterung des fürftlichen Anſehens be⸗ 
nußt werden Tonnten: Die"’große Zahl von Schülern, 
welche Irnerius zog, fand alfo, nad) ihrer Zurückfunft 
in Frankreich und Deutfchland, in den Gerichtshöfen 
und Kanzleien Gelegenheit, die in’ der Schule zu Bo 
logna erlernten Grundfäße anzuwenden; und fo gefchah 
es, daß der juftinianifche Coder nad) und nach in den 
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meiften europaͤiſchen Staaten als ein Huͤlfsrecht ange⸗ 
nommen wurde, und daß die deutfchen Kaiſer, nach der 
erften Hälfte des zwölften Jahrhunderts, nicht mehr auf 
den Gebrauch der phyſiſchen Waffen befchränft waren, ' 
wenn fie gegen die Paͤbſte zu Felde zogen. : Durch Ir⸗ 
nerius bildete ſich ein Gegengewicht gegen die Prieſter⸗ 
ſchaft; und dies war nur allzu nothwendig, wenn nicht 
alle Sittlichkeit in dem unbedingten Gehorſam gegen 
das Kirchenthum zu Grunde gehen, und wenn die Geſell⸗ 
fchaft (jemals dahin gelangen ſollte, die ewigen Grund⸗ 
lagen ihrer Fortdauer kennen zu lernen. 

Man ſieht, daß durch die Entſtehung der — 
ſchule zu Bologna ein weſentlicher Schritt gethan wary 
um Licht "und Finſterniß am einander zu bringen und 
dem erfteren den Sieg uͤber die letztere zu) verfchaffen. 
Hierbei aber Ffonnte es in der allgemeinen Bewegung » 
der Gemuͤther, welche durch die Erhebung der: Kirche 
über den Staat: veranlaßt war, nicht bleiben. Durch 
den Eintritt. einer neuen’ Kraft in die Gefellfhaft wer⸗ 
den alle übrigen Säfte berfelben mehr oder weniger ver⸗ 
ändert. » Die Theologie Fonnte alfo, feitdem eg eine Zus 
risprudeng’gab, nicht länger bleiben, twag ſie bis dahin) 
gemefen war; und wenn fie, um fich feſt zu flellen, ihre 
Zuflücht. zu einer Huͤlfswiſſenſchaft nehmen mußte,‘ 
fo begreift ‘man leicht, daß dies Feine andere ſeyn konnte, 
als die» Philofophie. Der Conflict, in welchen geiftliche 
und weltliche Macht gerathen waren, führte alfo unmittels 
bar zum Nachdenken über die.Gefege der Erfcheinungen. 
Der — * die EUER — * iſt m ei 
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merkwuͤrdig / als bag wir nicht einige — bei 
(un verweilen: follten. 1% 3:0 

Was ed: mit den öffentlichen Ai bie eo 
Karl, den Großen auf: fich- hafte, mag hier, unerörtert ı 
bleiben; denn ſchwerlich iſt man berechtigt, Me in dem 
Lichte von geſellſchaftlichen Inſtitutionen zur Fortpflans - 
zung und Ausbildung der Wiſſenſchaften zu betrachten, 
Nach den Anordnungen des eben genannten großen Kais- 
ſers ſollte jedes Hochſtift feine Domſchule haben, und 
die Kloſterſchulen nachdem Muſter eingerichtet werden, 
welches Alcuin aufgeſtellt hatte. Unſtreitig geſchah nicht 
alles, was der kaiſerliche Befehl in ſich ſchloß. Indeß 
fehlte es nicht an Schulen, und was in denſelben ge⸗ 
lehret wurde; war wenigſtens von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit daß es den Geiſt anzuregen vermochte. Es gab 
ein ſogenanntes Trivium und ein ſogenanntes Quadri⸗ 
vium und beide ſchloſſen die ſieben freien Kuͤnſte in 
ſich: jenes die Grammatik, die Dialectik und Rhetorik 
fürsdie Anfänger; dieſes die Muſik, Arithmetik, Geo— 
metrie und: Aſtronomie fuͤr die Vollendetern. Was un⸗ 
ter dieſen Benennungen gelehrt und gelernt. wurde, läßt 
ſich⸗ nicht wohl ſagen; genug, daß vom neunten Jahre 
hundert bis zum zwoͤlften nichts auf unſere Zeiten ge— 
kommen iſt was auf irgend eine Weiſe zu den Meiſter⸗ 
werken der Beredſamkeit oder wiſſenſchaftlichen Darſtellung 
gerechnet werden kann. In einzelnen Schulen las man 
die: Schriftſteller des Alterthums; und wenn manvon 
ihnen auch keinen anderen Nutzen zog, fo wurde durch fie 
wenigſtens die Gluthumüterhalten, an welcher ſich das 
heilige Feuer der Kunſt und Wiſſenſchaft aufs Neue ans 
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zünben ließ. Selbſt die griechiſche Litteratur ſcheint dem 
Occident von ‚Europa nie. ganz fremd geworden zu ſeyn. 
Unteritalien war das Land, wo man fortfuhr Griechiſch 
zu reden, weil der Zuſammenhang mit dem Hofe von 
Conſtantinopel bis. zum: zwoͤlften Jahrhunderte fortdau⸗ 
erte; das Studium der alten griechiſchen Schriftſteller 
war aber unſtreitig um ſo mehr geſichert, da der roͤmi⸗ 
ſche Hof auf der Einen, und die Republik Venedig auf 
der andern Seite der griechiſchen Sprache fuͤr ihren 
Verkehr mit dem griechiſchen Kaiſerreich nicht entbehren 
konnten. Nur ‚hieraus laͤßt ſich erklären, wie Platon 
und Ariſtoteles im zwoͤlften Jahrhundert ſelbſt in Frank— 
reich geleſene Schriftſteller waren und wie die Nonnen 
von Paraklet auf den Gedanken gerathen konnten, der 
Stifterin dieſes Kloſters zu Ehren, jaͤhrlich am erſten 
Pfingſttage den Gottesdienſt in griechiſcher Sprache zu 
balten; weil Heloiſe dieſe Sprache «mit ſeltener Gelaͤufig⸗ 
keit geredet hatte. Die großen Erwerbungen, welche die 
Kloͤſter im zehnten Jahrhundert gemacht hatten, trugen 
auf ‚der, Einen Seite unftgeitig zu der Sittenloſigkeit bei, 
über welche im elften Jahrhunderte ſo allgemeine Klage 
geführt „wird; auf deu andern aber: gewährten fie, die 
Muße, ohne welche ‚Fein wiffenfhaftlices Studium ‚ges, 
deihet. Bibliotheke n anzulegen und zu vermehren, ‚wurde 
fuͤr viele Biſchoͤfe und Aebte ein Gegenſtand des Ehrgei— 
zes; und Adelbert von, Gemblours erwarb ſich von ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen die Benennung; eines Ptolemaͤus 
Philadelphus, weil er ſeinem Kloſter eine Bücherei 
von hundert Kirchenvaͤtern und funfzig aͤlteren roͤmiſchen 
und griechiſchen Schriftſtellern hinterließ. Fuͤr den Auf: 


ſchwung ‘der Geifter im elften Jahrhundert zeugt nichts 
fo ehr, als die Vollendung der Werke, welche von Bes 
siedictinern herrühren: denn, wenn man von dem ne 
halte derfelben abfieht, fo findet man darin eine Sprache, 
deren Correctheit und Zierlichkeit ein weit getriebeneg 
Studium vorausfeßt. Es war, ald ob eine neue Ju⸗ 
gend für den menfchlichen Geiſt einträte: fo leidenſchaft⸗ 
lich, fo heftig faßte man Alles auf. Hohe und nie 
drige Stände nahmen Theil an der Bewegung welche 
fih, von’ den Klöftern aus, der Welt" mittheilte; "und 
während die unteren’ Volfs;Claffen ſich in den geiftlio 
chen Stand drängten, brachte eine Gräfin von Anjou, 
um 200 Homilieen zu erwerben, das Opfer von 200 
Schafen, einem Winspel Weizen, eben’ fo viel Roggen 
und einer beträchtlichen Anzahl Marderfeles denn Geld 
fannte'man noch immer fehr wenig. * 
Einen längeren Zeitraum hindurch waren die Doms 
und Klofterfchulen die einzigen, die man aufweiſen 
fonnte. Indeß entftand im zehnten Jahrhunderte Cman 
weiß nicht genau, ob in’ der erfien oder der legten 
Hälfte deffelden) zu Salerno eine Schule für die 
Arzneyfunde Der Zufammenhang, welchen dieſe 
Stadt mit den Griechen und den Arabern hatte; mache 
es ungemwiß, ob diefe Schule mehr griechifchen- oder 
mehr arabifchen Urfprungs’ wat, Im’ Ganzen’ möchte 
man 'fich für den legteren erklaͤren; denn im atabifchen‘ 
Spanien gab es ſeit dem achten Jahrhundert "öffentliche! 
ehranftalten für die Arzneikunde, und die" häufigen Rein 
fen, welche von Stiftsgeiftlichen und Mönchen nach dies 
fem Rande gemacht wurden, konnten leicht eine Verpflans 
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zung feiner Inſtitutionen zur Folge haben. In eine 
feſte Form wurde bie falernitanifche Schule” vielleicht 
erſt gegen das Ende des elften Jahrhunderts ( r080)' 
gegoſſen; denn einigen Raum muß man der Nachricht 
geben, welche ausſagt, daß Conftantin der Karthager, 
ein ſprachkundiger / im Oriente weit gereifeter Monch 
des Kloſters Montecaffino,'' ſich dies Verdienſt erwor⸗ 
ben habe. Als Anſtalt glich dieſe Schule einer Innung. 

Es vereitiigte fich "eine Geſellſchaft, deren Mitglieder 
(lauter Mönche von Montecaffino) es zu ihrem Berufe 
mächten , Lehrlinge in der Arzueykunde gu unterrichten. 
Mit dem Studium der griechifchen und roͤmiſchen Schrifte 
fteller in diefem Sache wurde der Anfang gemacht; dann 
ſchritt man zu den’ arabifchen fort, von welchen ſchlechte 
Ueberſetzungen in Umlauf gebracht wurden. Eigene Pru⸗ 
fung war nicht die Sache biefer Rehrer: fie begnügten' 
fi mit den votgefundenen Schägen, und eigneten fig‘ 
dieſelben an, "fo gut fie fonnten. Noch war die Zeit 
nicht gekommen, wo man den Bedbachtungen und Er⸗ 
fahrungen fruͤherer Köpfe mißtrauete; und je mehr man 
in der Theologie gewohnt war, auf die eigene Anſchau⸗ 
ung zu verzichten und der Ausfage des Buchſtabs zu 
vertrauen, defto gewiſſenhafter trug man diefe Methode‘ 
auf eine Wiffenfchaft über, die ale Autoritaͤt von ihrem 
wahren Wefen ausfchliegt. Um einen Leitfaden zu has 
ben, am welchen man ſich in dem Gewitre der einzel⸗ 
nen Erſcheinungen zurecht finden möchte, reihete man 
Spruͤche an Spruͤche; und um dieſe Sprüche dem Ge⸗ 
daͤchtniß zu empfehlen, brachte man ſie in Reime. So 
entſtand die schola salernitana, welche, mehrere Jahr⸗ 
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hunderte hindurch das Hoͤchſte in der Heilkunſt war 
und fehr, allmaͤhlig verdraͤngt worden iſt durch die Fort⸗ 
ſchritte in der Phyſit und Chemie. Den mit dieſen 
Spruͤchen Ausgeruͤſteten nannte man, einen artista, 
indem, man die, Arxzueikunde zur Hauptiwiffenfchaft erhob; 
uud, ſo entſtand in Deuefihland das Wort, Arze mit; Der« 
— eines aͤlteren Sayts, wodurch man bis dahin 
Die Schule gu . Saleıno, muß als ‚die erſte Hoc 
ſchule im weſtlichen Europa ‚betrachtet werden; : Auf. fie. 
folgte die, Recht sſchule zu Bologna. ‚Die Art, und, 
Weiſe, wie fie fich, ‚bildete, trug weniger Moͤnchiſches in 
ſich; es ſcheint ſogar, als wenn ſich in ihr eine Spur 
von Gewerbfreiheit wiederfinden ließe. Man ſtellte ſich 
ſelbſt als Lehrer (doctor) dar, und ließ es darauf an⸗ 
kommen, wie viel Lehrlinge oder Zuhörer. man „finden 
werde, Als Lehrling gehörte, man in das, Gefolge oder 
zur Familje des Lehrers; man ließ. ſich von ihm vertre⸗ 
ten, wenn man, Fremdling war, „und daraus folgte 
ſchon , daß man, unter, feiner Aufficht ſtehen mußte. 
Die große Anzahl der Lehrlinge war es, was die ganze 
Einrichtung dem Zuuftweſen naͤher fuͤhrte; denn, als 
diefe, Amahl auf, mehrere Tauſend anwuchs, deren wife 
fenfchaftlicher: Heißhunger nicht durch ‚einen, Einzelnen 
befriedigt, werden fonnte, da blieb nichtd Anderes übrig, 
als unter den; Vollendeten Gehuͤlfen HAIDER, die, 





8— Das aͤltere ——— ort iſt Lac, Sn Bir glaus 
ben, dies ohne alle Gefahr fagen zu Fönnen; denn fo weit wird 
der Sprachreintgungseifer fricht "aeben, dag er das — 
Wort „, Arzt‘ zu verdrängen, verſuchen ſollte. id 
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indem fie den Erwerb theilten,' die Ordnung ſichern 
halfen. Ale diefe Gebülfen waren, nad) dem Tode des 
erften Lehrers, freie Docenten, von: welchen Seder feine" 
eigene Bahn befchrieb , fein: eigenes Gefolge hatte,’ die 
jenigen für Meiſter erflärtey welche er dazu tauglich 
fand, und gegen feine Mit⸗Docenten feine andere Ders. 
bindlichkeit hatte, als ihnen ihre Schüler nicht abwens! 
dig zu machen. So bildete ſich das, was in der Folge 
Facultaͤt genannt wurde, ganz von felbft; denn urſpruͤng⸗ 
lich führte nur die Wiffenfchaft diefe Benennung. «Eine: 
Anftalt, wie die Kechtsfchule, von Bologna, fonnte aber 
auf die Laͤnge nicht ohne Dberhaupt beſtehen. Mit 
Freuden nahmen fie die deutſchen Kaifer in ihren Schuß: 
und noch “immer ift für dieſe Hochfchule die Authentika 
Friedrichs des Erſten vorhanden, worin er den Lehrern: 
und den Studierenden ficheres Geleite für fi) und. ihre 
Leute verfpricht, und ihnen, während ihres: Aufenthalts 
in irgend einer Stadt, den Biſchof als Richter anweiſet, 
indem er zugleich erlaubt, fich nach ihrer beſten Einſicht 
zu ordnen. "Gleich: den Welt» und: Drdenggeiftlichen ges 
noſſen alſo die Mitglieder der. Hochſchule das Vorrecht 
der Autonomie. Sie waͤhlten ſich ſelbſt ihren Rector; 
fie ordneten fich felb in Landsmannfihaften, oder Nas 
tionen. In Bologna theilte man fi in Citra⸗ und 
Ultra: Montaner. 

‚Die großen Wirkungen, ka sie — ‚here. 
vorbrachte,; indem fie. auf Aufflärungiund Sittenverbeſ⸗ 
ferung hinwirkte, flößte den: Paͤpſten fehr fruͤh den 
Argwohn ein, daß das Kirchenthum auf dieſem Wege 
verdunkelt werden könnte. Einem folchen Unfall zuvor - 
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zufommen, Fannten fie Fein beffered Mittel, ald das Kir 
chenrecht neben dem römifchen Necht in Aufnahme zu 
bringen; und ein Camaldulenfer- Mönch, Namens Gras 
fianusgy erwarb ſich das Werdienft, die Ausfprüche der 
Kirchenväter, der Concilien, der Metropolifane, Patriar; 
chen und Päbfte in einen folchen Zufammenhang zu brins 
gen, daß fein Werk neben den Pandecten auftreten 
fonnte. Er felbft nannte ed eine Concordantia dis- 
cordantium canonum. Der gewöhnliche Titel ift De- 
cretum,. . Sin drei Theile gerfallend, enthält es Entfcheis 
dungen für alle die Säle, welche in dem Reben eines 
Rirchenftaates vorfommen koͤnnen; und in den Abfchnit 
ten,’ welche den Pabſt, die Bifchöfe, die Priefter, die 
Mönche betreffen, findet man alles wieder, was jemalg 
über: diefe Gegenftände in den päbftlichen und sin den 
pfeudoifidorifchen Decretalen. gefafelt iſt. Gratian vols 
lendete feine Arbeit in dem Zeitraum von 1140 big 1151. 
Was urfprünglich nur ein Privat» Lehrbuch mar, gelangte 
almählig zu dem: Anfehn eines öffentlichen Geſetzbuches. 
Die Päbfte ließen c8 zwar nicht an Ermunterungen zum 
förgfältigften Studium diefes Gefegbuches fehlen; doch era. 
hiele daffelbe nie eine förmliche Sanction, weil: die kirch ⸗ 
lichen Univerfal» Monarchen fühlten, daß fie fich in ihr. 
rem Verhaͤltniß zu den‘ weltlichen Fuͤrſten nicht felbft 
die Hände binden dürften. Kirchenrecht und Staates 
recht waren, von der zweiten Hälfte des zwölften Jahre 
hunderts an, die enfgegengefeßten Pole, um welche fid) 
der menfchliche DVerftand drehete, um die Erfcheinungen 
der Gefellihaft faffen und handhaben zu lernen Es 
tab daher zwei verſchiedene Claſſen von-Rechtälehrern:o 
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die Deeretiften und die Legiften. Von jenen wurbe 
angenommen, daß fie aus Firchlicher Gewalt, von dies 
fen, daß fie aus meltlicher Autorität lehrten. Bei dem 
Uebergewichte, melches die Kirche über den Staat feit 
Gregor's des Siebenten Zeit errungen hatte, konnte eg 
nicht fehlen, daß die Decretiften den Vorzug vor den 
Regiften erhielten — daß alfo dag bürgerliche Recht aufs 
Neue in Schatten geftelt wurde, Denn je reichlicher 
die Paͤbſte durch Pfründen belohnen Fonnten, defto eif, 
riger drängte man fich zum Studium des Kirchenrecht; 
und die natürliche Folge davon war, daß alle Augge: 
burten des chriftlichen Kirchenthums ihre - Vertheidiger 
fanden, und daß die Unumfchräanftheit des römifchen 
Bifhofs im Weltlichen, wie im Geiftlichen, von Einem 
Jahr zum andern gunahm. Auf diefe Weife wurde: der 
Urheber des Defrets eine unvergleichlihe Stüße ber 
päbftlichen Anmaßungen; und nicht genug, daß ſich ſeit 
dem Dafeyn eines fürmlichen Kirchenrechts die Einfünfte 
der 'srömifchen Curie beträchtlich vermehrten, erhielten 
die Päbfte dadurdy auch Gelegenheit, ihre neuen Satzun⸗ 
vgen oder Defretalen dem Defrete unmerklich anzufügen 
und von Bologna aus in’ale Welt verbreiten zu laffen. 
‚Die Rechte der Erzbifchöfe und Bifchöfe wurden immer 
mehr. und mehr untergraben und die theokratiſche Mo⸗ 
smarchie immer . vollftändiger ausgebildet, bis fie gegen 
das Ende des: dreigehnten Jahrhunderts ihren Culminas 
tionssPunfe erreichte, 

‚Diefelbe Urfache, welche das römifche Recht aus 
feiner  Dunfelheit hbervorzog, gab dem Studium ‚der 
Theologie eine Richtung, die, wenn fie hätte beibe, 
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halten werden fünnen, aus ber Finfterniß ‚ing Licht ges 
führe „haben würde, Iſt von Scholaſtik die Rede, 
fo überfiebe man in der Regel, daß durch fie der erfte 
Grund zu dem Proteftantismus gelegt wurde; und dens 
noch ift dies auf eine unverfennbare Weife der Fall ge 
weſen. Verlaſſen von nüslıchen Sachfenntniffen, mwird 
der Geift der Speculation, anftatt die Tiefen der 
Weisheit, wie er wohl möchte, zu ergründen, fich zus 
legt in Wortgesänf verlieren; indeß iſt auch an ihm dag 
Streben zu loben, und mer Philofophie achtet, darf 
gegen die Hülfe, die fie von ihm empfängt, nicht gleiche 
gültig feyn. Schon am Schluſſe des elften Jahrhun⸗ 
derts entwickelten fid) die Parteien und Namen: der 
KRealiften und Nominaliften Ed Fam auf nichts 
Geringeres an, als daß ausgemittele würde, was in 
den menfchlichen Borftelungen wahr ift, und wag nicht. 
Die Natur der Gartungsbegriffe befchäftigte die beften 
Köpfe, und die Frage war Feine andere, als ob diefe 
Begriffe bloß für fubjectivifdy „oder auch für objectiviſch 
zu halten feyen, d. h. ob man fie nur als Gefchöpfe 
des Verftandeg, als Worte: und Namen zur betrachten 
babe, oder ob ihnen ein wirkliches Daſeyn zum Grunde 
liege. Man fieht, wie viel von der Beantwortung Dies 
fer Frage für eine: folche Wiſſenſchaft, wie die Theolos 
gie ift, abhaͤngt. Was dabei aus der Acht gelaffen 
wurde, war, wenn wir und fo augdrücen dürfen, der 
Organismus des menfchlichen Geifies, nach "welchen 
der Menſch genoͤthigt ift, Unterſchiede aufjufaffen, von 
dem Einzelnen auf dag Allgemeine und von der Wirs 
fung auf die Urfache zu: ſchließen. Im Ganzen entſchied 
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nichts ſo ſehr, als das Intereſſe welches man’ hatte, 
das einmal Vorhandene zu vertheidigen oder zu befäms 
‘pfen; denn alles drehete fich zulegt um Die Vorzüge, 
die mai 'in der Gefellfchaft entweder ſchon ermorben 
hatte, oder noch zu erwerben gedachte, mährend ber 
fortdauernde Streit um das nveftitur Recht die Freie 
heit der Meinung nicht wenig begünftigte. Es gab das 
ber Köpfe, welche das chriftliche Kirchenthum in feinen 
erfien Fundamenten erfchütterten, und wiederum andere 
Köpfe, melche es mit gleicher Sophiftif vertheidigten. 
Zu jenen gehörte im Anfange des zwölften Jahrhunderts 
Roscellinug, der Vater der Nomtinaliften; zu diefen 
Anfelm, Erzbifchof von Canterbury. Anfelm war der 
Erfie, welcher den Beweis vorn "Dafeyn Gottes aus 
dem Begriff des volfonımenften Wefend, oder des 
Höchften, was fich denfen läßt, führte, doch nicht ohne 
wichtige Einwendungen von "einem ſonſt unbekannten 
Mönche, Namens Gaunilo, zu erhalten: fo ſehr hatte 
der Geſchmack am Philofophiren um ſich gegriffen! 
Der Erzbifhof von Canterbury felbft gab dem Geifte 
feiner Zeit wenigſtens in fo fern nach, daß er auf feis 
nen blinden Glauben drang und gern geftatten mollte, 
dag die Einfiht dem Glauben hinzugefügt würde, wo⸗ 
fern man nur die Sache nicht umkehren und die Ein⸗ 
ſicht zur Mutter des Glaubens machen wollte." 

Was den Köpfe diefer und der nächftfolgenden 
Zeiten fehlte und durchaus fehlen "mußte, war die 
Kenntniß des Menfchen und der menfchlichen Gefells 
ſchaft, nach welcher ihnen die Nothwendigkeit übernatür 
licher Lehren, als eines Huͤlfsmittels zur Ausübung der 
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hoͤchſten Macht, eingeleuchtethätte. - Fehlen mußte. biefe 
Kenntniß ſchon um deswillen, weil dag, was fie, allein 
zu geben vermochte, gar nicht vorhanden, war; mir ‚meis 
nen alled Dagjenige, was in, fpäteren Zeiten hinzu gefoms 
men ift, der öffentlichen Macht eine neue Grundlage zu 
geben, bei welcher fie von der Meinung unabhängiger 
wurde. Ohne die Erfindungen, aus welchen diefe ueue 
Grundlage, hervorgegangen ift, würde der Streit über 
den Vorzug der geifilichen oder der weltlihen Macht 
noch immer mit gleicher Eebhaftigfeit ‚und gleicher Un« 
fruchtbarfeit geführt. werden, die Theologie bat ih— 
ren Reiz in eben dem Grade verlieren: müffen, - worin 
fie der Gefelfchaft minder nothivendig geworden ift und 
andere ‚Wiffenfchaften ſich entwickelt haben, die, auf er⸗ 
weisliche Wahrheiten, gegründet, den Geiſt unwiderſteh⸗ 
licher angiehen. A 
Wenn man nun von irgend einem Kopfe des zwoͤlf⸗ 

ten Jahrhunderts ‚behaupten möchte, er habe die fernfte 
‚Zukunft geahnet: fo iſt es Peter Abälard. Ausgerüs 
fiet mit, einem feltenen Scharffinn, war, er. der Spi⸗ 
noza feiner Zeit; vieleicht fogar. ned) mehr... Seine. geifte 
vollen Schriften verdienen, npch immer geleſen zu, werden, 
und unter diefen ſtehen feine hrifflihe ‚Theologie 
und feine Moral oben an. Jene iſt ein. Verfuch, aus 
den Glaubensvorfchriften ein philofophifches Lehrgebäude 
zu errichten; diefe, ein höchft, gelungenes Werk, die Sit, 
tenlehre aus Principien, der menfchlihen Natur zu ents 
wickeln. Er, vor allen feinen Zeitgenoffen, begriff, daß 
alles Uebernatücliche nur dazu dient, die Ausübung der 
Herrfhaft zu erleichtern, und daß es bei dieſer fih nur 
um 
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um Genüffe handelt. Gab es daher je, einen „aufrichs 
tigen Feind der Hierarchie, ſo war er es. In ʒwiſchen 
hatte das traurige Schickſal, das durch ſeinen kiebeshan⸗ 
del mit der reizenden Tochter des Kanonikus Fulbert 
uͤber ihn gekommen war — wir meinen feine. Entma Ns 
nung — ibn für fein ganzes Reben auf die Theorie bes 
ſchraͤnktz und was von feiner Lehre auf, bie Welt übers 
geben follte, mußte durch feine Schüler vollzogen * 
den. Unter dieſen war Arnold von Brescia Derjeniger 
durch welchen er fi am beften ergänite, Auẽgeruͤſtet 
mit allen Kuͤnſten, den Beifall des Volkes zu gewinnen, 
machte Arnold zuerft großes Auffehn in feiner Vaterſtadt 
durch die Behauptung: „daß der Geiſtliche, um fein Weſen 
leichter bewahren zu koͤnnen, arm ſeyn muͤſſe; daß dem Moͤn⸗ 
che kein Eigenthum, dem Praͤlaten kein Machtgebiet zukomme ʒ 
daß das alles widerrechtlich beſeſſen werde und nur zum Ver⸗ 
derben der Geſellſchaft gereiche. “ Ganz Italien gerierh,in Bes 
wegung durch Lehren, welche nur allzu wilfommen n ‚mareny 
weil man den Druck der Priefterfchaft als unerträglich 
empfand; und wollte Junocenz der Zweite fein Anfehn 
retten, fo mußte er eine Lateranverfammlung veranfials 
ten, auf welcher Arnold verdammt wurde. Diefer be 
gab ſich zwar mit feinen antıhierardhifchen Grund ſatzen 
nach Frankreich zuruͤck; als er aber auch bier feinen 
Schutz fand, ging er nach Zuͤrich, wo er den Samen 
des Proteſtantismus ausſtreuete: einen Samen, der meh⸗ 
rere Jahrhunderte ſchlummerte, ehe er aufgehn fonute, 
Inzwiſchen brad) in Rom eine Empdrung aug, die nicht 
Geringeres bezweckte, als die Wiederherſtellung der alten 
Npubiit, Verführt durch das Beifpiel der Siäote dies— 
Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 48 Heft. Cc 
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ſeits und jenſeits der Apenninen wollte 'auch Rom ſich 
zur Autonomie erheben. Seine Buͤrger verjagten einen 
Pabſt, gegen deſſen Ne chtmaͤßigkeit ſie nichts einzuwenden 
hatten, den fie aber nicht länger ale ihren Oberherrn dulden 
wollten. Man fah den Weltmonarchen, aus feinem Palaſt 
vertrieben, den König der Deurfchen um Hülfe flehen; 
und ale diefer unerbittlich blieb, an der Spige eines 
fleineh Heeres in Rom einrucken, das Capitol erobern, 
und, in den naͤchſten Tagen auf der Flucht das Leben 
einbuͤßen unter felchen Umftänden ging Arvold von 
Brescia nach Nom, wo er die Republik unter einem Pa— 
tricier, Namens Jordan, einem Sohn Peter Leonis, ftifs 
ten half. Solche Wirkungen brachte dag Univerfitätes 
Weſen bei feiner erften Entſtehung hervor; und alles 
Dies ging von Paris auf, wo Abälard Taufende von 
jungen Männern um fid) ber derfammelte. 

Kann man dem Schoͤpfer der Sittenlehre den Vors 
wurf machen, daß er mehr gewollt habe, als fein Jahr 
hundert ertragen Fonnte: fo trifft diefer Vorwurf Feineds 
weges einen feiner Zeitgenoſſen, der mit einem weit ge— 
tingeren Grade von Schatfſinn die Kunſt verband, ſich 
zum Drafel dee Abendlandes zu machen. Dies war 
Bernhard, Abt von Clairvaux, einer von den außerors 
dentlichſten Maͤnnern ſeiner Zeit, und mit Erasmus von 
Rotterdam und mit Voltaire vielleicht in Eine Claſſe zu 
ſetzen. Bei allem Umfunge feines Geiſtes ehrte Bern⸗ 
hard, mit echt framjoöſiſchem Sinne, die einmal vorhan— 
dene Macht; und da im Kampfe des Geiftlichen mit 
dem Weltlichen der Vortheil auf Seiten deg erfieren war, 
fo hatte die Theofratie an ihm einen unermüdlichen Vers 


theidiger. Durch feine Gelehrſamkeit und Beredfamfeit 
fuchte er alles zum DBeften zw fehren, d. h. zur Unter 
werfung unter die Befehle des heil. Vaters zu ‚beftims 
men;saber bewundernswürdig, war; die Freiheit, die er in 
fein eigenes Leben zu bringen. verftand. Er, vor. allen 
feinen ‚Zeitgenoffen, ‚hatte den Muth, dem Glame hoher 
Aemter zinentfagen. Um feinem Wirfungsfreife die. größte 
Ausdehnung zu geben,  vermied er einen Plaß im ‚Kolles 
gium der Cardinaͤle; und um Pabften, welche zum Theil 
feine Zoͤglinge geweſen waren, fortdauernd Lehren ertheiz 
len zu koͤnnen, bätte er den St. Petersfiuhl verſchmaͤht. 
Ueber! die Eitelkeit feines. Charakters durd) „die voraus 
gefeßte Heiligkeit. feines Berufs getröftet, wuͤrde er ſich 
nur dann unglücklich ‚gefühlt haben, wenn es in der 
Welt: feine Sünde gegeben hätte, Perfönlid) ‚auf Könige 
seinzutoirken, um das zu Stande zu bringen, woran An⸗ 
dere verzweifelten: Daß, war Bernhards Sadher Der 
zweite Kreuzzug war ganz fein Werk: er freute ſich deſ⸗ 
felben; und felbft der ‚Untergang zweier großen ‚Deere 
ſcheint ihm Feine Reue verurſacht zu haben. Sein gan: 
zes Leben hindurch war er damit, befchäftigt,leichtfinnige 
Weiber, laſterhafte Moͤnche, uͤbermuͤthige Ritter, pflicht⸗ 
vergeſſene Biſchoͤfe, Cardinaͤle, Paͤbſte und Koͤnige zu be⸗ 
kehren; und die Unermüdlichfeit, womit er ſich in alles 
miſchte, wuͤrde nur laͤcherlich ſeyn, wenn man nicht von 
ihm annehmen müßte, daß er es ehrlich. gemeint habe, 
-und von dem Grundſoatze aufgegangen ſey: ein jedes 
Jahrthundert muͤſſe ſeinen Charakter behaupten · 
Wie in Bologna das Studium des buͤrgerlichen 
"Rechts durch das Studium des Klrchenrechtes beſchraͤnkt 
€c2 
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und danieder gehalten wurde: eben ſo fand Abaͤlards 
Philoſophie einen unverſoͤhnlichen Feind in dem Abt von 
Clairvaux. Gleich beim Eintritt in ſeine Laufbahn als 
Lehrer hatte ſich Abaͤlard gegen den Vorwurf zu verthei⸗ 
digen, daß er ein Gegner der Lehre von der Dreieinig⸗ 
feit fen. Diefer Vorwurf mochte nicht ungegründer feyn; 
aber nur allzuhart mußte der Philofoph feine Freigeiſte⸗ 
rei buͤßen, indem die Kirchenverfammiung zu Somſons 
fein Bedenfen trug, ihn feiner Freiheit zu berauben. 
Geine riftliche. Theologie war die Frucht wines längeren 
Aufenthaltes in dem Klofier St. Denys, wo er in hal» 
ber Sefangenfc)aft lebte; Faum aber war dies Werf befannt 
geworden, fo reiste e8 die Galle Bernhards, welcher 
nicht eher ruhete, als bis er eine Synode zu Stande ge 
bracht hatte, deren einzige Beftimmung die VBerdammung 
der chriftlichen Theologie Abalard8 war. " Schon follte 
das Verdammungsurtheil zu Gens ausgeſprochen mer 
den, als Abälard demfelben durch eine Appellation nad) 
"Rom auswich. Doch Rom wurde in dieſen Zeiten von 
Clairvaux aus beherrfcht. Innocenz der Zweite, welcher feine 
Anerfennung den Bemühungen Bernhards verdanfte, hatte 
feinen Willen, wodurch er diefen beleidigen fonnte; und 
indem er denfelben Ausſpruch that, welchen die Synode 
zu Seng hatte thun wollen, erfolgte der Befehl zur Eins 
fperrung Abälards; und der chriftliche Philoſoph entging 
‘einem zweiten Gefängniß nur dadurch, "daß Peter: der 
Ehrwuͤrdige, Abt zu Elugny, ihn in feinen Schuß nahm — 
ſchwerlich, weil er ihn für unfchuldig hielt, wohl aber 
auf Eingebung des Drdensneides, welchen der große 
Ruhm und fchnele Reichthum der Ciſtercienſer bei allen 
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älteren Brüdern angefacht hatte. Zu Clugny farb‘ Abi 
lard im Jahre 1142: Die Unruhen, welche Arnold von 
Brescia in Stalien anregte, erfolgten alfo, wenigſtens 
zum Theil, nach dem Tode ſeines Lehrers. In Parig 
felbft fand Abälard feinen Fortfeger in der Perſon Gils 
berts von Porree. Doch auch dieſen ermüdere Bernhard 
durdy feine WVerfolgungen; und nachdem Gilbert nachges 
geben Hatte, murde der Örundfaß angenommen: „daß 
an feldft den Schein einer Abweichung von der 
Erdlehre vermeiden muͤſſe.“ Die Folge von dem al; 
len war, daß man zu Paris die Theologie eben fo be 
handelte, wie die Arzneikunde zu Salerno und die Rechtes 
kunde zu Bologna, d. h. daß man einzelne Säge (sen- 
tentiae) aushob, und in einen gewiſſen Zusammenhang 
brachte. So entſtanden die vier Bücher Sententiarum *), 
welche big zu den Zeiten ber ‚Reformation vorhielten. 
Bei dieſer Unterrichtg. Methode gedieh nichts zur 
Anſchauung. So mie Alles auf Autorität gegründet war, 
fo verſchwand der Geift der Unterſuchung und der Wahre 
heit ganz von felbft, und die Theologie wurde zu einen 
Labyrinth, worin man fich nur verirren fonnte; denn 
Grundfäße, über welche man nicht Rechenfchaft, zu geben 
vermochte, weil fie nicht mit Erfahrungen und, Beobach⸗ 
fungen zufammenbingen, bildeten das Fundament diefer 
ſelt ſamen Wiſſenſchaft, die nur fuͤr das Gedächtniß vors 
handen war, uͤber die man deswegen aber nicht weniger 
ſtritt. Die armſeligſten Spitzfindigkeiten wurden fuͤr 
| * Urheber derfelben war Petrus der Lomburde, wilcher um 
das Jahr 1160 als Biſchof zu Paris ſtarb, 


Etwas gehalten; und ed. mar in dieſen und den naͤchſt⸗ 
folgenden. Zeiten möglich, bei der größten. Unwiſſenheit 
ein doctor irrefragabilis zu, ſeyn. Mit ‚gleicher Ver 
achtung vernachlaͤſſigte man das Studium, der heiligen 
Cihriften; wie das der Kicchenpäter und der ‚Elaffıker, 
zufrieden, wenn man unter den Unwiſſenden nicht. Die 
legre Stelle einnahm. Immer: fhlechter,., immer hoͤlzer⸗ 
ner wurden alſo die, Erzeugniffe des Geiſtes;, und dies 
dauerte fort bis zur Wiederherftellung einer, beſſern Ges, 
lehrſamkeiteim vierzehnten und fufzehnten Jahrhundert. 
Selbſt für die große Menge blieb dieſe Wendung, welche 
das Möncheivefen den Studien gab, nicht ohne; die nad)» 
theiligften Wirkungen 3» denn durch die Trennung der 
Theologie von allemy' was: Religion und) Sittlichkeit ges 
nannt zu werden verdient, artete der Cultus in bloßes 
Ceremomel aus und anſtatt der Belehrung über Rechte 
Bd Pflichten, erfolgte Meß dienſt, Ablaßkram und 
Eitfenverfa ll unter dem Volke. Unaufhoͤrlich ertoͤn⸗ 
ten Klagen über "die. Suͤndhaftigkeit des Jahrhunderts; 
doch niemand wollte erkennen und eingeſtehen, daß daß 
allgemeine Sittenverderben feinen Grund in den Einrich⸗ 
füngen"der Geſellſchaft battey und daß die Fortſchaffung 
deffelben eine Umwaͤlzung vorausfegte , die immer nur in 
ſo fern erfolgen Fomite, als ſie gegen Betrug und Unwife 
ſenheit gerichtet war. Zulegt Fam Allee nur darauf am 
die Geſellſchaft zudem eigenmügigftenı Zwecken. zu “dere 
brauchen; und wir werden weiter unten ſehen, wie die 
angebhihen Statthalter Gottes auf Erden den Wahn—⸗ 
ſian ihrer Zeitgeneffen beuugen, um, fi durch Auffiels 
lung neuer Dogmen Geldquellen zu -eräffuen,.. Wo» 
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durh fie die Summe ihrer Herrſchaftsmittel ver⸗ 
mehren. | N 
So viel über bie Entftehung der Hochſchulen und 
Univerfitäten im weftlichen Europa. Muß hinzugefügt 
werden, daß fie in der legten Hälfte deg_ı2ten Jahr 
hunderts nichtg mehr für die Aufklärung leiſteten? Wir 
kehren jetzt zu den großen Begebenheiten zurück, in wel⸗ 
chen und durch welche fich der menfchliche Geiſt entwiks 
feln folte. | | | 


Schstes Kapitel. 
Ueber die Entftchung des zweiten Kreuzzuges. 


Im dritten ‚Kapitel dieſer Unterfuchungen ſind die 
Beweggruͤnde ‚angedeutet, worden, welche die roͤmiſchen 
Univerſal⸗Monarchen beftimmten,, den Antrieb, zu Jenen 
heiligen Kriegen, ‚Die man Kreuzzůge nennt, zu geben. 
| In Zeiten, wie die gegenwaͤrtigen ſind wuͤrde es 
mit dem erſten Verſuche, Eroberungen in Aſien zu ma⸗ 
hen, fein, Bewenden gehabt ‚haben. Nicht fo im zwölf 
ten Jahrhundert, wo ſich alles verſchwor, einen Wahn 
fo. lange zu unterhalten, „bis, er, in. der kigeuum aller 
Kraͤfte ſeinen Untergang fand. ae 

Was den erſten Kreuzzug betrifft, fo re man. — 
in dem Lichte einer natuͤrlichen und hoͤchſt ein⸗ 
fachen Begebenheit zu. betrachten: die. damit verbunde⸗ 
nen Gefahren kannte man nicht; das Vertrauen, zu dem 
gluͤcklichen Erfolge des Untergehmend mußte den Maſſen 
eutip: schen, welche, in Bewegung geſetzt wurden; das Un: 
ternehmen felbft entfprang aus dem Geift der Zit / und 


Begeifterung war der allgemeine Hebel, dem man nicht 
miderftchen konnte. Anders verhielt e8 ſich mit dem 


zweiten und den nachfolgenden Kreuggügen? Die nörhigen 


Erfahrungen waren gemacht, und Die Ueberzeugung ge 
monnen, daß das Königreich Serufalem auch dann nicht 
behauptet werden könnte, wenn Europa feine ganze Kraft 
an die Behauptung deffelben verſchwendete. Wenn mir 
nun gleichwohl ſehen, daß Europa fich zwei Jahrhunderte 
hindurch in feiner Bebarrlichkeit gleich bleibt, daß Feine 
Erfahrung die Meinung zu verändern vermag, daß alle 
Verluſte für nichts gerechnet werden, daß ſechs Geſchlech⸗ 
ter hinter einander ſich in den Abgrund ſtuͤrzen, der ſich 
vor ihnen geoͤffnet hat: ſo fragen wir mit Recht, worauf 
dieſer Wahnſinn beruhete, was ihn unterhielt, und wes⸗ 
halb er fen Ende nur in der Unmöglichkeit einer u 
ren Daüer finden fonnte, 

Die einzige Antwort, die ſich auf diefe Frage ges 

ben läßt; if: daß jedes politifche Syſtem, wenn es ein⸗ 
‚mal wirkffam geworden ift, feine Sehlerhaftigfeit nur das 
durch bewähren kann, ie eg die ran . bie —*— 
Spige treibt. 
Was im zwoͤlften und im dreizehnten Jahrhundert 
erlebt worden iſt, das hat ſich ſeitdem, wenn gleich in 
anderen Gtafren, mehr als Einmal wiederholt; und ders 
Felbe Auffchluß, den mwir fo eben gegeben haben, verträgt 
ſich mir einer Anwendung auf Die Erfcheinungen der ge⸗ 
genmwärtigen Zeit, fofern alles darauf hindeutet, daß dag 
politifche Spftem , worin ſich Europa ſeit hundert 
und dreißig Jahren Bi bat, feiner Erſchoͤpfung 
nahe ſey. | 
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Wir bleiben bier bei dem Kreuzzuge Reben, welchet 
der Reihe nach der zweite ift; und ohne ung in eine 
ausführliche Befchreibung einzulaffen, unterfuchen wir bloß, 
tie er zu Stande gebracht wurde: denn dies dürfte die 
einzige Seite feyn, der fih eine Belchrung abgewinnen 
laͤßt. Wenn wir ung zuerſt nach Deutfchland wenden, 
fo geſchieht eg, weil ohne Ruͤckſicht auf die Begebenheis 
ten in diefem Lande ſich nichts erklären laffen würde, ; 


Lothar , der Zweite hatte feinen Schwiegerfohm zu 
feinem Nachfolger erforen, weil diefer ihm allein: geeignef 
ſchien, ‚die Einheit des deutfchen Meiches zu bewahren 
Sobald nun die. erfte, Nachricht von Lothars Tode in 
Deutſchland -anlangte,. fhrieb. feine Gemahlin Richenza, 
welche an feiner Stelle das Neid) verwaltet, hatte, einen 
Reichstag nach Quedlinburg aus; wo. fie die Wahl Deins 
richs des Stolzen zum Könige der Deutichen ‚ohne, große 
Schwierigkeiten durchzutreiben hoffte. Der Erfolg. fchiew 
um fo unausbleiblicher, ‚da „Die Reichs» Jnfignien. in 
Heinrichs Händen zurückgeblieben waren. " 


Doch was dem deutfchen Reiche frommte, daſſelbe 
frommte nicht auch den einzelnen Fuͤrſten dieſes Reichs, 
von welchen ſich jeder auf ſeine Weiſe geltend machen 
wollte. Der von der Kaiſerin ausgeſchriebene Reichstag 
wurde alſo durch Waffengewalt vereitelt, und ſtatt ſen 
ner ſetzten mehrere Fuͤrſten, die ſich zu Würzburg verſam⸗ 
meit hatten, den Wahltag auf das Pfingſtfeſt von 1138 
an. Wenn fie Heinricy den Stolfen ſchon vorläufig 
ausfchloffen, "fo hatten fie dazu feitten anderen Bewegs 
grund, als die Vereinigung, weiche ihnen für die Aus 
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übung, ber föniglichen Macht ein allzu großes Maaß von 
Kraft zu gewaͤhren ſchien. 

Inzwiſchen langte auch ber paͤbſtliche Legat in 
Deutſchland an; und feine Beſtimmung mar feine ans 
dere, als eine Wahl, zu verhindern, melde dem Aniehn 
des Pabſtes gefährlich merden fönnte. Adelbert von 
Mainz, diefer entfchloffene Feind des falifch : fränfifchen 
Regentenſtammes, lebte zwar nicht mehr; aber feine Pos 
fitif vertrat der Erzbifchof von Trier, Albero, dem feine 
Gefahr größer fchien, als die, welche der Freiheit fomohl 
der Kirche, alg der vornehnften Reichsbeamten bevorftand, 
wenn Heinrich König würde. Er und derpäbftliche 
Legat waren alfo bald darin einverffanden, daß man es 
lieber mit einem Seitenverwandten Heinriche des Vierten, 
als mit dem mächtigen Herzog von Baiern und Sachſen, 
wagen müffe. Der Reichstag wurde von ihnen nach) 
Coblenz verlegt, und hier, ohne weder den Herzog Heine 
rich, noch andere Fürften abzuwarten, wählte man den 
Herzog Conrad von Schwaben, den, unmittelbar darauf, 
der päbftliche Legat zu Cöln zum König Frönte, weil der 
Erzbifhof noch nicht das Palium erhalten hatte. 

Alles war in diefem Verfahren dem Herfommen ent⸗ 
gegen. Gleichwohl wurde es durchgeſetzt. Als Koͤnig 
befahl Conrad den Anweſenden, ſich zu ihm nach Bam⸗ 
berg zu verfuͤgen, um ihm daſelbſt zu puldigen; dem Her⸗ 
309 Heinrich aber, forderte. er die Reichs⸗Inſignien ab, 
welche dieſer noch in Verwahrung hatte. Weder, von 
feiner Schwiegermutter, noch von deu Sachſen und den 
Baiern in ſeinen Abſichten ‚auf, die Krone unterftüßt, vie⸗ 
len Gegnern ausgeſetzt, vielleicht ſogar eine Krone ver⸗ 


achtend,. die ‚nur durch Hinterlift erworben werben konnte, 
trug Heinrich kein Bedenken, die Reichs⸗Inſignien aus⸗ 
juliefern;, und faum ‚war Conrad im Beſitz derſelben, ſo 
Dachte, er darauf, mie, er dem Herzog Heinrich vergelten 
wollte, was dieſer in Gemeinſchaft mit ſeinem Schwie⸗ 
gervater, Lothar, an ihm und den Seinigen veruͤbt 
hatte. | | 


gie ‚dem ı orte ‚Berfifungt ift in Deutfchland 
zu allen Zeiten der frechſte Mißbrauch getrieben: worden; 
und dem’fonnie nicht anders ſeyn, weil day wo die or⸗ 
ganiſchen Geſetze des Staats das Umgekehrte don dem 
find, was ſie ſeyn ſollten, nur der Vortheil des’ Augen 
blickt entſcheidet, die ſer aber, um ſich geltende zu wachen, 
die Ve rfaſſung sum Vorwande gebrauchen muß 


Die Verelnigung von Bıiern und‘ Sachſen war fuͤr 
Deurfchland nichts weniger, ’als ein Unglück; da fie aber 
in einer Vielhertſchaft ein Uebelſtand war, ſo trug Coͤn⸗ 
rad fein "Bedenken, ſie verfäffungsmidrig su nennen und 
den Her Heinrich nach ' Augsburg vorzütaden, two 
ein Reicherag über feine Angliegeigeiten entfohtiben follte. 


| Die Abſicht des Könige war. nicht zu verfennen, 
Heinrich, der. ſich kein Ge cheimniß daraus machen konntey 
daß es auf feine Herabwuͤrdigung abgeſehen ſey, erſchien 
zwar „auf die, Einladung des Koͤnigs; da er „aber bes 
waffnet erſchien, ſo bedurfte, es nicht mehr, um, ſeinen 
Nebenbohlet mit-allen Anhängern deſſelben von Augsburg 
nach, Würzburg. zu verjagen, ‚Der, nun wurde die cht 
über, den, mächtigen Herzog, ausg⸗ fprochen: eing Mıfree 
gel, welche ‚den, kleinen Fürfke i ‚umner willtonen mar, 
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teil fie, wo nicht zu Verarößerungen, doch menigfteng 
zu Zerftörungen und Plünderungen Gelegenheit gab. 

Mit diefer Handlung Conrads nahm jener Streit 
feinen Anfang, den man den Streit der Ghibellinen und 
Buelphen nennt: ein Streit, der fich durch mehrere Jahr⸗ 
hunderte hinzog und bald diefe bald jene Geftalt annahm, 
bis er endlich im fechzehnten Jahrhundert in den Ums 
mälzungen erlofch, weiche Sjtalien in jener Zeit zu beftes 
ben hatte. Waiblingen hieß das Stammhaus der Hos 
benftaufen, wogegen Heinrich von den Welfen abftammte, 
die feit dem achten ‚Jahrhundert in Deutfchland anſaͤßig, 
durch Kunigunden, eine Schweſter Welfs des Dritten, 
Herzogs von Nieder: Suirtup ihren Stamm ' erneuert 
hatten, | 

Indem Conrad, die Acht-über den Feind feine Haus 
fe8 ausſprach, verfchenfte_er die Herzogthuͤmer Gad)s 
fen. und Baiern an zwei Fürften, ohne deren Beiftand 
die Acht nicht zu vollziehen mar, und die er fi 
auf eine bleibende Weiſe zu verbinden wünfchte: Sad» 
fen. an den ‚Markgrafen von Mordfachfen, Albrecht den 
Haren, der, als mweiblicher Miterbe der Billungen vom 
Vater ber, ein entfchiedener Gegner der Welfen war; 
Baiern an den Marfgrafen von Defterreich £eopold den 
Fuͤnften, feinen nahen Verwandten. 

Der Vortheil beider Fürften geftattete dem Herzog 
feine Ausficht auf eine gerechte Entfcheidung feiner Sache, 
Inzwiſchen bielt er es für feige, auf fo große Beſitzun⸗ 
gen ohne Schwertftreich zu verzichten. Seine Lage wohl 
ins Auge faffend, gab er Baiern Preis, wo er” die we⸗ 
nigften Stammgüter befaß. Dagegen lag es in feinem 
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Vorſatz, Sachfen aufs Aeußerſte zu vertheidigen; und da 
die Sachſen aus alter Abneigung von Königen, die nicht 
aus ihrer Mitte hervorgegangen waren, ſich feiner aug 
allen Kräften annahmen, fo wurde eg ihm nicht fchwer, 
den Markgrafen von Nordfachfen nicht bloß aus den 
Grängen des Herzogtbumg, fondern felbft von Sand und 
Leuten zu verjagen, 

Eine fo vereitelte Acht ließ dem König feine andere 
Wahl; ale die ganze Reichsmacht wider Heinrich aufzus 
bieten. Diefer, ohne diefelbe zu fürchten, zog dem Kös 
nig bis Kreuzburg an der Werra entgegen. Als aber 
bier Entfcheidung erfolgen follte, warfen fich binterliftige 
Pfaffen, melche vor dem Ausgange zitterten, ing Mittel. 
Es murde ein Waffenftilftand in Vorſchlag gebrachk, 
der bis zur Entfcheidung eines in Quedlinburg zu vers 
fammelnden Reichstags dauern follte. Heinrich ging in 
diefe Falle, die ihm das Leben Foftete; deun, ehe die 
Entfcheidung erfolgte, - ſtarb er — höchft wahrſcheinlich 
an dem Gift, das Prieſter ihm beigebracht hatten. 

Die Jugend feines einzigen Sohnes Heinrich, wel⸗ 
cher im der Folge den Beinamen „der Löwen erwarb, 
ſchien jedes Verfahren gegen die beiden Herzogthuͤmer zu 
erleichtern. Doch ſah man ſich auch. in dieſer Erwartung 
betrogen: denn die Sachſen nahmen ſich des jungen 
Fuͤrſten ſo redlich an, daß Albrecht der Baͤr noch einmal 
aus dem Lande vertrieben wurde; und in Baiern vers 
‚heidigte der. Bruder des Verſtorbenen die Rechte feines 
Hauſes ſo lange, big er endlich im jahre 1140 bei 
Weinsberg, das er entfegen wollte, von Conrad geſchla⸗ 
gen wurde. | 


es 
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Die Schwierigfeiten, welche die Eroberung Sad 
feng mit fich führte, brachten endlich den Frieden. Da 
namlich Leopold von Oeſterreich zwei Jahre nach Hein—⸗ 
rich geſtorben, und‘ Heinrich Jaſomirgott fein Nach— 
folger im Herzogthum Baiern gemorden wart ſo wurde 
der obſchwebende Streit auf einem Reichstage su Sranffurf, 
dem Territorial: Samilienwefen in Deutfchland aemäß, 
dahin enrfchieden: "daß der junge Heinrich im dem Bes 
ſitze des Herzogthums Sachſen bleiben, feirie Mutter aber 
den neuen Herzog von Baiern heirathen" folle, 

Bon dieſem Augenblick an war die Ruhe in Deurfchs 
Tand wieder bergeftelt, und Conrad über allen Wider 
fpruch hinaus König diefes Landedi Nur blieb viel 
Gäbrunaeftoff zuruͤck. Der junge Heinrich hatte wegen 
feiner Minderjährigfeit feinen Antheil nehmen koͤnnen 
an der zu Franffurt erfolgten Entfcheidung; "und hierin 
lag es unſtreitig, daß er feine Anſpruͤche auf Baiern 
fefehielt: Anfprüche, welche noch dadurch verfiärft wurden, 

daß jeine Mutter ein Jahr nad) ihrer es Be 
lung in Kindberte ftarb. 

Nicht unglaubwürdig iſt * worden, daß 
Conrad die deutſche Koͤnigskrone nur gegen das Ver— 
ſprechen einen Kreuzzug anzutreten, erhalten habe?’ denn es 
"mußte den Päbften daran gelegen feyn, die Könige ſelbſt 
in diefe Unternehmung zu verwickeln; und wo‘ hätte dies 
woͤhl beffer gelingen koͤnnen, als in Deurfchland, mach 
dem Dies Neich aufgchört harre, ein Erbreich zu ſeyn, 
und jeder König nur das Hanpt einer Purthei war! Um 
die Zeit nun, Wo Conrad gewählt wurde,‘ waren die 
Umfiände nicht fo dringend, daß er genoͤthigt geweſen 
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wäre, den Kreuzzug zu feiner erften Angelegenheit zu ma⸗ 
chen; aber ſie wurden es von dem Augenblicke an, wo 
Edeſſa an die Atabeken verloren ging. Atabeken nannte 
man diejenigen Fuͤrſten, auf welche die feldfchutifchen 
Eultane den größten Theil ihres urfprünglichen Anſehns 
übertragen harten. Solche Patricier im oftrömifchen 
Sinne des Wortd waren zenghi und Nureddin, zwei 
Türken, Bater und Sohn. Zenghi, ein Sohn des Statt 
halters von Haleb, hatte, als fein Vater fiel, dag Land 
behauptet und die Chriften mehr als Einmal in die Enge 
getrieben. Vergroͤßert durch Moful, firebte er nach dem 
Beſitz von Edeffa, dag in feinem Gebiete lag. Joſſelin, 
Graf von Edeſſa, ein unbefonnener Juͤngling, der nichtg 
Hoͤheres Fannte, als fein Vergnügen, lebte fern von dent 
Schauplaße des Krieges in Telbafchar, ald Zenghi gegen 
die Hauprftade vorrückte und diefelbe nach einer Bela 
gerung don wenigen Wochen eroberte, Dies gefchah im 
Jahre 1743; und in Edeffa fiel die Vormauer Syrien 
und Serufalems. Groß mar die Beftürzung, welche dies 
Ereigniß verurſachte; denn ſchon betrachtete man das 
Königreich Jeruſalem als vernichtet. Abgerufen durch 
eine Empörung in feinem eigenen‘ Muchtgebiere, ging 
Zenghi war zurück; doch Edeſſa blieb in feiner Gewalt, 
und als er im Jahre 1145 bei der Belagerung von 
Diiaber von feinen eigenen Derfchnittenen ermordet 
wurde, ging feine Macht auf Nureddin über, deſſen 
Tapferkeit, Gerechtigkeit und Maͤßigkeit felbft von den 
Ehriften erfannt und gerühmit wurde. Nur auf kurze 
Zeit fam Joſſelin noch einmal durch Einverftändniffe mit 
den Einwohner in den Beſitz der verlornen Hauptſtadt; 
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er wurde durch Nureddin zum zweiten Male vertrieben. 
Uumittelbar darauf fügte Nureddin das Königreich Da 
maskus feinem übrigen Machtgebiete hinzu, dag ſich alle 
maͤhlig vom Tigris bis zum Nil erſtreckte. Die Gefahr, 
worin Autiochien und Jeruſalem fchwebten, war alfo 
nicht vermindert, fondern vergrößert; und mie auch die 
Pähfte bei fich felbft. über Begebenheiten diefer Art ur 
theilen mochten, fo Fonnten fie. doch nicht umbin, ‚dag 
zärtlichfte Gefühl für fo viel Unglück zur Schau zu fras 
gen, weil hierin das einziae Mittel lag, ihrer allgemeinen 
Herrſch aft Charakter und Dauer zu geben. Der Verluſt von 
Edeſſa wurde alſo als ein National: Verluft der Euros 
päer dargeftellt, nnd den Mönchen war e8 überlaffen, ihn 
als ſolchen allenthalben geltend zu machen. 

Die Berlegenbeit, worin fid) die Paͤbſte feit Innos 
cen; dem Zweiten durch das Streben ‚der größeren Städte 
Italiens nad) Unabhängigkeit von. aller geiftlichen und 
weltlihen Macht befanden, geftattete ihnen gegen die 
Mitte des zwölften Jahrhunderts nicht, in ihrem großen 
Warungskreiſe mit der Freiheit zu walten, die ihnen 
als Univerſal-Monarchen zukaͤme: ſie buͤßten ihrer ei⸗ 
genen Suͤnde Schuld; denn der Freihe itstrieb der Staͤdte 
ſtand im engſten Zufammenhange mit der Herabwuͤrdi⸗ 
gung des koͤniglichen Anſehns, welche, mehr oder weni⸗ 
ger, auf die Oberhaͤupter der Kirche zuruͤckwirken mußte. 
Es iſt daher ein anziehendes Schaufpiel, zu jeben, wie 
Innocens der Zweite, Lucius der Zweite und Eugenius 
der Dritte in Rom feine bleibende Staͤtte finden, und 
genöchige Mund, auswärtige Fürften, zu Huͤlfe zu rufen, 
um nicht alles einzubüßen, was zur Fortfegung ihrer Rolle 
erforderlich war. Paͤbſte, 
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6, Pähfte, „wie, die eben ‚genannten, ‚hatten alſo auch 
daB Recht, verloren, einen neuen, Kreuzzug zu befehlen 
oder anzuordnen; und follte ein ſolcher dennoch zu Stande 
gebracht werden, ſo mußte es durch ſcheinbar untergeord⸗ 
nete Kräfte geſchehen. Ein franzoͤſiſcher Koͤnig des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts pflegte zu ſagen: bei, dem Regie⸗ 
rungsgeſchaͤft fey nichts fo ſchwierig/ als die Ausmitte⸗ 
lung Deſſen von dem der erſte Gedanke herruͤhre, und 
er frage ſich bisweilen, ob er, nicht dag Werkzeug der, 
Geliebten feines Kammerdieners fey ”)., Aehnliches haͤte 
ten die Paͤbſte um die Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts 
ſagen koͤnnen. Was man auch zur ‚Rettung, ihres Uns 
ſehns einraͤumen moͤge: ſo bleibt wenigſtens ſo viel er⸗ 
wieſen, daß der zweite Kreuzzug, nicht zu Stande gelom⸗ 
men ſeyn „mürde, wenn der Abt von Clairpaug nicht, fein, 
Alles dayan, geſetzt hätte, Dem, ‚Gegner Abdlards alſo 
war ante e, Ehre aufbebalten. * 

In einem der naͤchſten Abſchnitte werden mir, aus 
einanderſetzen, wie die Kreuzzuͤge auf den geſellſchoftli⸗ 
chen Zuſtand Frankreichs zurͤckwittten und den erſten, 
Grund zu der ‚größeren, Madıt , legten, , ‚welche den. Köniz, 
gen dieſes Landes im Verlauf der Zeit eigen, Wurde, 
Ludwig der, Sechfie, den man auch Deu, Diden ‚nennt, 
wary, nach einer beinahe. dreißigjährigen, Regierung, im, 
Jahre, , 1 337 geſtorben, und Ludwig ‚der, Siebente „fein, 
Nachfolger geworden. Geleitet von dem Abe Suger,, 
trat diefer König, in die Fußſtapfen feines. Vaters, und 
der tell Beil von welchtich. er ſelbſt Weich mut, "te 
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lieg es ihm nicht an Entfchloffenheit fehlen, "fo oft es 
eine Befchränfung oder Demüthigung übermüthiger Ba: 
fallen galt. Bald nach dem Antritt feiner Regierung 
in einen Krieg mit dem Grafen von Champagne verwißs 
felt, drang er mit Uebermacht in diefe Grafſchaft ein; 
und alle® vor fich niedermwerfend, trug er den vollftändigs 
ften Sieg über feinen Gegner davon. Indeß gehörte es zu 
den Begebenheiten diefeg Krieges, daß zu Vitri eine Kirche, 
worein fich viele vom den Söldnern de Grafen von Cham⸗ 
pagne geflüchtet hatten, in Brand geftecft wurde, und daß 

Ale, welche fich in derfelben befanden, ihr Leben einbüßten. 

Der raſche König von Frankreich war an dieſem 

Ereigniffe vieleicht ganz unfchuldig; da es aber in jedem 
Salle mit feiner Erfcheinug in der Champagne zuſam⸗ 
menbing, fo ließen ſich daran alle die Vorwürfe und 
Befchuldigungen knuͤpfen, deren e8 bedurfte, um einen 
jungen Fürften einzufchrecfen. Die Mönche waren alfo 
nicht wenig gefchäftig, Ludwig. dem Siebenten einen bös 
fen Namen u machen; und nachdem es ihnen damit ges 
lungen war, mußte eg dem Abt von Clairvaux leicht 
werden, einen Kreuzzug als dag einzige zuberläffige Abs 
büßungsmittel zu empfehlen. In der Kirche zu Vitri 
hatten vieleicht einige hundert Menfchen das Leben auf 
eine grauſame Weife verloren: dafür follten jetzt hundert⸗ 
tauſend von dem Koͤnige * die — — geführt 
werden. 

m den Unſtan, welcher darin lag, ganz ju faſſen, 
muß man fih die Wendung vergegenwaͤrtigen, welche 
das Buͤßungs ⸗Syſtem der chriſtlichen Kirche im zwoͤlften 
Jahrhundert genommen hatte. 


Ein freiwilliges und offenes ‚Geftändniß reichte in 
den fruͤheſten Zeiten. der. chriftlichen Kirche ‚bir, Verzeihung 
zu verſchaffen. So wie in dem Anwuchs der Gemeinden 
die Sittenſtrenge der Chriſten nachließ wurden, zwar die 
Disciplinars Gefege geſchaͤrft; doch war, noch alles dem 
Gutbefinden der Biſchoͤfe und Prieſter uͤberlaſſen, und 
auch in der fruͤheſten Periode des Mittelalters waren fie die 
Einzigen, welche die Bedingungen. einer. Ausjohnung mit 
der beleidigten Gottheit vorſchrieben: denn. nur dieſe, 
nicht: die Geſellſchaft, konnte beleidigt werden. Daß es 
hierbei nicht an Willkuͤhr fehlte, daß folglich dag, Rich—⸗ 
teramt des Prieſterſtandes immer, zwiſchen Tyranneh und 
Milde ſchwankte, verſteht ſich wohl, won. ſelbſt, Man 
mußte, alfovauf die, Schöpfung, eines foͤrmlichen Coder 
bedacht ſeyn. Diefer entftand zuerſt unter den Griechen; 
aber ſchon im den Zeiten Karls des Großen wurde er 
in dem: Abendlande eingefuͤhrt, wo man ihn aufs arg: 
faͤltigſte vor der Kenntniß des großen Haufens verbarg. 
Bei. dieſer gefaͤhrlichen Abſchaͤtzung der Verbrechen ‚und 
Strafen: wurde durch die Erfahrung ‚und, den Scharfſinn 
der Moͤnche jeder Fall erwogen, jeder Unterſchied bemertt. 
Manfindet Sünden aufgezählt, welche die Unſchuld miche 
ahnet und gegen deren Möglichkeit ſich die Bernunftsiers 
khaͤrtz nur daß man eingeſtehen muß die verderbte ‚Eine 
bildungskraft der Moͤnche ſey die fruchtbare Mutter vie⸗ 
ler Unnatuͤrlichkeiten geworden. Hurerei und Eyebruch⸗ 
Meineid und Kirchenraub, Diebſtahl und Mord, wurden 
durch eine Buße ausgeglichen, die; je. nach den. varſchie⸗ 
Kuren un — — von —* Tagen auf: ——— 
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ausgedehnt werden konnte. Waͤhrend dieſer Bußzeit wa⸗ 
ren Faſten und Beten das Mittel, wodurch der Sünder 
fich Vergebung verfchafftez zugleich aber‘ enthielt er ſich 
aller Freuden des Umgangs, und felbft fein ſchmutziger 
Anzug drückte die Neue aug, die er über feine Vergehun⸗ 
gen empfand. Died Alles aber fand feine Anwendung 
nur für Die,’ welche fehr viel Zeit zu verlieren Hatten; 
und eine Gefeggebung, die urfprünglich nur auf Mönche 
berechnet war /mußte große Schwierigkeiten finden, < fo 
oft ſie auf Perſonen angewendet werden ſollte, deren Be 
ſtimmung ſich nicht mitZeitverluſt vertrug, und deren 
Vergehungen zugleich von einer ſolchen Beſchaffenheit 
waren, daß fie, mit dem hergebrachten Maßſtabe gemeſ— 
‘fen, eine ungeheure Ausdehnung gewannen. Sobald 
man nun die Entdeckung gemacht hatte, daß ein beſchei⸗ 
dener Suͤnder leicht eine dreihundertjaͤhrige Buße auf ſich 
laden koͤnnte, mußte man auf eine Verwandlung der 
Strafe bedacht ſeyn; die Inſolbenz machte dieſelbe noth— 
wendig. Man ſetzte daher feſt, daß die Buße eines Jah—⸗ 
res abgekauft werden koͤnnte durch ſechsundzwanzig Sp 
lidi, wenn der Sünder wohlhabend, und durch drei 
Solidi, wenn er arm fey; und es verſteht ſich wohl won 
ſelbſt, daß eine folche Loskaufung zu einer unerfchöpflis 
chen Geldquelle für die Kirchewurde. Die Seltenheit 
des Goldes und des Silbers wurde in diefen Zeiten durch 
‚Veräußerung von Grund und Boden gut gemacht; und 
von den Schenkungen) Pipins und Karld des Großen 
wiſſen wir genau, daß fie zum Neil ihrer Geelen ges 
macht wurden. Aber auch; Hierbeir blieb es nicht. Je 
treuherziger fich" die Barbaren ale dieſe Anordnungen 


gefallen Tiefen, defto cher famen die Geſetzgeber ‚auf eine 
weite Verwandlung der Buße, Diefe beftand. in für 
perlichen Züchtigungen nach dem Grundſatze des bürgers 
lichen: Rechte, daß, wer nicht zahlen fann, an feinem 
Leibe beftraft werden muß... E8 wurde auggemittelt, daß 
dreitaufend Geißelhiebe ‚Erfag wären für eine Buße von 
einem Jahre; und fobald dies Verhaͤltniß fefigeftellt war, 
machte man leicht die Entdeckung, daß man die Geißel. 
biebe nicht ſelbſt zu erhalten brauchte, wofern fi nur 
Jemand finden ließe, der eine Büßung fremder. Sünden 
vortheilhaft fände. An Perfonen diefer Urt nun Ffonnte 
e8 einem Zeitalter, das fich in allen Dingen von dem 
Vebernatürlichen leiten ließ, nicht fehlen; und unter den 
Virtuoſen dieſer Are behauptet der heilige Dominicus 
von dem eifernen Bruftbarnifch die erfie Stelle, weil er 
e8 dahin gebracht haffe, ein ganzes Jahrhundert Buße 
in einer einzigen Woche durch dreimal hunderttaufend 
Geißelhiebe abzumahen. Man fieht, wie leicht fich die 
Großen ihre Sünden gemacht hatten. Im elften Jahr⸗ 
hundert endlich fam eine neue Verwandlung der Strafe 
in Gang, und diefe beftand darin, daß der Sünder 
ſich ale Geldverlufte und Geißelungen erfparen konnte, 
wenn er gegen die. Saracenen Afrika’s. und Spaniens 
zu. Selde 309. Lange vor Urban dem Zweiten hatten die 
Paͤbſte, Fraft ihrer Machtvollfommenheit, großen Güns 
dern diefe Nachficht angedeihen laffen, fo dag auf dem 
Concilium zu Clermont nichts gefchah, mag in der Vors 
fiellung der Zeitgenoffen neu und unerhört geweſen wäre. 
Die naͤchſte Generation hatte fich mit. diefer Art von 
Abbüßung noch vertrauten gemacht, und wir dürfen und 
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folglich gar nicht darüber wundern, wenn der Abt von 
Glatvaug einem Könige von Sranfreich, der ded Mordeg 
befhuldige iſt, die Buße auflege, daß er an der Spige 
von zweimal hunderttaufend Mann nach Afien ziehen 
fol, um das Königreich Jeruſalem gegen die Angriffe 
der ſeldſchuckiſchen Türfen zu vertheidigen.‘ Ob Ludwig 
der Siebente die Fähigkeit dazu habe, mochte) dem hei⸗ 
ligen Manne den geringften Kummer verurfachen, 

Man achtet den Abt Suger von St. Denyg, wenn 
man liefet, daß er alled, was in feinen Kräften ſtand, 
aufbot, um ein fo abentheuerliche8 Unternehmen zu bins 
tertreiben. Doc die Dernunft des Einzelnen vermag 
nichts über ein Zeitalter, das fich durch fich felbft vollen, 
ben will, und Ludwig der Siebente, anftatt den Einge 
bungen feines Minifters zu folgen, that nur, was ber 
heil. Bernhard ihm rieth: ein Mann, der feinem Staate, 
fondern nur dem großen Kirchenreiche angehörte, und feis 
nen größten Triumph in den Erfolg feßte, womit er 
einen Kreuzzug zu Stande gebracht hatte. Die Entfcheis 
dung erfolgte zu Vezelay, wo Bernhard - das ER 
austheilte, 

Wie groß aber auch die Zahl Derer feyn mochte, 
die fich zu Vezelay, nach dem Beifpiele des Königs, um 
das Kreuz bewarben: fo war dadurd) doch nichts aus 
gerichtet, fo lange der König der Deutfchen fidy nicht 
sum Stuͤtzpunkt des neuen Unternehmens gemacht hatte. 
Der heilige Bernhard fah fich alfo genöthigt, von Frank 
reich nad) Deurfchland zu wandern, um Conrad den 
Dritten für feinen Entwurf zu gewinnen. Die moͤnchi⸗ 
ſchen Schriftſteller dieferZeit nun möchten ung zwar glaub⸗ 
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lich machen, daß der Abt von Clairvaur Mühe gehabt 
babe, das Dberhaupt der deutfchen Fürften zu einem 
Kreuzzug zu beredenz „von Stadt zu Stadt, fagen fig 
verfolgte er. den König, bis e8 ihm endlich glückte, im 
der Hauptfirche zw Speier durch feine Beredfamfeit Alle 
fortzureißen, und den König zu dem Ausrufe zu bewe⸗ 
gen: „„ich will nicht länger undanfbar feyn gegen Die 
Wohlthaten, die mir Gott ermwiefen hat; und da er mich 
durch Bernhards Mund ermahnet, fo will ich ihm dies 
nen.““ Mahrfcheinlicher ift indeß, daß der Auftritt in 
der Hauprtfirhe zu Speier zwifchen Conrad und dem 
Abt von Clairvaux verabredet war. Denn es ift une 
möglih, die Macht der Beredfamfeit in einer Sprache 
zu empfinden, die man nicht verſteht; übrigens aber hatte 
Conrad ſich fhon vor feinem Regierungg: Antritt zu eis 
nem Kreuszuge anheifchig gemacht; und warum hätte er 
nicht Wort halten follen, da feit dem Tode Heinrichs 
des Stolgen der Friede in Deutfchland wieder hergeſtellt 
war, das Dberhaupt der deutfchen Fürften aber fi) nur 
im. Krieg zu etwas ausbringen konnte! Unſtreitig bes 
durfte e8 der Erfcheinung des heiligen Bernhard in 
Deutfchland, um dem Unternehmen, wozu der König 
entfchloffen war, eine höhere Weihe zu geben; allein es 
bedurfte weder der Beredfamfeit, nod) der Wunder. 
Zwei mächtige Könige waren alfo dahin vermocht 
worden, ſich dem päbftlichen Stuhle in. einer Angelegens 
heit zu unterwerfen, welche fo wenig die ihrige war, daß 
fie fi) dabei nur aufopfern Fonnten, In dem Hergange der 
Sachen zeigt fi) am deutlichften, wie Negenten im 
zwölften Jahrhunderte über ihre Pflichten dachten, und 
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mit welchem Leichtfinne man den Staaty'der unter allen 
Umftänden ein Inbegriff von Wirflichfeiten ift, einem 
. Phantom von Kirche aufopferte, dag nun "einmal daß 
Morrecht erworben hatte, allen Geiftern das Gefeß vors 
zufchreiben. Was durch Bernhards Einfluß zu Stande 
gebracht war, da8 verordnete der Pabſt, um nicht 
als muͤßiger Zufchauer zu erfcheinen; und der Kreuzzug 
wurde im Sabre 1147 angetreten. 

Conrad der Dritte führte nicht weniger ald 70000 
Gepamzerte durch Ungarn nad Konftantinopele Noch 
ftärfer war, wie man verfichert hat, die Heeresmacht 
Ludwigs des Giebenten; und rechnet man alles hinzu, 
was fi) an die eigentlichen Streiter anfchleß, fo wird 
es nicht unmahrfcheinlich, daß der zweite Kreuzzug dem 
erften in Hinſicht der Zahl auf feine Weife nachgeftans 
den habe, wie übertrieben e8 auch feyn mag, wenn gries 
chiſche Schriftfteler verfichern, daß die Agenten des Kais 
fers nicht eher zu zählen aufgehört hatten, als big die 
Zahl über 900,000 hinauggegangen. 

So unermegliche Schaaren, welche da, wo fie em 
fchienen, Alles verheeren mußten, konnten nicht willfoms 
men feyn, und der Mangel an Mannszucht, welcher als 
len großen Heeren eigen if, mußte fie noch verab- 
fcheuunggsmwürdiger machen. Wenn alfo die abendländi- 
ſchen Schriftfieller, um den Ausgang des zweiten Kreuze 
zuges zu erflären, auf die Treulofigfeit der Griechen zus 
ruͤckkommen: fo mag diefe Beſchuldigung wohl Grund 
haben; nur muß man billig genug feyn, die Verlegenheit 
anzuerkennen, in welche die Bewohner des oftrömijchen 
Reichs geristhen, fo oft fie unermeßlichen Schwärmen 
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den Durchzug geſtatten ſollten. Wir bemerken daruͤber 
nur noch Folgendes. X 

Was Alexius gewuͤnſcht hatte, war durch den erſten 
Kreußzzug geleiſtet worden; denn durch dieſen war er zus 
roͤckgetreten in den Beſitz der Länder und Städte, welche 
die ſeldſchuckiſchen Türfen an fid) genommen hatten. 
Unmittelbar: nach der ‚Eroberung von Nicaͤa, benußte 
diefer Eluge Kaiſer das Vordringen der Kreuzfahrer nach 
E yrien, um die Türfen aus Rhodus und Chios zu ver- 
tieiben, und die Städte Ephefus und Smyrna, Sardes, 
Philadelphia und Laodicäa wieder mit dem Reiche zu vers 
einigen. Die Graͤnzen defjelben wurden aufs Neue von 
dem Hellespont bis zu den Ufern des Mäander und den 
Feisacttaden Pamphyliens erweitert. Zufrieden mit dies 
ſem Erfolge, ließ Alexius die Kreuzfahrer gewähren, ohne 
ſich des Verhältniffes zu erinnern, mworein er, als iht 
‚EC chusherr, getreten war, 

Sem Tod erfolgte im Jahre 1118, und fein Nach» 
felger war Johann Comnenus, mit dem Beinamen ber 
Schöne. 

Die Regierung Johannes verfirich, ohne daß fie vom 
Abendlande aus auf eine bedeutende Probe gefeßt wurde; 
faum aber war er im Jahre 1143 geftorben, als der Res 
gierungsantritt feines Sohnes und Nachfolgerd Manuel 
mit der Eroberung von Edeſſa durch den Atabek Zenghi 
zuſammen fid. 

Manueld Bösartigfeit und Treuloſtgkeit wird, auf 
die Ausfage abendländifcher Schriftitelier, fo allgemein 
für wahr angenommen, daß es kaum erlaubt ift, daran 
zu zweifeln. Gleichwol liege ſich das Eine und das Uns 
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dere zur Entſchuldigung dieſes Kaiſers ſagen. Es ſtand 
durchaus nicht in feiner Gewalt, den Vertrag abzulehs 
nen; den ihm Conrad der Dritte und Ludwig der Sie 
bente anbieten ließen; denn, um ihn ablehnen zu dürs 
fen, hätte er der NHeeregmacht, womit Beide anzogen, 
gewachfen feyn muͤſſen. Gemöthigt, ihn anzunehmen, 
mußte er fich entweder alles gefallen laffen, oder folche 
Borfehrungen treffen, daß feine Unterthanen nicht ganz 
zu Grunde gerichtet wurden. Was nun aud) die meftlichen 
Monarchen verfprechen mochten: da fie nicht im Stande 
waren, irgend eine Mannszucht auszuüben, fo durfte 
auch der ofirömifche Kaifer feine Unterthanen nicht vers 
hindern, fi) fo gut gegen die Forderungen der Kreuz⸗ 
fahrer zu vertheidigen, als fie immer fonnten. Wenn 
alfo, ftatt des chriftlichen Marfts, welchen Manuel den 
legteren verfprochen hatte, die Städte überall vor ihnen 
verfchloffen wurden, und wenn man, flatt der gefunden 
Nahrung, auf welche fie Anfpruch machen Fonnten, ihnen, 
von den Stadtmauern aug, ein mit Kalk  gemifchtes 
Brot reichtes fo ift dabei nichts weiter in Anfchlag zu 
bringen, ale die Furcht und das Mißtrauen der Gries 
chen, welche weit entfernt waren, den zweiten Kreuzzug 
in dem Lichte einer Wohlthat zu betrachten. E8 begreift 
ſich fogar, dag Manuel in den Ehriften des Abendlans 
des größere Feinde fah, als in den feldfchucifchen 
Türken; daß er mit diefen Unterhandlungen pflog, die 
auf daß DVerderben von jenen abzweckten; daß er, um 
dem Drange des Augenblicks gemachfen zu feyn, die 
Münze verfälfchte, und daß er endlich durch falfche Fuͤh— 
rer die abendländifchen Abenteurer in ſolche Gegenden 
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bringen ließ, wo Noth und Elend ihren Untergang be⸗ 
fchleunigte. Dies alles war freilich gegen die Vorfchrife 
ten des Chriſtenthums; allein e8 fand ſich gang von 
felbft durch die Größe der Heereshaufen, die, fo lange 
fie im ofirömifchen Neiche vermweilten, nur auf den Um 
tergang deffelben hinwirken konnten. 

In eben diefer Größe lag die erfte Arfache von dem 
Mißlingen der ganzen Unternehmung gegen die feld» 
fchucfifchen Türken zur Rettung von Sjerufalem. ons 
vads Heer ſchmolz fihon in Klein» Afien zuſammen; und 
als Ludwig am Bosporus anlangte, Fam ihm der deut 
ſche König mit den Trümmern feiner-an den Ufern des 
Mäander gefchlagenen Macht entgegen Die Könige 
von Polen und Böhmen, die ihn bisher ibegleitet hatten, 
fielen von ihm ab, und kehrten in ihre Heimath zurück, 
als Solche, die durch freien Entihluß zur Theilnahme 
an der Kreuzfahrt waren befiimme worden. Conrad 
felbft vermochte den Hochmuth der Franzofen nicht zu 
ertragen; und um feinen Zweck nicht ganz zu verfehlen, 
vollzog eri auf griechiſchen Schiffen feine Wallfahrt nad) 
Palaͤſtina. Mit derfeiben Unvorfiptigfeit ging inzwifchen 
Ludwig in demfelben Lande demfelben Schickfal entgegen. 
Bald fah er feinen Nachtrab von den Türfen in der 
Nacht überfallen und zu Grunde ‚gerichtete. Mit Mühe 
rettete er fich bei AUnbruc) des Tages zu dem Vortrad, 
Anftatt den Marſch fortzufegen, wendete er fi) nad) dem 
Seehafen Satalia, wo er fich mit feinen Edlen nach 
Antiochien einfchifftez das Fußvolk blieb zuräc, und 
verfhmachtete am Fuße der pamphylifchen Hügel. 

Weinend umarmten fi) die beiden Könige zu Jerus 
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ſalem. Die Ueberbleibſel ihrer Heere ſtießen zu der 
chriſtlichen Macht in Syrien, wo man die Eroberung 
von Damaskus vergeblich verſuchte. Conrad und Lud⸗ 
wig ſchifften ſich, als alles fehlgeſchlagen war, nach 
Eiropa ein, wo die Anerkennung ihres frommen Muthes 
ihnen die Befhämung erfparte, melde fie über ihren 
Unverftand empfinden mußten. Conrad flarb bald nach) 
feiner Zurückkunft; Ludwig hingegen regierte Frankreich 
noc) beinahe 30 Jahre nach diefem verunglückten Feld» 
zug. Das Berderben von. mehr als einer halben Mil 
lion Menfchen beunruhigte Bernhards Gewiſſen nicht; 
theild entfchuldigte er fi mit den Befehlen Eugens 
des Dritten, theild machte er dag Geelenheil geltend, 
welches durch den Tod für eine fo ſchoͤne Sache, mie 
die der DBertheidigung des heiligen Grabes, erworben 
worden. Die Drientalen hatten die Macht. der Könige 
von Deutfchland und von Franfreich, womit fie fo 
lange waren bedrohet worden, erprobt; und wenn die 
naͤchſten Begebenheiten einen verftärften Muth anfündigs 
ten, fo lag die Urſache in dem Untergange, den Conrads 
und Ludwigs Macht gefunden hatte. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Statuten, Geſetze und Verordnungen 
der Herren Staats-Inquiſitoren, vom 
anne Aulans ihres Daſeyns bis auf 
Bid an) Panne Zeiten. —VV — 


Io) —— 





3 nun ann Dem ren, Gun äh, 
Da win Staat? , Inguifitoren umfere Statuten soder 
Kapitularien für ung und unfere We feſtſtellen 
ſollen ſo beſchließen mirsir mens aud main und 
. Alle Verordnungen und Se: des Dribunals 
müffen von der Hand Eines aus unſerer Mitte’ nieder 
gefchrieben werden." Nur für die Ausfertigung der’ Boll 
giehungshandlungen wird man feine Zuflucht zu einem 
Schreiber nehmen ohne ihn * in das Geheimniß 
des Raths einzuweihen. eldbarmadildinfdeumd 
2. Da$: gegenwärtige Statut wird 'eingefchlöffen 
in ein Kaͤſtchen, zu welchen Geber von ung, der Reihe 
nad), den «Schlüffel einen Monat hindurch bewahren 
wird, um die Kapitularien deſto en ee * 
daͤchtniſſe anzuvertrauen. g 
3. Das Verfahren de Teibünalsitwird etändig 
geheim ſeyn. Weder wir, noch unfere Nachfolger wer, 
den: jemals ein aͤußeres Zeichen tragen; denn beriöffent, 
liche Dienft wird; um fo mehr geſichert wi je e 

das Tribunal mis Geheimniß umgeben iſt. ne 
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4. Die Vorladungs⸗Mandate werben im Namen der 
Oberſten ded Raths der, Zehn ‚außgefertigt, und, dieſe 
muͤſſen die Verdaͤchtigen ohne Beitoscluft ben Berfügän 
gen des Tribunals uͤberlaſſen. 

5 Auf gleiche Weife wird es ſich mie den Verhaf⸗ 
tungen verhalten. Keine aͤußerliche Handlung, die uns 
als Mitglieder des Tribunals bezeichnet! Sollte ſich die 
zu verhaftende Perſon in einer ſolchen Lage befinden, 
daß man ihre Verhaftung nicht im Namen der Oberſten 
des Raths der Zehn verfuͤgen koͤnnte, oder ſollte ſie den 
Gehoͤrſam verweigern ſo wird man dem Haupte der 
Sbirren den Auftrag dazu geben, indem man ihm em⸗ 
pfieblty, die Verhaftung im Haufe zu vermeiden, und ſich 
der Perſon durch einen Ueberfall und wenn fie fich aus 
ßer ihrer. Wohnung; befindet,zu: — um ſie in 
die Bleigefaͤngniſſe zu fuͤhren. ind — zu 

6. Daß Tribunal’ wird die möglich; herr Zahl 
at unterhalten, und dieſe ſowohl unter dem 
Adekialsiunter den Bürgern; ; dem) gemeinen Manne und 
den. Geiftlichen wählen. Zur Belohnung für ihre Be 
richte, Mein fen von einiger Wichtigkeit feyn follten, 
wird: man ihnen das Recht zugeſtehen, einige Landes⸗ 
verwieſene zu bezeichnen, die man von dem Bann be— 
freiet; zugleich aber auch die Anwartſchaft auf gewiſſe 
Aemter, die Befreiung von gewiſſen Steuern, oder ans 
dere, Privilegien Man wird fie auch mit Geld bezahs 
len, wenn fie jeder andere Belohnung zurückweifen; aber 
ſie werden kein feftes Gehalt beziehen.» Sie ſollen nach) 
der Nuͤtzlichkeit ihrer Dienſte bezahle werden; und wo⸗ 
fern fie in einem ſchlimmen Criminal-Fall verſtrickt oder 
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Schulden halber verwickelt feynfollten, kann man ihnen 
einen Öeleitsbrief, doc) nur auf Zeit, und zwar auf acht 
Monate, geben, welcher dann erneuert werden kann, je 
BER: fie es durch ihren Eifer’ verdienen. 

7. Bier von dieſen Aufpaſſern werden "beftändig, 
wiewohl fo , daß Feiner von ihnen die Beſtimmung des 
Anderen Fennt, auf die Wohnung jedes fremden Ges 
fandren, der in dieſer Hauptſtadt refidirt, angewieſen: fie 
muͤſſen Nechenfchaft ablegen -vomsalen, mas in dıefem 
Haufe vorgeht, und von allen: —E—— die —— elbe 
befuchen: 

8 Wenn die bei einem Rating — 
Aufpaſſer die Geheimniſſe nicht ergründen »fönnen fe 
wird man einem venetiantfchen Verbanntemuden Befehl 
ertheilen, ſich um die Aufnahme in den Palafto dieſes 
Minifterd unter dem Vorwanden su: bemühen,’ daß er 
das Recht des Aſyls benutzen moͤchte. Es muͤſſen als⸗ 
dann ſolche Maßregeln Renommen werden, daß er 
nicht "beunruhigt wird und die Aufhebung des Bannes 
oder auch andere feinem Stande angemeſſene Verguͤtun⸗ 
— der Lohn fuͤrſeine Entdeckungen ſeyn. 13% 

Nie dürfen die > bei fremden! Miniſtern ange⸗ 
a Aufpaffer aus der — der rd * 
werden. 

Das Tribunal wird ih am zige —* der 
— des großen Raths verfammeln: Alsdann wird 
man die Liſte aller Derjenigen unterſuchen, die zu 
ſolchen Aemtern erwaͤhlt ſtud, welche Eintritt in den 
Senat geftatten. Ihr Ruf, ihr Vermögen, ihre Ges 
wohnheiten werden“ der Gegenſtand dieſer Unterſuchung 
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fenn; und: wenn einer von den Gewaͤhlten einigen Arg⸗ 
wohn zu verdienen ſcheinen ſollte, ſo werden: zwei) Aufs, 
paſſer, jeden ohne Mitwiſſen des andern, ihn auf ‚allem 
Schritten verfolgen, und alle feine Handlungen beobach⸗ 
ten) am darüber Rechenſchaft abzulegen. Sollte di fe 
Aufſicht zu Feiners Auskunft führen, fo wird ‚man. eine 
Perſon abiibicken „weiche des Nachts auf eine geheim⸗ 
nißvolle Weiſe mit ihm uͤber die Angelegenheiten der Zeit, 
ſpricht und Ibm durch dem Koͤder einer beträchtlichen Be⸗ 
Iohuung , sıgur Mittheilung eines Igewiſſen Geheimniſſes 
der Regierung an einen fremden Miniſter zu verfürren 
fucht ; undo wenm auf dieſe Probe, felbft wenn er Wider⸗ 
Kand geleiſtet haben ſollte, der Patricien nicht; fogleich 
erſcheint am dem Tribunal Rechenſchaft zu geben vou 
den Vorſchlaͤgen, die ihm gemacht worden: ſo wird er 
im das ſogenanute Regiſter der Verdäcdtigemieins 
getragen und von uns. und» unſeten Nachfolgern aufs 
Sorgfaͤltigſte beobachtet werden. mn“ 
nn Wenn hingegen der auf die Probe geſtellte 
Patricier ſich geneigt beweiſet, dem fremden: Miniſter Die, 
verlangten Mittheilungen zu machen:ſo Wird; ma, ihn 
nur ·um⸗ ſo ſorgfaltiger bewachen z· und menu, der, Ge⸗ 
rechtigkeitspflege in die Haͤnde fallen folte, forward „man, 
feinen Handel fo in die Länge zieben, daß er erſt nach 
Ablauf Dr m Verrichtungen, weiche. dieſem Edler den ‚Eins 
tritt in den» Senat verſchafften, beendigt wird. 
22. ‚Man: wirdı fie dm dem Hauſe eines jeden Ges | 
fandten irgend Deinen Einwerfiandenen , berichaffen 1,10) 
möglich in der, Perfon des Secferärg, dem an, einige) 
hundert Thaler monatlich anbieten. Fanny Bloß undie 

Mit⸗ 
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Mittheilungen zu verrathen, welche irgend ein venetianis 
fcher Edelmann dem Minifter machen dürfte. Den Ans 
trag dazu mird man durch einen Mönch oder durch einen 
Auden machen laffen; denn  biefe Menfchenklaffe ſchleicht 
fid) überall. ein, 

13. So oft ber Senat einen Abgefandten,: der an 
einem fremden Hofe -refidiren foll; ernannt haben wird, 
wird das Tribunal ihn zu fich befcheiden, um ihm anzus 
befehlen, daß er fih Einverfiändniffe in dem- geheimen 
Rath des Fürften verfchaffen: fol, bei welchem er aceres 
ditirt if; und zwar, um die,Entwürfe dieſes Hofes. und 
Die Berichte, melde berfelbe von feinem Gefandten in 
Venedig erhält, zu erfpähen, ı Zugleic) wird‘ mau ihm 
empfehlen, das Tribunal aufs Gorgfältigfie von allen 
feinen Entdeefungen, wenn diefe wichtig: find, zu untere 
richten, ohne davon das Mindefte in dem an die Regie, 
rung gerichteten Depefchen zu erwähnen; wobei dag Tri⸗ 
bunal fich vorbehält, den Umſtaͤnden angemefjene Befehle 
zu ertheilen, Man wird ihm anfündigen, daß für ‚diefe 
Arten: vor Entdeckungen bie nöthigen Geldmittel zu feis 
ner Berfügung werden geftellt werden, Diefe Maßtregel 
wird ſich nicht über, den Bailo von Conftantinopel ers 
firecken, meil biefer fortfahren * mit dem Senat 
zu correſpondiren. 

—14. Unabhängig von bieſer —— Maße 
regel, ſoll der Großkanzler verpflichtet feyny: den Geſandt⸗ 
ſchafts⸗Sekretaͤren aͤhnliche Inſtruktionen zu ertheilen, 
damit ſie das Tribunal von allem unterrichten, was dem 
Geſandten entgehen könnte, Namentlich ſoll der Ges 
ſanotſchafts Sehretaͤr zu Rom den ausdruͤcklichen Be⸗ 
Journ f. Deutſchl. XV. Bd. 48 Heft Ee 
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fehl verhalten; dem Tribuhal zu melden, ob der Geſandte, 

in Widerſpruch mit feinen Pflichten, irgend eine Pfruͤnde 
oder kirchliche Würde, ſeines fuͤr ſeine Verwandten oder 
fuͤr ſich ſelbſt/ nachſucht. Der Schutz des Tribunals 
wird die Belohnung für dieſe Auskunft ſeohg. 

no en (wovor uns Gott bewahten wolle!) 
je der Fall eintraͤte, duß einer⸗ von ung Staats⸗ Inqui⸗ 
ſitoren ſelbſt / oder von dunſeren Nachfolgern traend ek 
was thäte/ was feiner Pflicht entgegen wäre, und feine bei 
den Collegen für) nothiwendig erachteten, ſolchem Fehltritt 
entgegen zu wirken: fo werden ſie ſich da: in allen 
wichtigen Angelegenheit die’ Einhaͤlligkeit von drei Stim⸗ 
men erfordert wird, mit dem Dege vereinigen und gegen 
den? Schuldigen heimlich⸗ nach Maßgabe Ser: Umſtaͤnde, 
verfahren. Daſſelbe Mittel ſoll angewendet werden, wenn 
man gegen Meine: Perſonzu vetfahren hat, welchen einem 
von den Staats⸗Inquiſitoren verwandt iff. Un auer 
16. Wenn das Tribunal den Tod irgend Eines 
fuͤr nothwendig erachtet, fo wird die Hinrichtung nicht 
Öffentlich" Fey’ Der Verurtheilte wird" heimlich des 
Nachts in dem Orfano⸗Canal erſaͤuft Herden int mon 
> en das Zribifnan fir angemeſſen halten 
ſolltẽ/ irgend Einen, deſſen Aufenthalt in Venedig ges 
fährlich feyn fünnte, aus der Hauptſtadt zu⸗ entfernen; 
ſo wird man! either Tolchen‘ Perſon bekannt machen laffen, 
daß ſie Ber) Lebensſtrafe das Territorium innerhalba viet 
und zwanzig Ständen tw verlaͤſſen hat, und ihr Name 
wird in das Buch der Verbannten eingetro qen werdan'Mie 
wird die Verbannung begraͤnzt/ und der Verbannte kann 
nicht eher zutuck kommen als bis fein: Name af) eind 
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‚Berathfchlanung des Tribunal ine dem Buche gelöfcht 

if. Man wird aber Dafür ſorgen, daß dies Mittel ſich 
mar auf Fremde und auf Geiſtliche beziehe." Wag die 
‚Uebrigen betrifft ſo wird manıgegen fie in, dem herge⸗ 
‚brachten Formen je nad) dem Vergehen, inerfahrem 1»! 
*f 8 Die Aufſichts / Maßregeln, welche fuͤr diercih 
den Semat eintretenden Edlen vorgeſchrieben ſind web⸗ 
den auch auf Adien Bürgerlichen angewendet, welche ge⸗ 
waͤhlt ſind mm die Verrichtungen der Schreiber" zu er⸗ 
füllen. ns Allen Sabre, ı am Schluſſe des Sept., wird 
man: üben jeden von ihnen eines Nachforſchung arıftellen. 
Dabei. wind man dafuͤr Sorge tragen, daß der Sefrd 
taͤr dB nsTribunale keinen Antheil ndaran habe, much 
feine Kenutußadavon nehme u Im Nothfalle wird man 
feine Zuflucht zu dem Großkanzler oder zu irgend? einem 
von den Avogadoren eher den man 10 diefeh Zweck 
aufruft. 8i0nı) 89 3 9 19 
N Tag Darred von bin grögten "Wichtigkeit if; daß 
die Schreiber: Hedi Senats nicht ſerneuert werden ‚Finder 
Beſorgniß namlich, daß der eine oder oder andere: von ihr 
nem, wenn die Weiſen den Vorſchlag zu einer Veraͤnde⸗ 
rung machten; nach dem Verluſt ſeines Poſtens, in das 
Ausland geben könnte: fo wird das Tribunal die Weis 
fen! bei dem Doge verfämmeln, um ihnen feine Meinung 
über dieſem Gedenſtand ausjudeätken? und fie’ daft "zu 
bewegen, daß ſie die Schreiber in ihren Verrichtungen 


beſtat lgen. Sollte aber einer von dieſen Schreibern, < aus 

freiet, Buhl a auf, fe "einen ' Poren, Verzicht, leiften; „fe. wird 

er vor das Tribunal beſchieden werdenum zu ‚erfahren, 

daß er ohne die Genehmigung deſſeiben das Terriedtiühir 
Eea 
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der Republif nicht verlaffen Fann. Zugleich wird man 
ihn unter die Aufjicht vom zwei Agenten ftellen, -- 

20. Die aus dem Adeleftande genommenen Spaͤher 
«werden befonders beauftragt werden, Rechenſchaft abzus 
legen: von dem, was bie Parricier: im Broglio*) fprechen, 
vorzuͤglich fruͤh Morgens, mo man dafelbft wegen der ges 
ringen Anzahl von Perfonen, die ſich einfindem, - freier 
ſpricht. Dieſe Spaͤher ftatten wöchentlich einen Bericht 
ab, ohne Nachtheil für die außerordentlichen Berichte, 
wenn fie etwas Wichtiged_zu veroffenbaren haben. 

21, Diefelbe Methode wird man in Anſehung der aus 
der Elaffe der Bürgerlichen und aus dem großen Haufen 
genommenen Agenten beobachten; und fie werben naments 
lic) beauftragt werden, Nachricht zu geben von den Heine 
ften DVerfammlungen oder Conventikeln, welche Statt 
finden «Fönnen; ‚denn: dag iſt der weſentlichſte Gegenſtand 
für die Sicherheit des Staats, 9 
9.5 22; Alle zwei Monate: wird ſich das Tribunal die 
Schachtel des: römifchen Euriers im dem Augenblick brins 
gen laffen, two er abzugehen gedenft; und alsdann wird 
man die Briefe öffnen, um zu fehen, ob sunfere papalis 
fifchen Edlen irgend einen — mit —* römifchen 
Hofe haben. | 

»23. Da;nach) einem Andult des Pabſtes — IV; 
der Archidiaconus von Eaftelo das Recht: hat, dem Ras 


) &o nannte man zu Benedig er Spaztergang. an den 
Sitilengängen des St Märcus, wo fich die Patricier früß vers 
fammelten, (um Verdbredungen zu treffen ‚oder auch ihre Stime 
men. zu verfaufenn Broglio, Aft-fo viel als la brigue, |. — 


* 
KG 
2» 94 9 


07 


the der Zehn beisumohnen, wenn ein Geiftlicher gerichtet 
werden fol: fo wird das Tribunal diefen Archidiaconug 
vor fich befcheiden, um ihm anzufündigen, daß er auf 
diefen Indult feinen Werth legen fol. Daffelbe fol 
wiederholt werden, fo oft ein neuer Archidiaconus anges 
ſtellt werden wird, 

24. Da die Criminal: Richter diefer Hauptſtadt dag 
Necht befigen, über Geiftliche zu richten: fo fol an dies 
ſem Herkommen nichts verändert werden. Auswaͤrtige 
Richter aber follen diefe Jurisdiction nicht ausüben, es 
ſey denn, daß fie ihnen von dem Senate oder von dem 
Rath der Zehn ausdrücklicdy übertragen würde. Diefer 
Artikel begreift indeffen nicht die Generale zu Lande und 
zu Waffer, weil fie durch ihren Poften mit der Fülle der 
Jurisdiction befleidet find, 

25. Das Tribunal wird die Generalcommendanten 
von Eypern und von Candia berechtigen, im Fall es auf 
beiden Inſeln einen einflußreichen Patricier oder irgend 
einen andern angefehenen Mann giebt, deffen Betragen 
feinen Tod wuͤnſchenswerth macht, ihm heimlich daß Leo 
ben nehmen zu laffen, wenn fie in ihrem Gemiffen diefe 
Maßregel für unumgänglich halten, und fie vor Gott 
verantworten zu Fünnen glauben. 

26. Wenn irgend ein Handiwerfsmann zum Nach: 
theif der Republik eine Kunft ind Ausland verpflanzt, fo 
wird er den Befehl zue Ruͤckkehr erhalten. Sollte er 
ungehorfam feyn, fo wird man die Perfonen, die ihn 
zunächft angehen, ing Gefängniß werfen, um ihn durch 
dag Intereſſe, dag er für fie hat, zum Gehorfam zu bes 
fiimmen. Kehrt er nun zurüc, fomwird man das DBergan- 
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gene verzeihen, „und ‚ihm „in, Venedig eine Niederlaſſung 
zu verfchaffen fuchen. Bleibt ‚er, trotz der-, Einferferung, 
feiner. Verwandten, im Auglande,, fo wird „man Mittel, 
treffen, ihn, wo er ſich ‚auch ‚befinden möge, umbringen 
zu, laſſen, und nad) feinem, Tode werden, ‚feine, Verwand⸗ 
ten die Freiheit zurück erhalten. Alle Geſandten, Reſi⸗ 
deuten oder Confuln in fremden Landen, follen gehalten | 
feyn, dem, Zribunale, Nachricht zu geben von allen Vor⸗ 
fällen, welche der Republik, nachtheilig werden koͤnnen. 

+. 27... Wenn irgend. ‚ein Bifchof, mie dag wohl ge⸗ 
ſchehen iſt, ſich anmaßet, irgend. eine Autorität und Ju⸗ 
risdiction über Weltliche auszuuͤben: fo ſoll er „daran 
durch ſanfte und anderweitige Mittel verhindert werden, 
Die Biſchoͤfe koͤnnen in ihrem Verfahren gegen Priefter 
nur big zur Sufpenfion ber Verrichtungen: des Gottes 
dienſtes vorfchreiten; ihre „Autorität erſtreckt ‚fich nicht fo 
weit, daß fie ihnen das Leben nehmen: koͤnnten. Noch 
weniger ift dies in Hinficht der Mönche der Fall; denn 
diefe behaupten, nicht. unter der Zurisdiction der „Dis 
fchöfe zu ſtehen. 

28. Wenn irgend ein venetianifcher Edler dem, Tris 
bunal Die Anträge offenbart, die ihm von Geiten eines 
Gefandten gemacht worden find: fo fol er. berechtigt 
werden, dieſen Umgang fortzufegen; und wenn man über 
die Thatfache felbft Gewißheit erhalten haben wird: fo 
fol. der Zwiſchen-Agent dieſes Einverftändniffes aufgebos 
ben und erfäuft werden; vorausgeſetzt, daß es weder 
der Geſandte felbft, noch der ‚Gefandtichafts.» Sekretär, 
fondern eine Perfon ſey, die man nicht anzuerfennen 
braucht. 
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29. Wenn ein Verbannter oder! ein von der Ju⸗ 
ſtiz Verfolgter fi) in dem Pallaſt eines Gefandten flüchs 
tet, fo kann man, vorausgeſetzt, daß das Verbrechen ‚ein 
gewöhnliches ift, die Miene annehmen, als wife man 
nicht, mworder Schuldige fich aufhalte, nur daß er fich 
nicht öffentlich zeigen darf; allein, wenn es fid) um ein: 
Staatsverbrechen, um Unterfchlagung öffentlicher Gelder, 
oder, um eine fcheußliche That handelt, fo muß man alle 
Mittel anwenden, ihn zu verbaften, und wenn man dies 
nicht erreichen kann, fo wird man ihn ermorden laſſen. 
30. Wenn ein Patricier, es fey wegen eines ſchwe— 
ren oder wegen eines leichten Vergebene, in dem Pallaſt 
eines fremden Minifters ein Afykrfuchen: follte: ſo wird 
man Sorge tragen, ihn ohne Verzug ermorden zu laffen. 
31 Wenn ein auswaͤrtiger Fürft die Begnabdigung 
eines verbannten Patriciers nachſucht, fo kann fie mit 
Genehmigung de8 Senats gemährt werden, vorausges 
ſetzt jedoch daß: es fich nicht! um eine fcheußliche That 
oder um Unterſchlagung öffentlicher Gelder handelt; nur 
muß! diefer zuruͤckgekehrte Verbaunte beftändig unter Auf⸗ 
ficht ‚bleiben und in. dag Regiſter der ee eins 
ar feyn. | 
, Wenn ein nicht verbannter Patrik in den 
nn * fremden Fuͤrſten ſollte eingetreten ſeyn, ohne 
den Charakter eines Prieſters oder Moͤnchs für ſich zu 
babenz ſo fol ‚man. ihn zuruͤckrufen, bei Strafe, die Uns 
gnade der Negierung zu befahren. Weigert er fich zu 
fommen, »fo werden feine nächften Verwandten eingefers 
fer. Zwei Monate darauf wird man auf Mittel dens 
fen, ihn zu toͤdten, wo er ſich auch befinden möge; und 
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wenn dies unmöglich feyn follte, fo wird man ihn durch 
ein Decret des Raths der Zehn feines Adels beraus 
ben, worauf feine Verwandten ihre Freiheit wieder er⸗ 
balten. 

33. Wenn irgend ein Patricier ein Verwandtſchafts⸗— 
bündniß mit einem auswärtigen Fürften eingehen will, 
fo fann der Heirathevertrag nur in fo fern Gültigfeit 
erhalten, als jener vorher die Erlaubniß de8 Senats und 
des Raths der Zehn dazu nachgefucht und erhalten hat. 

34. Es bleibt jedem Gouverneur unterfagt, ſich, 
ſeine Soͤhne, Bruͤder oder Neffen vor Ablauf des ſeinen 
Verrichtungen geſetzten Termins mit einer Edlen aus den 
der Republik unterworfenen Städten zu verehlichen. Als⸗ 
dann koͤnnen ſie bei dem Tribunal daruͤber einkommen, 
welches, um Gewißheit daruͤber zu erhalten, daß keine 
Gemalt verübt worden ſey, die Eltern der zur Ehe be 
gehrten Perfon, oder auch diefe Perfon felbfi, vorfordern 
und die Erlaubniß ertheilen wird, wenn es gefcheben 
fann. 

35. Wenn fich irgend ein Edler ald Redner in dem 
Senat oder in dem großen Rathe von dem Gegenftande 
der Erörterung entfernt, und Fragen aufftelt, welche 
dem öffentlichen Beften fchaden können: fo wird einer von 
den Dorgefeßten de8 Raths der Zehn ihm auf der Stelle 
den Vortrag unterfagen. Sollte er nun anfangen, die 
Autorität des Raths der Zehn zu erörtern, um ihr Abs 
bruch zu thun, fo wird man ihn fprechen laffen, ohne 
daß man ihn unterbricht. Unmittelbar darauf aber wird 
er verhaftet werden; man wird ihm feinen Prozeß mas 
hen, um über ihn nach Maßgabe feines Vergehens zu 
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richten; und wenn man auf diefem Wege nicht ang Ziel 
fommen fann,' fo wird man ihn heimlich umbringen 
laffen. 
36. Wenn ein Gefandter !von feiner Miffion zus 
rück gekommen ift, fo wird das Tribunal heimlich Unters 
fuchungen darüber anftellen laffen, ob er von dem Hofe, 
bei welchem er accreditirt war, nicht noch andere Ges 
fchenfe erhalten habe, al8 die, welche er angegeben und 
dem Collegium ausgehändigt hat; und wenn fi finden 
follte, daß befagter Gefandter dergleichen erhalten, fo 
wird er vor das Tribunal geſtellt werden, und man wird 
ihm den Prozeß machen. 

37. Im Fall einer Klage gegen einen von. den 
Vorftehern des Raths der Zehn wird: die Inſtruction 
heimlich ſeyn; und wenn es fi nur um ein Privaks 
Verbrechen handelt, fo wird man diefen Rath erfuchen, 
drei von feinen Mitgliedern zu ernennen, um fich für den 
Augenblick mit den drei Staatginquifitoren ‚über eine bes 
fondere Angelegenheit zu vereinigen. Die ſechs Perfonen, 
welche daß Tribunal ausmachen, werden alddann beraths 
fchlagen, und es merden fünf Stimmen erforderlich 
feyn, um ein Verdammungsurtheil zu fälen. Man wird 
in diefer Angelegenheit mit der größten Geheimhaltung 
zu Werfe gehen, und im Fall eines Todesurtheils wird 
man das Gift jedem anderen Mittel vorziehen. Sollte 
der Angeklagte nicht dienftthuender Chef ded Raths der 
Zehn feyn, fo wird er durch die Staats: Fnquifitoren 
allein gerichtet werden. 

38. Die im obigen Artikel feftgeftellten Formen 
wird man im Fall einer für die Republik hoͤchſt wichtie 
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gen Angelegenheit anwenden, worin der Doge felbft- vers 
wickelt feyn fünnte; dod) immer nur nad). jder reifſten 
Beraͤthſchlagung. 

“39.0 Der mißvergnuͤgte Edle, der von der Regie— 
rung ſchlecht reden könnte, wird zweimal vorgefordert, 
und zur Vorfichtigfeit ermahnt merden. Beim dritten 
Male wird man ihm verbieten, fich zwei Jahre hindurch 
in’ den Raͤthen und an üffentlidyen Drten zu zeigen. 
Gehorcht er'nun nicht, beobachtet er nicht eine firenge 
Zurücgejogenbeit, oder läßt er fi) nad) zwei Jahren 
neue Umvorfichtigkeiten. zu Schulden kommen: fo wird 
man ihn als Einen, der nicht zu beffern ift, erfäufen laſſen. 

40. Nicht bloß im Venedig, ſondern auch in den 
vornehmften Städten der Republif, vorzüglich aber an 
den Bränzen, wird ed Auffeher geben, welche fich jähr: 
lich zweimal vor das Tribunal fielen müffen, um das 
felbit zu erfidren, ob fie Kenntnig davon haben, daß bie 
Guvernöre oder andere ausgezeichnete Perſonen mit be: 
nac)barten Fürften-Einverftändniffe unterhalten, oder daß 
fie fich übel betragen. "Auf die geringfie Nachricht von: 
einer ’den Öffentlichen Dienft flörenden‘ Unordnung wird: 
das Tribunal’ mit Nachdruck dazwifchen treten; jedoch 
ohne fih durch die Verleumdung irre leiten zu laſſen. 
Die Auffeber fönnen in’ dringenden Fällen ihre Berichte 
ſchriftlich abftatten, und wichtige * ion: mit 
Sreigebigfeit belohnt werden, 

Ar Die Wächter der Schulen Ba ihr Kapitel 
nicht verfammeln, ohne die Proveditoren, welche mit der 
Polizei der Klöfler beauftragt find, davon in Kenntniß 
zu ſetzen; auch können fie nicht Kapitel: halten, und ir 


— 443 — 


gend einen Beſchluß faſſen, außer in Gegenwart zum 
Wenigſten Eines Provediroren ;.und dies Alles, um den 
Nachtheilen der. Bolts- Conventikeln, vorgubeugens 1 11 
42, Wenn eim Parricier noder ein. Bürgerlicher un 
irgend eine. Önade bittet, fo. wird der Schreiber, weichen 
mit der. Leſung feiner Bittſchrift beauftragt iſt, fie zus 
naͤchſt dem, Schreiber unfers Tribunal; ‚überbringen, Dies 
fer, wird ‚unterfuchen, ob der, Name des Bittſtellers fich 
in dem, Regiſter der Verdaͤchtigen befindet, und in dies 
fem Falle. werden, Die Raͤthe und- die Weifen erſucht wer? 
den, feinen Vorſchlag zum Vortheil des: Neclamanten zu 
machen. _ 7 
43. Wenn ein Avogador ſich unterſteht, die Hands 
lungen des Raths der Zehn vor dem großen Rath oder 
vor dem Senat zu tadelns fo wird er vor das Tribus 
nal gefordert werden, und dafelbft wird man ihm vors 
fielen, daß es nicht zum Vortheil des Staats gereichen 
fann, wenn ſolcher Tadel in Umlauf fommt, weil. die 
große Meuge ohne Erfahrung nicht über die Handluns 
gen der Staatsmänner urtheilen darf, und daß, wen 
eine Handlung oder Urtheil des Raths ihm tadelnswereh 
feheinty, er den Tadel dem Rathe felbfi vorlegen fönne, 
Wenn nad) diefer Erinnerung, der Avogador fortfährt, 
die Sache vor den großen Rath oder vor den Senat— 
zu beingen, und dabei vorgiebt, daß: dies ein Vorrecht 
feines Poſtens fey: fo wird man ihm vorfiellen, daß das 
Gefeß, welches die Avogadoren beftelt hat, die Handluns 
gen des Raths der Zehn nicht babe ihrem Tadel unters 
werfen Fünnen, weil der Rath, dev Zeha damals noch 
nice vorhanden gewefen. Und wenn er; troß diefer Bemer⸗ 
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kung, auf ſeinem Vorhaben beharrt: ſo wird man ihm 
befehlen, davon abzuſtehen und wenn er unerſchuͤtterlich 
bleibt, fo wird er vor dem Austritt aus dem Tribuval 
gezwungen mwerden, fchriftlich zu erflären, vor welchem 
Kath er feine Neclamation zu bringen gedenft, Für den 
Augenblick wird man nicht gegen ihn verfahren; allein 
man wird einen von den Aufpaffern beauftragen, ihm 
etwas anzuhängen, ald einem Privatmann, der irgend eis, 
nes Dergehens angeflagt if. Die Sache wird vor die 
Vorſteher des Raths der Zehn gebracht werden, melche 
fogleich die Inſtruction des Prozeffes verordnen follen. 
Seine Berhaftung wird befohlen mwerden, doch nur alg 
die eines Privatmannes, und ohne alle Erwähnung feis 
ner Hartnäcigfeit in Anflagung des Raths. Die Staates 
Anquifitoren werden den Doge von den wirklichen Ums 
ftänden der Angelegenheit unterrichten, auf gleiche Weife 
auch die Vorſteher des Raths der Zehn, und einige Mits 
glieder diefed Raths, vornehmlich ſolche, welche in der 
Staats-Inquiſition gefeffen haben. Ale müffen fich das 
hin vereinigen, daß die Verhaftung des verwegenen Avo⸗ 
gadors befchloffen werde. Alſo als Privatmann vor 
Gericht gebracht, und megen eines angeblichen Verbre— 
chens verfolgt, wird er von feinen Verrichtungen fufpens 
dire und der Rechte feines Poftens beraubt feyn. ‚Wenn 
er fich felbft ftellt, und als Gefangener beträgt, fo wird 
man die Procedur in die Länge ziehen, bis zu dem Aus 
genblick, to feine DVerrichtungen zu Ende geben, und 
aledann wird aus dem Urtheil über die Sache werden, 
was das Intereſſe des Staats befchlen wird, Gollte 
fi) bei diefer Gelegenheit ein Gemurre erheben, fo mwer- 
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den die Urheber deſſelben lebhaft getadelt werden, und 
das mit einem Aaſchein von Gerechtigfeit, «weil man 
über geheime Sacher zu reden ficdy nicht unterſtehen fol, 
und weil man’ Tadel verdient, wenn man unbefonnen 
über Etwas fpricht, dag man, nicht wiſſen Fann. 

44. : Wenn ein aus Venedig Verbannter fic zu eis 
nem Geſandten der Republik begiebt, und ihm erklaͤrt, 
daß er Dffenbarungen zu machen habe, welche ben Staat 
angehen: fo wird der Gefandfe ihm einen Geleitsbrief 
einhändigen, damit er fich vor dag Tribunal ftellen fünne, 
Diefer  Geleitsbrief wird nur 'auf drei: Monate lauten, 
Kommt nun der Berbannte an die: Graͤnze, fo wird: er 
ſich heimlich dem Guvernör vorfiellen, indem er ihm ſei⸗ 
nen Geleitsbrief einhaͤndigt. Dieſer wird : ihm. Sicher, 
heit geben für die Zeit,. welche die aus Venedig zu ers 
MWartende Antwort erfordert. Das: Zribunal, von der 
Ankunft des Verbannten unterrichtet, wird ihn: abholen 
laffen, damit er inzwiſchen nicht Gelegenheit finde, eine 
neue Uebelthat zu: begehen. Indeß können die Abgefandten 
keinem VBenetianer, der: wegen Staatsverbrechen “oder we⸗ 
gen Unterfchlagung öffentlicher » Gelder verbannt worden 
ift, einen Geleitsbrief ertheilen. In diefem: Falle, wer⸗ 
den fie Nachricht geben von der Bitte, welche mit einer 
Denffchrift, von dem Verbannten felbft, oder von Einem, 
den er ſelbſt gewählt hat, abgefußt, begleitet feyn muß: 
In Gegenwart des Gefandten: muß: dieſe Denkſchrift bes 
fiegelt, werden, ohne daß: er. davon Kenntniß nimmt. «Er 
überfchickt fie, und das Tribunal wird ——— was 
es ſue— gur — 


Int 45.Jedes an das: Dribunal ‚gerichtete Schreiben, 
estruͤhte von dem Abgeſandten, oder von wem es fonft 
wolle Aher, muß einen doppelten Umfchlag: Haben, von 
welchen’ der eine fürudaß Tribunal, dernandere fuͤr den 
Vorſteher des Raths der Zehn iſt, als welcher eg verſie⸗ 
gelt den Staats⸗Inquiſitoren übergeben wird. ., Entfies 
geld werden — es nur von zwei ae itoren 196 
Wigftehsund shlsar wand naham +) 73° 904 
1naa6.: So oft eg J OR —* einen eandes 
fluͤchtigen zů verhaften oder zuctödten, kann mon Den, 
derfich damit befaßt, nicht die drgnadigung eines Staafß, 
verbrechers veriprechem;) ed ſeyndenu daß der zu Verhaf—⸗ 
tende ſelbſt Staatsverbrecher ſey⸗/ mad llmima bi 
mir. Ein Menſch Oer wegen Staatsverbrechen ver⸗ 
bannt iſt ‚unde Begnadigung: ſucht, kann dieſelbe nur 
durchdas Dribunal erhalten, und zwar nur dürch Dienfte, 
die er Demſelben leifterpirdii u durch Entdeckungen uber 
Sitaatsangelegenheiten/ Eder durch Verhaftung und Er 
mordung eines andern) Staatsverbrechers. Alsdann wer 
den die Inquiſitoren darüber zurtheilen Fob der verhaftete 
oder ermordete Verbanute "won größerer Wichtigkeit iſt, 
als dera der ihn‘ verhaftet oder ermordet hat. Iſt der 
Gerödtere eine wichtigere Perſon, fo kann man dem, der 
ſeinen Kopf überbringt, 'begnadigen. Im Gegenfall wird 
man ſehen, was zu verordnen iſt; und wenn man die 
Begnadigung nicht zugeſteht ‚ſo kann man doch Den 
eine - Belohnung" zuflicßen eis den der Mörder be⸗ 
geichnee hat. “ glei Jarindiıt End di ver IR 

48. Wenn in Zukunft die Strafe der Verbannung 
gegen irgend Jemand ausgefprochen wird: fo wırd dag 
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Sribunal darüber berathſchlagenz ob der Verurtheilte in 
die Liſte Derer, die wegen Staatsverbrechen verbannt ſind, 
eingetragen werden folly oder nicht. In dieſem Fall 
kommt er auf das Regiſter, welches zu diefem Endzweck 
von dem Sekretaͤr des Tribunals gehalten wird)? und 
alle fuͤr dieſe Art von Verbannten vorgeſchriebene Regeln 
find anwendbar auf: ihn, DienGuvernoͤre und Generale 
werden den Befehl erhalten, dem Tribunale Nachricht 
zu ertheilen von allen Bannurtheilen, dierwonsihnengauß 
gefprochen Rn. damit e8 im Stande: ſey, wie ordnen. 
- IE nase Held Abi iR 
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Bersefänsigug, der Statuten, Fr die Spass 
Suguifitoreme 13 ni sis none 


1, Geit der Erwerbung des Königreich Enpern durch 
die Bersichtleiftung der Köhigin Earh arina Eornarb, 
vernimmt man auf dem Broglio, Und fogar anderwaͤrts, 
einige Stimmen, welche zu behaupten tagen, daß die Nach 
fommen der Brüder jener Köhigin das Recht haben, Prinzen 
vom Geblüt genannt zu werden, und daß andere Patri⸗ 
cier, welche zwar nicht Verwandte der Königin find, aber 
ehemals gewiſe Inſeln des Archipelagus und andere 
Ländereien des Oſten als Lehn beſeſſen Haben, gleichfalls 
ben Sürftentifel verlangen. Die Aufpaſſer werden beauf⸗ 
fragt, dieſe abgeſchmockten Reden, welche in der Repite 
blit leicht untthen etheügen Föndten, aufmerkſam zu vers 
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Eypern bemächtigte, fo mäffen diefe Statüten J eg Se Epoche 
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nehmen und dem Tribunal zu hinterbringen. Es iſt be⸗ 
ſchloſſen, daß bei jedem aͤhnlichen Vorfalle, Die, welche 
ſoſche Anſpruͤche zur Schau tragen, vorgefordert werben 
ſollen. Man wird ihnen zu erkennen geben, daß fie ſich, 
bei: Lebengftrafe, folcher Reden zu enthalten haben; und 
wenn fie verwegen genug feyn follten, in denfelben Feh— 
ler zu verfallen, und man darüber gerichtlichen oder aus 
Gergerichtlichen Beweis erhalten fann: fo wird man des 
—— wegen Einen erſaͤufen laſſen. 

2; Es iſt dem Tribunal hinterbracht worden, * 
* nicht bloß von Adel, ſondern ſelbſt unter den 
Buͤrgerlichen und Fremden, ſo frech ſind, uͤber die Rechte 
der Republik an das Koͤnigreich Cypern zu räfonniren. 
Andere, die in der Verwegenheit noch weiter gehen, urs 
theilen fogar darüber, und. wagen den Ausſpruch: dag 
einzige Recht der, Republif ſey der Beſitz; denn. die 
Rechte der Königin Catharina ſeyen ſchlecht gegründet 
geweſen. Da es nun von großer Wichtigieit iſt, ſolche 
Freiheit zu zuͤgeln: ſo wird man die Aufpaſſer beauftras 
gen, alle Diejenigen anzuzeigen, welche dergleichen Reden 
fuͤhren. Die vornehmſten Schuldigen ſollen vorgefor⸗ 
dert werden. Koͤnnen ihre Reden nur dem Leichtſi inn 
und der Unbeſonnenheit beigemeſſen werden: ſo wird 
man ſi ch begnuͤgen, ihnen ſtrenge Verweiſe zu geben, und 
ihnen groͤßere Vorſi chtigkeit zu empfehlen. Sollte aber 
Bosheit dabei im Spiele ſeyn, oder ſollten fie, aus ir⸗ 
gend einer Urſache, in denſelben Fehler noch einmal ver⸗ 
fallen, ſo wird man ſie erſaufen laſſen. Wenn ein Frem · 
der ſich ſolcher Reden, ſchuldig machen foüte, fo wird 
er, von dem erfien Anfang an, den Befebl erhalten, Da 
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Territorium der Mepublif innerhalb vier und zwanig 
"Stunden zu verlaffen. Dies, wenn Feine böfe Abſicht im 
Spiele ift; denn, wenn dem anders feyn follte, fo wirb 
er feinen Fehltritt mit dem Leben bezahlen, 

3. Es find ung öfters gewiſſe Reden Hinterbracht, 
welche in dem Palafte des päbftlichen Nuncius gehal— 
ten worden. Man unterſteht fich, zu fagen, die Au— 
toritäe des Mmeltlichen Fürften erſtrecke ſich niche Big 
auf die Gerichtsbarkeit über Geiftliche, weder in Civil, 
Sachen) wenn fie Parthei find, noch in Criminal: Sachen, 
wenn fie fchuldig befunden worden; es fei denn, daß 
dieſe Jurisdiction dem weltlichen Fürften durch ein päbfk, 
liches Indult beigelegt worden. Man fügt hinzu: jeder 
Fuͤrſt, welcher anders handle, fei ein Schismatiker. 
Es find aber nicht bloß ſolche Perfonen, welche zu dem 
Hofe des Nuncius gehören, die diefe Reden führen; auch 
edle venetianifche Geiftliche, Bifchöfe und Prründner neh» 
men daran Theil, fei e8 um die Schöngeifter zu machen, 
oder um die Gunft des Pabſtes zu gewinnen, Sie bes 
weiſen fich in Behauptung ‚folcher Meinungen eben fo 
eifrig, wie die Uebrigen, und fie haben die Verwegen— 
heit, dergleichen Reden in ihrem eigenen Haufe, mitten 
in ihrer Familie und ihrer Geſellſchaft zu wiederholen, 
Um’ diefem Mißbrauche zu feuern, iſt beſchloſſen, daß 
in Hinficht der Perfonen, die zum Hofe des Hunciug 
gehören; nichts geſchehen fol, wenn ihre Reden nicht über 
den Kreis diefes Hofes hinaus gehen. Sollten fich aber 
Einige unterflehen, anderswo, als bei dem Nuncius, fo 
ju reden, fo wird man einen von ihhen ermorden Taffen 
und fogar das. Gerücht verbreiten, er fei auf Befehl: des 

Journ. f. Deutſchl. AV. Bd. 46 Heft, Ff 


— 450 — 


Tribunals, und zwar aus der und der Urfache, ermordet 
worden. Zu gleicher ‚Zeit. aber wird man den Gefandten 
am,römifchen Hofe von dem Hergange der Sache fchleus 
nigft unterrichten, damit er für die. Sicherheit der Pers 
fonen,.feines Haufes die nöthigen Vorfichtigfeitd: Maß 
regeln nehmen fünne. Die venetianifchen edlen Prälaten, 
welche fühn genug feyn werden, an dem Hofe des Nuns 
ciuß dergleichen Marimen zu äußern, werben in ein Res 
gifter eingetragen werden, welches betitelt iſt: Geiſt⸗ 
lihe, welche der Regierung nicht angenehm 
find. - Außerdem wird man an den Magiftrat. oder 
Nector des. Kreifes, in weichem ihre Pfründe gelegen 
iſt, fchreiben, und ihm auftragen, fich unter der Hand 
zu. erfundigen, ob nicht der Eine und der Andere gut 
oder ſchlecht begründete Anfprüche auf die Pfründe und 
gegen. deren Inhaber zu machen habe. Ein folcher nun 
fol aufgemuntert. werden, feinen Anſpruch geltend zu 
machen,  Gerechtigfeit zu fordern und den Proceß bei 
dem. Gerichtshofe einzuleiten. Die Einkünfte, des Praͤ— 
laten follen alsdann fogleich in Beichlag genommen wers 
den, und dieſe DBeichlagnahme fol unter allerlei Bor 
wänden fo lange fortdauern, big ‚der Schuldige über den 
wahren Beweggrund diefer Strenge im Klaren und zur 
Befinnung gekommen ift. Sollte er aber dergleichen uns 
fatthafte Neden außerhalb des Palafied des Nuncıug 
gehalten haben, fo foll er vorgefordert, und, wenn er 
nicht erfcheint, heimlich aufgehoben und auf längere Zeit 
eingefperrt werden. Dies alles, um fo verderbliche Meis 
nungen augzurotten, oder es wenigſtens dahin zu brins 
gen, dag die Anhänger des roͤmiſchen Hofes ſich genör 
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thigt fühlen, bergleichen geheim zu halfen und nicht 
in Venedig zu verbreiten. Wenn der Schuldige, nad) 
der  Beichlagnahme feiner Einkünfte und einer langen 
Einferferung, in denſelben Fehler zurückfällt, dann 
fol mir der Äußerften Strenge gegen ihn verfahren wers 
den; weil ein eingewurzeltes Webel durdy Eifen und Feuer 
ausgetilgt feyn will. | 

4. Es erlauben fi einige von unferen Parriciern, 
Handel zu treiben, theild unter ihrem eigenen Namen, 
theils unter fremder Firma, Dieſes, dem feit 1400 in 
der Republik fehr weislich eingeführten Gebrauche zuwi⸗ 
der laufende, Verfahren ıft der Erwaͤgung im hödhften 
Grade würdig, Jener Gebraud) verbietet den Parriciern 
die Ausübung diefer Profeflion; denn das Öffentliche 
Wohl geſtattet nicht, daß Der, welcher Richter feyn fol, 
intereffirt fey. Es würde fein Mittel geben, unpartheis 
iſch über Handeldangelegenheiten zu urtheilen, wenn ein 
Edler, der eine berarhende Stimme bar, zu gleicher Zeit 
Kaufmann wäre. Hiernach ift beichleffen worden, daß 
jedem Patricier unbedingt verboten feyn fol, irgend einen 
Handel zu treiben, es fei in feinem oder unter einem 
fremden Namen, fowohl im’ Venedig ald außerhalb, fos 
wohl in fremden Landen, als im Inlande, und zwar 
bei Strafe der Eonfiscation der Waaren, unbefchadet 
der andermweitigen Strafen, welche das Tribunal ihm 
aufzuerlegen für gut befinden fann. Alle drei Monate 
ſollen von uns und unferen Nachfolgern Maßregeln ges 
nommen werden, um diefe Verfügung zur Volziehung 
zu bringen. Man wird überrafchend zwei bie drei Kauf⸗ 
leute, ohne daß der Eine um den anderen weiß, vor dies 
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Tribunal fordern, und ſie abgeſondert uͤber dieſen Miß— 
brauch befragen. Und wenn man einige Schuldige ent— 
decken ſollte, ſo wird mit der groͤßten Strenge gegen ſie 
verfahren werden, damit Jeder gehorchen lerne. Und 
damit Riemand ſich durch ſeine Nichtkenntniß der gegen⸗ 
waͤrtigen Entſcheidung entſchuldige, fo foll dieſelbe durch 
unſeren Schreiber in der naͤchſten Verſammlung des gro; 
Ben Raths befannt gemacht werden, als welches diefelbe 
MWirfung haben wird, als ob fie durch den Druck bes 
fannt gemacht wäre. Die Edlen follen ihre Gelder a 
Cambio oder. a Livello anlegen; auf feine andere Weife, 
Sollten fie ihre Capitale fo anlegen, daß fie bei einer 
Geſellſchaft intereffirt wären: fo würde man diefe ‚Capis 
tale configeiren und die Hälfte derfelben würde dem 
Denuncianten zufommen, bie andere Hälfte in die Eaffe 
des Raths der Zehn fliegen. Außerdem würde der fchuls 
dige Patricier auf fieben Jahre von dem großen Rath 
ausgefchloffen bleiben, 

5. €8 hat fih noch ein anderer Mißbrauch von 
nicht geringer Erheblichkeit fowohl bei den Edlen, alg 
bei Denen eingefchlichen, die nicht zu diefer Claſſe gehören, 
Diefer befteht darin, daß fie ihre Capitale ind Ausland 
ſchicken und dafür Unbemwegliches erwerben. Um zu bes 
urtheilen, wie nachtheilig diefer Mißbrauch für das alls 
gemeine Befte fei, darf man nur erwägen, daß im Als 
gemeinen die Menfchen dasjenige Land lieb gewinnen, 
two fie ihr Vermögen angelegt haben, und daß, wenn 
der Staat genoͤthigt ift, Laften aufzulegen, diefe nicht 
das im Auglande erworbene Eigenthum treffen fünnen, 
Dem zu Folge wird jedem Unterthan der Republik, er 
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fei Edler oder nicht, verboten, im Auslande Unbewegliches 
zu erwerben, oder Capitale unterzubringen, fei «8 bei 
den öffentlichen KRaffen, oder anderweitig. Die Strafe 
für dies Vergeben ift — für Patricier Verluft des Adelg, 
für Nicht: Edle Verluſt des Lebens. Ale, die im Auss 
lande Unbemwegliches oder Capitale befigen, follen beides 
realıfiren und den Betrag binnen ſechs Monaten eins 
führen; und wenn fie den Transport nicht bewirken füns 
nen, fo follen die Capitale unthätig bleiben, ohne ir 
gend einen Gewinn zu bringen. 

6, Es müfen Mafregeln genommen werden, um 
Diejenigen, welche fich in den Gefängniffen des Tribunals 
befinden, fowohl an der Flucht, al8 auch an der Mit 
theilung zu verhindern, fie dürfen nach außen hin Feine 
Nachrichten ertbeilen und eben fo wenig dergleichen er; 
halten. Zu dieſem Endzweck fol dag Oberhaupt der 
Sbirren (il capitano. del consegio de’ dieci) beaufs 
trage werden, den DVerhafteten Lebensmittel nad) ihrem 
Staude zukommen zu laffen. Der Preis fol von Mos 
nat zu Monat fefigefest und aus der Kaffe des Raths 
der Zehn. bezahlt werden. 

7. Viele Edle machen ſich einer andern Art von 
anfiößigen Neben ſchuldig. Diefe beſtehen darin, daß 
fie Unterſchiede unter den Familien feftftelen, und Die 
felben in alte und neue Häufer, fogar in berzogliche abs 
fondern; und Einige, nicht zufrieden, diefe Unterfchiede 
in ihren Reden geltend zu machen, verlangen fogar, daß 
man bei den Wahlen darauf Rücficht nehmen fol, fo 
daß fie einen Candidaten fördern oder nicht fördern, 
nicht weil fie ihn mehr oder minder würdig glauben, 
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fondern weil er der von ihnen begünftigten Claſſe ange 
hört, oder nicht angehört, Ein Mißbrauch von den ak‘ 
lerverderblichften Folgen, meil er darauf abzweckt, Fac⸗ 
tionen in der Republik zu erzeugen, und weil er daß 
Verdienſt zurüchttößt, um die Ehrenftellen Solchen zuzu—⸗ 
menden, die ihrer nıcht würdig find! Es kommt daratf 
an, dem Berfalle des Staats, welcher die unvermeidliche 
Folge davon feyn würde, vorzubeugen. Zu diefem Endzweck 
follen die unter den Ndeligen gewählten Aufpaffer beaufs 
fragt werden, alle Diejenigen zu notiren, welche dergleichen 
Reden führen werden, fo wie auch Die, welche fie mit 
MWohlgefallen vernehmen. Die Einen, wie die Andern, 
werden dem. Tribunal angezeigt. Das Gefchäft felbft 
fann nur folchen Edlen anvertrauet werben, die mit dies 
fen Partheien nichte gemein haben. Die Schuldigen 
werden gefordert, und das erfte Mal ohne Erbarmen 
in die Bleigefängniffe gefteckt, wo ſie ſechs Monate vers 
weilen müffen. Nach Verlauf diefer Zeit ſagt man ihnen, 
daß fie dergleichen Reden bei Lebengftrafe nicht wieder 
führen folen. Zwei Auffeher beobachten ihr Betragen, 
und wenn fie noch einmal in denfelben Fehler verfallen, 
fo wird man fie heimlich aufheben und erfäufen, 

8: 8 giebt Patricier, welche bei den Balloftagen 
des großen Raths die Vermegenheit haben, ihre Freunde 
oder Berwandte zu begünftigen, indem fie mehr als Eine 
Kuzel auf Einmal geben. Ein Mißbrauch, der, wo 
möylich, nod) verdammlicher ift, als der vorhergehende! 
Es follen alle nur erfinnliche Mittel angewender werden, 
einen von den Schuldigen zu entdecken. Das erfie Mal 
wird man ihn verurtheilen, ſechs Jahre in den Bleige⸗ 
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fänaniffen zusubringen; und nach Ablauf derfelben fol er 
zwar entlaffen, aber auf fech8 andere Fahre von dem 
großen Rath ausgefchloffen feyn. Iſt er abweſend, wenn 
man gegen ihn verfaͤhrt, fo wird er auf immer verbannt 
und des Adels beraubt. Und wenn er nad) erliftener 
Strafe noch einmal in denfelben Fehler verfällt, fo wird 
man ihn als einen, der nicht zu beffern ift, ermorden’ 
laffen. 

9. Wenn ein Abgefandter der Nepublif am römis 
ſchen Hofe irgend eine Pfründe oder geiftlihe Würde, 
es fer für fich felbft, oder für feine Kinder, Brüder oder 
Neffen verlangen follte, fo wird man, unabhängig von 
den Strafen, welche verhängt find und von ung oder 
unferen Nachfolgern verhängt werden dürften, bafür Sorge 
fragen, daß die Einkünfte der Pfrüunde für immer con⸗ 
fiscirt werden, wenn die Pfründe in den Domänen der 
Republik gelegen if. Die Einkünfte folen für Denjenis 
gen aufgehoben werden, welcher in der Folge rechtmäßig 
damit ausgeftatter wird; und wenn der feines Zeitlichen 
beraubte Schuldige deshalb bei dem römifchen Hofe Des 
ſchwerden führen follte, fo wird man ihm heimlich und 
ohne Zeitverluft das Leben nehmen. 

ı0. Menn irgend ein Vatricier, als naher Bers 
wandter des Gefandten, durch deſſen DVermittelung eine 
Pfruͤnde oder Prälatur zu erhalten wuͤnſcht, fo fol er 
warten, bis der Termin für die Sendung. des Abgefands 
ten abgelaufen ift, und nach der Mückkehr des Gefands 
ten darf er bei unferem Tribunal eine Bittſchrift einreis 
chen. Diefed wird ihm die Erlaubniß zur Bewerbung 
um die Pfründe, je nach den Umftänden, gewähren oder 
verfagen. 


11. Die alten Gefege verorbnen, daß bie Titel als 
ler SPatricier bei der Avogaria eingereicht merden, um 
Den Adel zu befätigen, und daß über. ihre Namen Res 
sifter gehalten, werde in dem goldenen Buche, Nach ihs 
rem DBeifpiel haben die urfprünglichen Bürgerlichen bie 
Gewohnheit angenommen, bei derfelben Dbrigfeit die Bes 
weiſe ihres Buͤrgerthums einzureichen, damit ſie hinterher 
ſich um die Stellen bei der herzoglichen Kanzlei mit Ers 
folg bewerben fönnen. Es ift üblicdy geworden, ihre Nas 
men in ein DVerzeichnig einzutragen, und in Folge diefer 
Einfchreibung haben Mehrere von ihnen behauptet, ein 
geroiffes Vorrecht zu haben, daß ihren Familien ausfchlies 
gend zufomme, ohne von neuen Familien mitgenoffen 
werden zu fünnen. So hat es die Negieruug nie vers 
fanden. Die Perfonen, welche mit der Kanzlei in Vers 
Bindung fichen, find bürgerlichen Standes und. gehören 
zu der eitadinanza; Doc, jene Laufbahn ift nicht ges 
ſchloſſen, und Die, welche zu derfelben Hinzugelaffen wers 
den, theilen eben dadurdy alle Nechte derfelben, Nur 
auf das Patriciat darf man feinen Anfprucd machen. 
Um allen diefen ‚Forderungen, welche, wenn man feine 
Bürforge trüge, leicht vermehrt. werden. fünnten, nachs 
drücklich zu begegnen, folen die. Avogadoren vor das 
Tribunal ‚gefordert werden, wo man. ihnen einfchärfen 
wird, daß fie, von jegt an, in die Bügerrolle Jeden aufs 
nehmen follen, der hinlänglicy beweifen faun: 1) ehr⸗ 
liche Profeffion; 2) eine rechtmäßige Geburt; 3) den 
Aufenthalt feines Großvaters, Vaters und feiner felbft 
in Venedig. Wie neu feine Familie auch feyn mag, fo 
fol er doch als Einer betrachtet werden, [welcher fähig 
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iſt, alle mit. der, citadinanza verbundenen Aemter zu bes 
kleiden. 

12. Ein anderer Gebrauch, den man licher Miß— 
brauch nennen ſollte, beginnt ſich einzuſchleichen. Viele 
Edele ſollicitiren bei der Signoria oder den Näthen, 
unter dem Vorwande ihrer Armuth, die Anwartſchaft 
auf ſubalterne Aemter, melde in ſich ſelbſt nur Dieners 
poſten ſind; und wenn fie dieſelben erhalten, fo vers 
ſchmaͤhen ſie es nicht, DVerrichtungen, die unter ihrem 
Stande find, zu volbringen, z. DB. die der Häicher. 
Diefer Gebrauch hat den doppelten Nachtheil, daß er, 
erſtens, ‚die Regierung eined Mitteld beraubt, die von 
Bürgern und gemeinen Leuten geleifteren Dienfte zu bes 
lohnen, und folglich diefen eine Aufmunterung entzicht, 
und daß, zmweiteng, Patricier zu unedlen Verrichtungen 
gebraucht werden, melche eigentlich nur für Die vorbane 
den find, an denen die Criminal: Zuftiz Feine Augfteluns 
gen zu machen hat. Das Tribunal muß auf Abjtellung 
diefer Nachtheile bedacht feyn.. Da e8 aber unziemlich 
feyn mürde, durch eine öffentliche Bekanntmachung zu 
verbreiten, Daß gewiffe Aemter für Bürger und Unter 
- tbanen aufbewahrt werden müffen: fo ift befchloffen worz 
den, daß, fo oft ein Edler ein Ame diefer Art follicis 
tiren wird, der mit. Lefung feiner Bittfchrift beauftragte 
Gecretär, nachdem er diefelbe hinzugelaffen hat, dem 
Tribunal darüber Nechenfchaft ablegen fol, Das Trie 
bunal wird alsdann, je nad) den Umſtaͤnden, darüber bes 
rathfchlagen, ehe die Sache dem Rath zugefendet wird, 
der den Ausfpruch darüber hat, 

13. Dem Tribunal ıft hinterbracht worden, daß 
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ed Edle giebt, welche in ihrem eigenen Haufe Private 
Richterſtuͤhle auffchlagen, vor welche fie die und die Unter 
thanen fiellen, bald um ihnen, unter Drohungen, zu bes 
fehlen, einem worgeblichen Gläubiger Zahlung zu leiften, 
bald um fi) nach einer erhaltenen Beleidigung zu vers 
föhnen, bald um abzuftehen von Klagen, die vor bie 
Dbrigfeit gebracht find, bald um die Verfolgung eines 
Civil: Procefeg aufzugeben. Man ift fogar davon unters 
richtet, daß, wenn jemand zu erſcheinen fich meigert, er 
fchweren Beleidigungen, Schlägen, Berwundungen, ja 
ſelbſt dem Tode auggefegt ift. Diefer fcheugliche'Mißs 
brauch beleidigt die göttliche und menſchliche Gerechtigs 
feit, verlegt die öffentliche Freiheit, und ift eine Urfache 
des Anſtoßes für die Unterthanen, und des Mißvergnügeng 
mit der rechtmäßigen Obrigkeit. Es ıft daher unmöglich, 
die Augen zu verfchliegen, und es ift befchloffen worden, 
daß alle Aufpaffer, fie mögen Edele oder Bürger, gemeine 
Leute oder Mönche fenn, beauftragt werden follen, Die, 
welche fich deffen fehuldig machen, zu beobachten und dem 
Tribunal davon Nachricht zu geben, Auf diefe Nach 
richt, und nachdem man fich heimlich belehrt har, big 
wie weit der angeklagte Patricier die Unverfchämtheit ges 
frieben, fol er, wenn er ber Drohungen ftehen: geblieben 
und nicht zum Handeln vorgefchritten ift, vor das Tris 
bunal gefordert werden, welches ihm einen flarfen Ver—⸗ 
weis geben und ihm befehlen wird, fih in Zufunft eis 
nes ähnlichen Berrageng zu enthalten. Hierauf wird er 
von zwei Agenten beobachtet werden. Entfernt er ſich 
von der ihm zu Theil gewordenen Warnung, fo foll er 
aufgehoben und wenigſtens auf drei Jahre in die Blei— 
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gefängniffe gefperrt werden; und. wenn er, nach zuriick 
erhaltener Freiheit, aufs Neue in denfelben Fehler verfällt, 
fo wird man ihn erfäufen laſſen. Wenn aber gleich 
beim erftien Male die Drohungen mit Beleidigangen und 
Thathandlungen begleitet gemwefen find: fo foll er in feis 
ner Perfon geftraft und in ein Gefängniß geſchickt wer— 
den, um dafelbft die feinem Vergehen entfprechende Strafe 
zu leiden. Sf die Ausfhmweifung endlich fehr arg, fo 
Fann er, zum Beifpiel für die Andern, des Lebens bes 
raubt werden, und, troß dem gemohlichen Verfahren des 
Tribunal, Fann die Beftrafung öffentlich feyn, um die 
fen Mißbrauch gänzlich auszurotten und‘ den Edlen der 
feften Landes zur Lehre zu dienen. Unfere Nadjfolger 
werden in ähnlichen Lagen immer dafür Sorge tragen, 
Gemwaltehätigfeiten, fo weit e8 immer möglich ift, zu vers 
güten an Denen, die dag Opfer derfelben geworden find. 
14. Das Tribunal wird Kenneniß nehmen von jes 
der Uebelthat, deren fi irgend ein Vorfteher der Mae—⸗ 
ftranga des Zeughaufes fehuldig macht. Wenn man den 
Angeklagten im Gefängnig hat, fo wird man NRückjicht 
nehmen auf die Nuͤtzlichkeit diefer Menfchenflaffe für den 
öffentlichen Dienft. Iſt das Verbrechen unverzeihlich, fo 
“ wird man daß Urtheil in die Länge ziehen und den 
Schuldigen heimlich vergiften laffen, Iſt er abmwefend, 
fo wird man ihn zur Verbannung verurtheilen, indem 
man ihm einen Aufenthaltgort anmweifer, mo er entfernt 
ift von einem Fürften, der eine Seemacht hat. Erführe 
man alsdann außergerichtlich, daß der Verbannte, feine 
Verweiſung verachtend, zu einer fremden Macht überge: 
gangen ſey, die eine Seemacht hat: fo würde man Muß 
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regeln nehmen, ihn umbringen zu laſſen, wo er ſich auch 
befinden moͤge. Verſteht ſich jedoch, daß er ein Mann 
iſt, der in dem Ruf der Tapferkeit und der Geſchicklich⸗ 
keit ſteht; denn, wenn er ein Man von geringer Wichs 
tigkeit feyn follte, fo fann man fi) darauf befchränfen, 
in den bergebrachten Formen gegen ihn zu verfahren. 

15. Unter den Aufpaffern wird man fih Mühe 
geben, einige von den wirklich im Arfenal angeftelten 
Meiftern zu erhalten, indem man ihnen unter diefem Ti⸗ 
tel ein feſtſtehendes Gehalt von zehn Ducaten monatlich 
anmeifet. Sie werben häufig im tiefften Geheim darüber 
befragt werden, was in diefer Anftalt vorgeht, damit 
wir entdecken, 05, «8 fin nun durch die Nachläffigfeit 
der Subalternen, oder durch die Schuld der Vorgefegten, 
irgend etwas vorgehe, daß dem Staate zum Rachtheil 
gereichen fann. Und wenn man eine bedeutende Unords 
nung wahrnehmen folte, fo mwird immer mit Ueber 
raſchung und durchgreifend verfahren werden; wiewohl 
auch mit der Vorfichtigfeit, welche fich nicht irre leiten 
läßt durch die Verleumdung. 

16. Dem General: Proveditore des feften Kanten 
und, in feinee Abmwefenheif, dem Capitaͤn von Brescia, 
fol anbefoßlen werden, von der Befagung dieſes Plages 
einen treuen und entfchloffenen Soldaten zu wählen, der 
fich als Augreißer nach Mailand begiebt, um von Zeit 
zu Zeit, Ausfunfe zu ertheilen über die Anordnungen des 
Guvernörs in diefem Lande, fo wie über die militärifchen 
Anftalten, welche dafelbft getroffen werden. Einem fol 
hen Militär kann man monatlich) zehn Ducaten anwei— 
fen, mit dem DBerfprechen einer Gehaltserhöhung und 
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einer Beförderung, melche bis zu dem Grade eined Ca 
pitäng gehen fann, wenn er nach fünf Jahren geleifteter 
Dienfte zurückkehrt. Es koͤnnen mehrere Agenten auf 
diefe Weife angeftellt werden, nur muß man dafür forgen, 
daß der Eine feine Kenntniß von dem andern hat. -Die 
Nachrichten, welche fie geben, fünnen von dem Ge 
neral»Proveditore oder von dem Kapitän von Brescia 
überfendet werden, wenn fie wichtig genug find, die 
Aufmerkſamkeit des Tribunals zu verdienen. 

17. Aus mehreren Gründen hat der Senat den 
Bailo der Nepublif zu Conftantinopel berechtigt, von 
den in Vera anfäßigen venetianifchen Kaufleuten die 
Summen gu erheben, die er gebrauchen kann zu Gefchen» 
fen für die Mutter des Großherrn, für die geliebte Suls 
tanin, für den Vezier, für den Mufti und andere Pas 
ſcha's der Pforte, ohne daß ihm die Verbindlichkeit 06» 
liegt, darüber Rechnung abzulegen, Diefe Berechtigung 
nun, welche den Schaß mit einer beträchtlichen Schuld 
belaften kann, fcheint einigen Borfichtigkeitgmaßregeln 
unterworfen werden zu muͤſſen. Und dem gemäß ift, 
ohne an der von dem Senat aufgeftellten Negel dag 
Mindefte zu verändern, befchloffen worden, daß, wenn 
der Bailo von Conſtantinopel zuruͤckkommt, fein Schreis 
ber vor das Tribunal gefordert werden fol, um fich über 
die von diefem Öefandten angewendeten Summen zu ers’ 
Eären, damit, im Zal Mißbrauch dabei obgemwaltet hätte, 
das Tribunal einen den Umftänden angemeffenen Befchlug 
faffen fönne. 

18. Auf gleiche Weife wird man bei der Zurück 
funft der edlen Eonfuln verfahren, welche nach) Syrien 


und Alexandrien gefchieft find. Das Tribunal wird 
Kenntnıß nehmen, einmal von den Summen, welche dieſe 
Eonfuln von den Kaufleuten der Nation erhoben haben, 
zweitens von dem Gegenftande dieſer Steuern und von 
ihrer Anmendung. Und: wenn Mißbrauch Statt gefuns 
den haben follte, fo wird man dem Schuldigen den Pros 
ceß machen, um die volle Wahrheit zu entdecfen, die 
unteraefchlagenen Gelder zurück zu erhalten und dieſe 
Ereuern auf das zurück zu bringen, was fie rechtmäßig 
feyn follten. 

» 19. Gang unabhängig von der Auffcht, welche 
durch die Vorſteher des Raths der Zehn uͤber alle die 
Magıfträre ausgeübt wird, welche eine Öffentliche Caſſe 
verwalten, ıft befchloffen worden, daß das Tribunal: alle 
fehs Monate einen Avogador beftellen wird, welcher, 
begleitet von den gewöhnlichen Agenten, ein beſonderes 
Siegel auf alle ſowohl in der Münze als in Rıalto bes 
findlichen Eaffen legen und aledann die Gelder zäblen 
foll, indem er den Zuftand der Caffen mit den Büchern 


vergleicht, um zu erfahren, ob nicht — vorge⸗ 


kommen ſind. 

20. Wenn man bemerken ſollte, daß einer von 
den Geheimſchreibern einen Aufwand macht, welcher feine 
Mittel und die mit feinem Amte verbundenen Emolus 
mente überfleigt: fo wird man ihn. unter die Auffiche 
von zwei Agenten fielen, welche den Auftrag erhalten 
folen, alle feine Schritte zu belauern, fich aber vorzügs 


lich bei den Bedienten dieſes Secretaͤrs zu erfundigen, 


ob er nicht vielleicht mit einem auswärtigen Gefandten 
in Vekehr ſteht. Es ift leicht yorher zu fehen, daß der 
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GSecretär in diefem Falle feine Bedienten nicht zu feinen 
Vertrauten gemacht haben, fondern heimlich des Nachts 
ausgehen würde, um ſich nach dem verabredeten Drte zu 
begeben. Man wird alfo Sorge, tragen, feine Hausthuͤr 
unabläfiig bewachen zu laſſen. Bemerkt man nun, daß 
er zu. einer. ungewöhnlichen. Zeit ausgeht, fo fol der 
Sbirren« Hauptmann ihm folgen, und ihn, wenn er. an 
dem verabredeten Orte angelangt ſeyn wird, mit allen 
Denen verhaften, die fich dafelbft befinden werden. Der 
Geheimfchreiber fol unverzüglich auf die Folter gebracht 
werden, um die volle Wahrheit von ihm: zu erfahren, 
Was die,linterfuchung über feine Aufwandsmittel betrifft, 
fo fol fie nicht von dem Tribunal, fondern von einem 
der Sjnquifitoren befonder8 angeftelle werden, welcher, zu 
diefem Endzweck, gleichfam der Neubegierde wegen, eis 
nige von den Volkdaufpaffern befragen, oder auch einen 
von den aus den Adeligen genommene Spähern mit dies 
fer Unterfuchung beauftragen wird, mit dem Befehl, ihm 
genaue Auskunft zu geben. - Wenn aus allen diefen Aufs 
Hlärungsmitteln die Ueberzeugung von der Gtrafbarfeit 
des Gecretärd hervorgeht, fo wird man ihn öffentlich 
binrichfen laffen, Hierin dem Gebrauche des Tribunals 
entfagend, 

215. Einige von den wichtigſten Aufpaffern . haben 
fid) darüber beflagt, daß fie in gewiſſen Streitfällen den 
Spottreden ausgefegt gemefen find, als welches ihren 
Eifer abfühle und andere Perfonen abhält, ſich diefem 
Gefchäfte zu widmen. Um diefem Uebelftand abzuhelfen, 
wird man die verhaften laffen, welche die Aufpaffer zu 
necken ſich unterfichen, indem fie diefelben Spione der 
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Staats⸗-Inquiſitoren nennen. "Nach ihrer Verhaftung 
wird man fie auf die Folter bringen, damit fie geftehen, 
von wem fie wiffen, daß dieſe Aufpaſſer dem. Tribunale 
dienen; und hinterher wird man fie fo beftrafen, wie die 
Inquiſitoren in ihrer Weisheit ed angemeffen finden, um 
den Andern zur Warnüng zu dienen. Denn ohne die 
Dienfte diefer Aufpaffer Fönnte dag Tribunal feine Autos 
rirät nicht augüben. Da ſich aber vorherfepen laͤßt, daß 
einer von den Aufpaffern aus Rachfuche einen Unichuldis 
gen angeben fünnte: fo wird man ihm verher fagen, daß 
man, anf feine Anzeige, swar die Verhaftung des Ans 
geflagten verfügen werde, daß er aber, ment er hinters 
ber nicht hinreichende Beweife ‘von der Thatſache geben 
follte, feine Verleumdung mit feinem Leben büßen müffe, 
weil er das Tribunal gemißbraudyt, und die‘ — * in 
Gefahr gebracht habe, un 





Neue Zuſaͤtze u den Capitularien der Staats: 
Inquiſitoren, waͤhrend Dominico Molino Mitglied 
des Tribunals war, aufrecht erhalten bis zur ge⸗ 

genwaͤrtigen Zeit. 


1. Es tritt bisweilen der Fall ein, daß das öffent 
liche Intereſſe nicht erlaubt, gewiſſe Berathſchlagungen 
dem Senate vorzulegen. Auf gleiche Weife kann es noth⸗ 
wendig fenn, gewiffen Mepräfentanten der Republik Be 
fehle zufommen zu laffen, deren Miteheilung an diefe 
Berfammlung unpaffend feyn würde, theils meıl die große 
Zahl der Votanten dem heilfamften Beſchluſſe Hinderniſſe 

in 
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in den Weg legen koͤnnte, theils weil die Feierlichkeit der 
Berathſchlagungen eines Raths den Maßregeln, die von 
ihm genommen werden, einen Charafter von Stätigfät 
und Deffentlichfert giebt, die nicht wohl zu Umſtaͤnden 
paffen, welche geheime und prodiforifche Hülfgmittel ver 
langen. In Erwägung deffen haben einige: von den Hochs 
weifen ung vorgeflellt, daß der Weife der Woche ſich 
bisweilen in dem Falle befinder, dem Abgefandten oder 
"dem Repräfentanten der Republik in den Provinzen oder 
bei den Armeen Depefchen zufommen zu laffen, für'welche 
es fehr nüßlich feyn würde, eine neue Form zu gebraus 
chen, vorzüglich unter zarten Umſtaͤnden, welche das tieffte 
Geheimniß erfordern; daß aber, da fich ihre Antoritaͤt 
darauf befchränft, Befehle unter- der Bılligung des Sk 
nats zu ertheilen, es wichtig fey, die Gemwißheit zu has 
ben, er werde: darein willigen. Hierauf if’ befchlöffen 
worden, daß unter dringenden Umftänden, wenn die ſechs 
Werfen über die Anwendung eines außerordentlichen Mits 
tels einverftanden find, fie fi) nur mit dem Tribunal 
darüber zu befprechen haben, und daß, wenn dag Tribus 
nal gleiher Meinung ift, der an den Abgefandten oder 
an jeden anderen Beamten der Republik gerichtete Brief 
"des Weifen der Woche mit einen Befehl begleitet wers 
den foll, der die Vollziehung deffelben empfiehlt; und 
zivar nicht bloß um die Verantwortlichfeit ded Beamten 
fiher zu fielen, fondern aucdy um die Wirfung des Bes 
fehl8 und den fchnellften Gehorfam zu fichern. 

2. Es iſt bergebradhf, daß, wenn der Doge die 
Raͤthe 'einladet, dem großen Rathe vorzufchlagen, daß fie 
Eorrectoren der Geſetze ernennen ſollen, jene Raͤthe ſich 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. As Heft. Gg 


beeifen, dem großen Rath einen Entwurf vorzulegen, nad) 
welchem ‚die Eorrectoren berechtigt werden, folche Berord> 
nungen vorzsufchlagen, die fie. für paßlich halten, ſowohl 
in Civil» ald in Criminal» und gemifchten Sachen, und, 
was noch weit wichtiger iſt, über die DOrganifation der 
Tribunale, ihre Formen und ihre Autorität, fogar. über 
die Berathfchlagungen des Raths der Zehn und. des Ser 
nats. Seit den älteften Zeiten hat fich die Wahl ber 
Eorrectoren in diefer Form bewegt. Inzwiſchen ift dag 
Recht, Veränderungen in der Drganifation von Raͤthen, 
denen die äußere und innere Politif des Staats ander 
trauet ift, ein Gegenftand, der reiflich erwogen zu werden 
verdient. Es ift demnach befchloffen worden, daß man - 
dem Gebrauch, die Schöpfung einer Commiſſion von 
Correctoren der Gefege in Vorſchlag zu bringen, fo oft 
‚der Doge es verlangen wird, freien Lauf laffen will, 
Auf gleiche Weife ſoll die Formel ihrer. Gemwalten Dies 
felbe bleiben; denn, wenn man daran etwas veraͤndern 
twollte, fo mürde man der großen Menge, "aus welcher 
der große Kath zufammengefegt ift, nur Argwohn einflös 
Ben. Inzwiſchen follen die Eorrectoren, gleich nach ih— 
rer Ernennung, vor den Doge gefordert. werden; und 
dafelbft werden ſich auch die drei Staats -nquifitoren 
einfinden, um ihnen vorzuftellen: man erwarte von ihs 
rer Klugheit und von ihrem Eifer für dag Befte der Res 
publik, daß fie der Autorität des Senats und des Raths 
der Zehn einen mefentlihen Abbruch thun, und eine fo 
zarte Sache und Inſtitutionen, an melden das Wohl 
des Ganzen hängt, nur leife berühren werden, ‚nachdem 
eine lange Erfahrung bewiefen habe, daß die öffentliche 
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und Privat» Sicherheit auf diefen DVerfammlungen und 
auf dem Anſehn, womit fie umgeben find, beruhet, und 
daf, wenn die eine oder die andere Unvollfommenheit 
damit verfnüpft wäre, dieſe vollfommen aufgewogen 
würde durd) die guten Wirfungen, welche beide Raths— 
verfammlungen hervorgebradht haben. Man wird binzus 
fügen, daß es eine von den Pflichten der Staats - ns 
quifitoren ift, den Correctoren der Gefege biefe Weifung 
zu geben, fo oft dergleichen ernannt worden, Damit 
nämlich diefe Magiftratur die twahre Abficht ihres Be- 
rufs erfülle, und eine weife Regierung lieber befeftige, 
als erfchüttere. Man wird ihnen bemerklich machen, 
daß die Mehrheit der Edlen nicht im Stande ift, dag 
wahre Beſte des Staats zu erfennen, und daß man 
folglich, anftate ihnen Gelegenheit zu Entfcheidungen über 
garte und vermwickelte Dinge zu geben, nur folche Neues 
rungen vorfchlagen muß, welche ihrem Verſtande entfpree 
chen, Diefe Zurehtweifung wird man damit endigen, 
daß man den Correctoren fagt: dieſe Mittheilung ſey 
ein Beweis von dem Vertrauen, das man im ihre gute 
Abfihten und in ihre Erfahrung ſetze; übrigeng aber 
wären Dbrigfeiten der Nepublif, obgleich in ihren Ver: 
richtungen verfchieden, ale für Einen und denfelben Zweck 
vorhanden, namlıd) für dag DBefte des Vaterlandes. Soll— 
ten die Correcioren nach diefer Warnung ſich nicht zur 
Folgſamkeit geneigt zeigen, fo wird man nichts binzufüs 
gen. Wenn aber Einer von ihnen, es fey aus jugend» 
lichem Leichtfinn, oder aus irgend einem anderen Grunde, 
einen Widerwillen offenbaren follte, fo daß von feiner 
Seite irgend ein auf die Beſchraͤnkung des Senats und 
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des Raths der Zehn abzweckender Vorſchlag zu fuͤrchten 
waͤre: fo werden die Staats-Inquiſitoren mit demjenis 
gen feiner Eollegen fprechen, welcher mehr Gefegtheit zu 
haben fcheint. Sie werden ihm die Intereſſen der beis 
den Räthe empfehlen, und ſich von ihm das Verfprechen 
geben laffen, daß er fich nicht nur allen Neuerungen wis 
derfeßen, fondern auch dag Tribunal von allen Entwürs 
fen unterrichten will, die von einem unruhigen Kopf ber: 
rühren fönnen. Unter ſolchen Umftänden würde es gut 
feyn, den Diffidenten dadurch zu entfernen, daß er durch 
den Senat eine andere Beftimmung erbielte. Zu diejem 
Endzweck wird einer von den Staats, Fnquifitoren einige 
Verwandte oder Freunde, welche im Senat eine Stimme 
haben, unter der Hand auffordern, das Ihrige zu thun, 
um bdiefen Stein des Anftoßes fortzufchaffen. 

3. Die Erfahrung macht von Einem Tage zum ans 
dern den Nachtheil, melcher aus dem Umgange venetia> 
nifcher Prälaten mit dem Nuncius entfpringt, immer in 
die Augen fallender. Sie find der Canal, durdy welchen 
die michtigften Geheimniffe der Nepublif zur Kenntniß 
des römifchen Hofes gelangen. Diefe Prälaten bewers 
ben fih um die Gunft de8 Pabfles durch die Sorgfalt, 
womit fie ihm alles mittheilen, was fie aug der Unter 
haltung mit ihren Verwandten fchöpfen, welche freilich 
weit entfernt find von der unüberwindlichen Zurüdhals 
tung ihrer Vorfahren. Ob fi nun gleich unfere Vor; 
gänger in diefem Tribunal alle erfinnliche Mübe gegeben 
haben, diefem Mißbrauche zu fteuern, fo haben fie ihn 
doch nicht ausrotten koͤnnen, weil die venetianiſchen Präs 
aten, vermöge ihres Standes, berechtigt find, einen uns 


gefiörten Umgang mit dem pabftlichen Minifter zu haben, 
und weil mit der Zeit ein Gebraud daraus geworden 
ift, fo daß man ihn nicht ohne gemwaltfame Mittel aufs 
heben koͤnnte. Um die Uebertreter des BerbotsS im Zaum 
zu halten, würde eg der härteften Strafen bedürfen: Maße, 
regeln, welche mehr Anftoß geben, als nuͤtzlich feyn wuͤr⸗ 
den. Die Folge davon ift, daß der Mißbrauch Statt 
findet, daß man ihn fennt, daß man ihn verdammt und 
die Augen dagegen verfchließt. 

Wie unvermeidlid) aber auch das Uebel feyn mag, 
fo ift e8 doch der Klugheit des Tribunals angemeffen, 
davon den einen und den andern Vortheil zu siehen, ſo⸗ 
bald es moͤglich iſt. Zu dieſem Endzweck iſt beſchloſſen, 
daß wir und unſere Nachfolger jene venetianiſchen Praͤ⸗ 
laten, welche den Palaſt des Nuncius am haͤufigſten bes 
ſuchen, nicht aus den Augen verlieren wollen; denn 
Die, welche fich felten einfinden, und in ihren_Diöcefen 
bleiben, verbreiten Feine Staatsgeheimniffe, und dürften 
wenig geeignet feyn, den Dienft zu leiften, von welchem 
hiernaͤchſt die Rede ſeyn wird. Man wird unter denen, 
die ſich fuͤr gewoͤhnlich in Venedig aufhalten, Einen waͤh⸗ 
len, deſſen Eifer fuͤr das Vaterland bekannt iſt, deſſen 
Geiſt die noͤthige Gewandtheit für Geſchaͤfte hat, und. 
beffen mittelmäßiges Vermögen die Vorausſetzung geftatter, 
daß er es zu vermehren wuͤnſche, etwa als Biſchof in 
partibus. „Sf dieſe Wahl getroffen, dann wird ſich erſt 
einer von den Inquiſitoren, ſodann aber alle drei, mit 
dieſem Praͤlaten beſprechen, um ihm eine Beſoldung von 
hundert Ducaten monatlich anzubieten, wenn er dem 
Nuncius, mit ſcheinbarer Vertraulichkeit, die Nachrichten 
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hinterbringen will, welche wir ihm auftragen werden; 
zum Beiſpiel eine ſehr geheime Berathſchlagung der Wei⸗ 
ſen uͤber eine Zwiſtigkeit der Republik mit einer auswaͤr⸗ 
tigen Macht, eine Berathſchlagung, nach welcher die Weis 
fen dem Senate eine diefer Macht fehr unangenehme 
PMaßregel vorlegen follen. Died alles würde nichts als 
DVorausfesung ſeyn; aber man würde auf diefem Wege 
dem auswaͤrtigen Fürften diefe Nachricht zufommen lafs 
fen, damit er, um die Unannehmlichfeit zu vermeiden, in 
einem guten Vernehmen mit der Nepublif zu bleiben 
ſuchte. Hätte man fich alfo über Spanien zu beflagen, 
fo würde man dem fpanifhen Cabinet glaublich zu mas 
chen fuchen, ‘daß man ein Buͤndniß mit Frankreich uns 
terbandle. Diefe falfche Nachricht würde der bei der 
Staats; Snquifition betraute Pralat dem Nuncius hins 
terbringen, Nun läßt fich nicht daran zweifeln, daß der 
Nuncius, vermöge des guten Einverftändniffee, das’ in 
der Regel zwifchen jener Krone und dem römifchen Hofe 
Statt findet, fich beeilen werde, den fpanifchen Gefands 
ten davon zu unterrichten, und e8 wäre möglich, daß 
Epanien aufhörte, der Republif Veranlaffung zu Be 
ſchwerden zu geben, um fie von ihrem Vorhaben abzu— 
bringen. Man fann fich diefes Mittels unter ähnlichen 
Umftänden bedienen; denn die Fürften find weit unruhis 
ger über eine zufünftige Gefahr, ale über eine gegenwärs 
tige, die ſich nach ihrem ganzen Umfange ausmeſſen läßt, 

4. Es iſt eine alte und fehr nüßliche Gewohnheit, 
daß unfere Abgefandten nad) ihrer Zurückfunft dem Ce 
nate einen genauen Bericht abffatten von dem Hofe, bei 
welchem fie accreditirt gemefen find: von der Macht, den 


— 41 — 


Buͤndniſſen, den Intereſſen des Fürften, von ſeinen guten 
oder ſchlechten Geſinnungen gegen unſere Republik, vom? 
den Neigungen feiner Miniſter, und vorzuͤglich von den 
Perſonen, weiche Einfluß Haben.) Dieſe Berichte werden" 
von allen Mitgliedern ded Senats mit dem lebhafteſten 
Intereſſe vernommen, Es gefchieht" indeß, daß andere 
Edle, welche nicht zu dieſer Verſammlung gehören, und’ 
folglich nicht in’ die Staatsgeheimmiſſe eingeweihet ſind, 
ſich Abfchriften davon verſchaffen; und obgleich eine ſehr 
alte Verordnung des Raths der Zehn diefen Abgeſand⸗ 
ten verbietet, ihre Berichte Andern, als den Mitglieder 
diefes Collegiums, mitzutheilenp ſo haben doch Einiges! 
um ihre Fähigfeit und die von ihnen geleifteren Dienſte 
zur Schau zu wagen, Fein Bedenken, uUhren Verwandten: 
die Berichte" mirzütheilen) und durch dieſe gerarhennfleran: 
Andere, und werden beinahoͤffentlich“ Dies aber iſt 
eine ſehr bedenkliche Sachez denn, bobgleich dieſe Bew 
richte nur beſtimmt ſcheinen, die: Augelegenheiten fremder 
Mächte ins Licht zu fegen:-fo-dienen’fie doc; auch dazu, 
dag man verfenneh kann, bis zu Welchen Grade wir mie 
ihnen im’ guten Vernehmen find) worauf ſich dieſes gutei 
Vernehmen gründet und welches folglich die Jatereſſen 
der Republik ſind. Um dieſen "Mißbrauch abzuſtellen, fol: 
jenes alte" Reglement/ welches den Abgeſandten verbietet, 
ihre" Betichte Andern mitzutheilen, erneuert werden: Flle 
bertrerer des Verbots muͤſſen aufs Nachdruͤcklichſte "bes 
ſtraft werden. Das Verbot wird kuͤnftig der Beſtallung 
eines jeden Abgeſandten einverleibt, damit er es beſtaͤn⸗ 
dig vor Augen habe. Bei! ihrer Ruͤckkehr ſollen ſie ihren 
Bericht/ ehe fie denſelben dem Senat uͤbergeben, unſerem 
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Tribunale sorlegen, damit, er durchgefehen ‚und alles. das 
hinzugefuͤgt oder ‚geftrichen werde, , was Daß, öffentliche. 
Beſte foͤrdern kann; “denn es iſt nicht immer thunlich, 
allen Denen, welche Eintritt in den Senat haben, Mit⸗ 
theilungeni ohre Zuruͤckhaltung zu machen, 

Dies iſt noch; nicht alles. Wenn ein Ybgefandter 
berichten. ſollte daß, „die Kepublif durch die uͤblen Ges 
ſinnungen /welche ein. fremder  Minifter gegen diefelbe 
geäußert, Nachtheil empfunden habe oder empfinden werde; 
fo: wird man dafür ſergen daß. der Abgefandee in feis 
nem! Derichte hinzufuͤgt: dies feyen allerdings, die Ge 
finnungendes Miniftere geweſen; nachdem. er ihn aber, 
zu grivinnen verfucht, ‚Habe, und. durch unſer Tribunal bes, 
rechtigt worden ſey, ihm eine „beträchtliche Summe an⸗ 
zuhieten, ſo ſey er zugaͤnglicher geworden, und ‚habe ſeine 
Feindſeligkeit in Wohlwollen verwandelt; und fo. habe 
es, (der Gefandte), immer nach den Befehlen des Tribungls 
handelnddem Miniſter die Fortſetzung der Belohnungen fuͤr 
feine guten Dienſte perheißen. Er wird noch hinzufügen: der. 
Miniſter habe ihm fein; Wort darauf ‚gegeben, daß er 
ſich kuͤnftig beſtaͤndig zu unferem Vortheil erklären, werde, 
nun daß man nicht verlangen folle, daß Dies ohne all» 
mähligenllebergänger geſchehe, weil er fih ſonſt einer 
plöglichen Veränderung „verdächtig machen würde. Dies 
ſer Bericht kann fo abgefaßt werden, ‚daß; wenn er-bes 
kanns wird, er ſelbſt an den Hof gelangen kann, wel⸗ 
dem dieſer Miniſter angehoͤrt, es ſey durch den Geſand⸗ 
tem dirſes Hofes zu Venedig, oder durch einen, ‚Feind 
des Minifters, Und mwenn;unfere Nachfolger der Meis 
nung feyn follten, daß es nuͤtzlich fiy, eine; ſolche Nach⸗ 
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richt ſchneller zu den Ohren. des betheiligten Fuͤrſten ge⸗ 
langen zu laſſen, fo. können: ſie ſich zu dieſem Endzweck 
des. bei dem Tribunal betrauten Prälaten. bedienen, indem 
ſie ihm eine Abſchrift von dem auf vorbemeldete Weiſe 
abgefaßten Bericht mit, dem Auftrage geben, ihn. auf 
eine geheimnißvolle Art dem paͤbſtlichen Nuncius mitzus 
theilen, ‚welcher, ſeinerſeits nicht,ermangeln wird, ihn 
dem zu Venedig reſidirenden Geſandten dieſer Macht in 
die Hände, zw) ſpielen, oder ihn, guch ‚nach Rom zu ſchik—⸗ 
ken. Auf dieſem Wege wird der uͤbelwollende Miniſter 
die Macht verlieren, der Republik zu ſchaden; denn als 
les, was ‚er, gegen dieſelbe vorbringen kann, wird als 
Wirkung ſeiner Empfindlichkeit, keinesweges aber als die 
eines uneigennuͤtzigen a? für den Dienft feines Hering 
erſcheinen. 
ALTER es — ————— we nicht felten daß. 
quswaͤrtig ‚angeftellter Beamte, „vorzüglich, ſolche, die mit 
einer ‚bedeutenden, Würde befleidet, find, ſich angelegen 
feyn laffen, ‚einen Schuldigen aus dem; Wege zu räumen, 
entweder „weil. er an der.. Spige einer Parthei ſteht, oder 
weil die Umftände fich «nicht mit den Zögerungen vertra⸗ 
gen, welche die Formen der hergebrachten Juſtiz mir ſich 
fuͤhrenz denn dieſe iſt in ſich ſelbſt langſam und Appel⸗ 
lationen unterworfen, welche dem Schuldigen Zeit und 
Gelegenheit geben, ſich zu retten. Auf der anderen Seite 
ſetzt man ſich dem hoͤchſten Nachtheil aus, wenn man 
den Beamten freie Hand. giebt, denn, wenn man nicht 
dafür forgt, daß. fie ihre, Gewalt mit Ueberzeugung und 
Umficht anwenden: fo fann es leicht, geſchehen, Daß fie 
ſich von, der Leidenſchaft folteißen laſſen, und ſelbſt den 
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größten Mißbrauch nicht ſcheuen. Hiernach iſt beſchloſ⸗ 
fen worden: daß, wenn die Rathsverſammlungen zu 
wichtigen Aemtern ernannt haben werden, das Tribunal 
mit Aufmerffamfeit das Betragen und den Charakter 
Derer unterſuchen wird, welche damit bekleidet ſind, naͤm⸗ 
lich ob ſie ſtrenge Beobachter der Gerechtigkeit oder ge⸗ 
neigt find, ſich von ihren Leidenſchaften hinreißen zu laſ⸗ 
ſen; ferner, ob ſie eigenſuͤchtig ſind: denn dieſer Fehler 
wuͤrde an und fuͤr ſich hinreichend feyn, fie untauglich 
zu machen zur Ausübung einer von den geſetzlichen Fors 
men befreieter Autoritaͤt. Sollte aber aus diefer Unter⸗ 
fuchung hervorgehen, daß einer von den neiterdiligg er⸗— 
nannten Beamten ein Mann von anerkannter Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Integritaͤt ſey, ſo wird das Tribunal ihm 
heimlich dag Recht ertheilen, willkuͤrlich zu handeln, ohne 
Ruͤckſicht auf eine Regel und ſo wie das Tribunal ſelbſt 
verfaͤhrt. Inzwiſchen wird dieſes Recht in ſo fern bes 
ſchraͤnkt ſeyn, als er nur Ein Mal davon Gebrauch mas 
chen Fan gegen eine einzelne Perfon, in einem undors 
hergeſehenen wichtigen Falle, wo die Langſamkeit "der 
bergebrachten Formen das Staats. intereffe in Gefahr 
bringen fönnte. Hat er mun von diefer Autorität Ein 
Mal Gebrauch gemacht, fo wird er dem Tribunale dar: 
über Nechenfchaft ablegen, "und ihm alle Beiweisftücke 
einhändigen. " Das Tribunal wird fie genaulunterfuchen, 
und wenn die drei Mitglieder deffelben darin einverftans 
den find, daß diefe fummarifche und außergerichtliche 
Form gut; und zum Vortheif des Staatd angewendet 
ift: fo wird diefe Erflärung Beftätige werden, und man 
wird dem Beamten berechtigen, zum zweiten Male, wenn 
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die Umftände es erfordern follten, dieſelben Mittel anzu⸗ 
wenden; nur muß er immer die Beweigftücke des Pros 
geiles überfenden, damit. feine Maßregeln vor dem Tris 
bunale ‚gebilligt oder gemifbilligt werden fönnen. Soll 
ten ſie gebilligt werden, ſo kann er dieſelb⸗ Berechtigung 
zum dritten Male unter denſelben Bedingungen erbals 
ten, Wuͤrde dagegen-das Betragen des Beamten auch 
nur ein einziges Mal gemißbilligt, fo, koͤnnte ihm dieſe 
willkuͤhrliche Macht nicht länger anvertraut werden, mes 
der, auf feinem gegenwärtigen Poſten, nod) für. nirgend 
eine andere Verrichtung, zu welcher er in der Folge etwa 
berufen würde; der: Deamte wuͤrde vielmehr auf immer 
für unfähig erklärt, mit dieſer Autorität befleidet zu 
werden, damit er fie’ nicht zum ‚weiten Male mißbrau⸗ 
chen Föhne "Wenn aber das Tribunal die Entdeckung 
machen follte, daß er miffenthich und boshafter Weiſe 
davon einen fchlechten Gebrauch gemacht habe, fo würde 
er’für dieſen goftlofen Mißbrauch der öffentlichen Gewalt 
auf das Strengfte beftraft werden. Kann man den Mike 
brauch nur der Unwiſſenheit beimeffen, fo wird "gegen 
den Beamten nur die Unfähigfeitserflärung, von welcher 
fo eben die Rede gemwefen iſt, auggefprochen werdet.’ 
Wenn dag Tribunal einem Beamten, im Augenblick few 
nes Abgangs zu’ dem ihm beftimmten’Poften, die unbe’ 
fhränfte Gewalt ertheilt, fo wird die Berathung von 
den drei Inquiſitoken unterzeichet, und der Beamte iſt 
verpflichtet, zu ſchwoͤren, daß er dapon nur mit Billige 
feit und ohne Leidenſchaft Gebrauch) machen will. Man 


wird ihn verantwortlich machen vor Gott und vor dem 
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Tribunal, und zu feiner Belehrung fol ihn ber gegenwaͤr⸗ 
tige Artikel zur Durchleſung mitgetheilt werden. 


Verzeichniß der Beamten, welchen allein dieſe Au- 
forität ertheilt werden Fann, wenn fie übrigens die 
perfönlichen Eigenfchaften befigen. 

Alle Generale zu Lande und zu MWafler. 

Die gewöhnlichen Abgeſandten zu Non und zu Wien. 
Ale auferordentlihe Gefandten bei gefrönten 
Haͤuptern. 

Die Rectoren von Padua und von Brescia. 





6. Es widerfaͤhrt nicht felten, daß die Gefandten, 
fremder Höfe die Begnadigung . eines Verbannten nad) 
fuchen; und die öffentliche Autorität erfült nicht ungern 
folche Wünfche. Die Klugheit rath aber, einigen Vor— 
theil von der Gefälligfeit zu ziehen, » womit dergleichen 
Forderungen gewährt werden. Dem gemäß ift befchlofe 
fon worden: daß, wenn in Zufunft ein ausmwärtiger Mis, 
nifter die Zurückberufung eines Verbannten fordern und 
der Senat und der Rath der Zehn darein willigen folls 
tem, das Tribunal fich aufs Genanefte nach. der Perſon 
des zu begnadigenden Berbannten erfundigen wird. Sollte, 
ſich nun finden, daß er von gemeinem Stande, ſchlech— 
ten Sitten und foldyer Bedürftigfeit ift, dag man von 
ihm annehmen fann, er werde gewinnfüchtig feyn: fo 
wird das Tribunal ihm durch einen Emiffar den Vor— 
fehlag thun laffen, daß er, gegen eine Entſchaͤdigung von 
fünfundswanzig bis dreißig Ihalern monatlich, auf ſechs 
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Monate in die Dienfte des Tribunald frefe, und zwar 
als Spaͤher bei demſelben Abgeſandten, dem er feine Be 
gnadigung verdanft und zu dem er eben deswegen leich- 
ten Zutritt haben wird. Unter der Larve der Danfbars 
keit fol er, fo viel immer möglich, ausmitteln, ob ie 
gend einer von unferen Patriciern oder Geheimfchreibern 
Einverftändniffe mit diefem Minifter unterhält. Giebt er 
in Zeit von ſechs Monaten wichtige Nachrichten, fo fol 
er, ganz abarfehen von feiner monatlichen Penfion, reiche 
lich belohnt werden; und wenn bie fech8 Monate abge 
laufen find, fo fol er in die Klaſſe der Agenten treten, 
welche fein beftimmtes Salarium haben und nur nach Maße 
gabe der von ihnen geleifteten Dienfte belohnt werden. 

7. Es würde nüglidy) und gut feyn, durch Emiß 
farien die Leute der Abgefandten zu gewinnen, namenk 
lich die, welche, mit ihrer Livre befleidet, Brot, Fleiſch, 
Fifche verfaufen und zur Carnevals-Zeit Ball: und Spiels 
häufer halten; denn, da fie unter dem Schuße des Ge⸗ 
fandten leben, und feinem Haufe zugethan find, fo has 
ben fie Gelegenheit, alles zn bemerken, was darin vors 
geht und find Denen ganz unverdächtig, welche in diefen 
Häufern verbrecherifche Einverftändniffe unterhalten. 

8. Es geſchieht nicht felten, daß fremde Minifter 
ihre Wohnung verändern, oder daß der Nachfolger nicht 
den Palaſt feines Vorgängers bezieht. Die Regel bringe 
es mit fich, daß, wenn ein Gefandter ein Haus zu mies 
then verlangt, daß einem SPatricier gehört, dieſer den 
Mieths⸗Contract nicht eher abfchließen darf, als bis er 
vor dem Tribunal erfchienen ift und deffen Einwilligung 
nachgefucht hat, Das Zribunal fohreibe ihm alsdann vor, 
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wie er bie Unterhandlung zu betreiben hat, ohne den ge | 


rinaften Verkehr mit dem fremder Minifter zu Haben. 
Alle diefe Vorſichtigkeit ıft weife; doch um noch größere 
Sicherheit zu erhalten, fann man fie verftärfen. Dem ges 
maͤß beichließt dag Tribunal! daß, wenn in Zufunft ein 
Adgefandter oder Minıfter eines fremden Hofes ein Haus 
zu miethen verlangen wird, jeder von den drei Inquiſi—⸗ 
toren dies Haus beſonders unterfuhen fol, um zu ers 
forschen, ob es nicht irgend eine verborgene Communifas 
tion mit den benachbarten Käufern bat, ob dag Dad 
gleiche Linie hält mit den Dächern der benachbarten Haͤu⸗ 
ſer, und ob man von dem einem zu dem andern ge— 
langen kann. In dem Falle, daß man einen von dieſen 
Umftändrn wahrnähme und ein venetianifcher Edler zus 
fällig dag benachbarte Haus als fein Eigenthum bes 
wohnte: fo fol er vor das Tribunal gefordert und auf 
gefordert werden, nicht bloß augsuziehen, fondern auch 
fein Haus an einen Nicht: Eden zu vermierhen. Diefen 
Befehl wird man in der Geftalt eines guten Raths er: 
heilen. Man wird ihm alfo fühlbar machen, wie noth— 
wendig diefer Entſchluß für ihn fei, wein er Unannehms 
lichkeiten vermeiden wolle, und wie die Unfchuld nicht 
immer gegen Berleumdung fichere. Dies find nicht fos 
wohl Befehle, al Ermahnungen; aber wenn er gefunden 
Menfchenverftand hat, fo wırd er begreifen, welchen Ges 
fahren er fich durch feinen Ungeborfam ausſetzt. Iſt 
diefer Parricier nicht Eigenthümer, fondern nur Miether 
des an die Wohnung des Gefandten anfloßenden Daw 
ſes, fo wırd man ihm ohne Umſchweif befeblen, auszus 
ziehen und ſich anderswo einzumierhen, Iſt nun dag 
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Haus zu wermierhen, fo wird es gut ſeyn, daſſelbe von 
einem folchen Agenten des Tribunals bewohnen zu laſſen, 
deffen Stand und Bermögen eine Wohnung dieſer Art 
fordert; allenfalls kann man ihn fogar auf Koften des 
öffentlichen Schatzes für den höheren Miethszins entfchd- 
digen. Beguͤnſtigt durch die Nachbarfchaft wird diefer 
Yufpaffer alles beobachten koͤnnen, was in dem Haufe 
des Gefandten vorgeht, fo wie auc die Eins und Aug; 
gehenden. Sollte eg nicht möglich feyn, den Aufpaffer 
in da8 benachbarte Haug zu bringen, fo wird man doch) 
einen gefchickten Mann fo nahe als möglich bringen, das 
mit der Palaſt beftändig beobachtet werde. 

9. Alle bieher genommenen VBorfichtigfeits: Maßres 
geln reichen nicht hin, den Verkehr zroifchen den Edlen 
‚und den fremden Miniftern gänzlich zu verhindern. Es 
fann gefchehen, daß, es fey nun aus Abficht oder durch 
Zufall, der Abgefandter zu einer D..e geht, mit web 
cher auch ein Edler Umgang hat; und diefer Edle, felbft 
wenn er überführt werden follte, wuͤrde leicht eine Ents 
fhuldigung finden, waͤre es aud) nur, Daß er fagte, er 
habe die Befuche des: Abgefandten in diefem Haufe 
nicht gefannt; denn der Gebrauch bei Frauen diefes Ges 
lichters ſey, ihren Liebhabern die Verbindungen zu ver 
bergen, worin fie mit andern fländen. Um biefem Uebel 
ſtande abzuhelfen, befchließt das Tribunal, daß drei big vier 
Späher, jeder ohne um den Andern zu wiſſen, beauftragt 
werden follen, ausfindig zu machen, welches Haus dies 
fer Art von dem und dem Gefandten befucht wird. Sf 
das Haus gefunden, fo fol ein von dem Tribunal bes 
geichneter Agent ſich unter dem Vorwande der Galanterie, 
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bei dem Frauenzimmer einfchleichen, welches er haͤlt; und 
wenn er entdeckt, daß noch andere Perſonen Umgang 
mit ihr haben, namentlich Edle, fo wird er feinen Be— 
richt darüber abftatten, und das Tribunal wird nad) allen 
Ausweiſen, die es fich verfchaffen kann, unterfuchen, ob die 
Zufammienfünfte in demjelben Haufe noch mehr vermuthen 
lafien, als Liederlichfeit. In diefem Falle fol der Aufs 
paſſer beauftragt werden, zu berfuchen, ob er die Eigen, 
thiimerin des Hauſes oder ihre Mädchen bereden kann, 
ihn daſelbſt zw verftechen. "Der Vorwand wuͤrde eine 
Eiferſucht ſeyn; der Zweck aber, die Unterredung zu ers 
fahren, die der Minifter mit einem Patricier haben koͤnnte. 
Und wenn man etwas entdecken follte, fo wird die Klug» 
heit Der Inquiſitoren bemühet ſeyn, den Bericht ihres Agen⸗ 
ten mit cınem anderen Zeugniß in Uebereinſtimmung zu 
bringen, um binterheiimit mehr Nachdruck und Sicherheit 
verfahren zu founen. Kann man bei dem Parricıer, nach 
Kenntniß feines Charafters, Feine böfe Abfichten voraus; 
fegen: fo wird man ıhn vor das Tribunal fordern, ihn 
toegen feiner Unbefonnenheit zur Rede ftelen und ihm 
befehlen, den Umgang mit diefer H..e gänzlich aufjus 
geben und ſich fünftig mit größerer Borfichtigfert zu bes 
fragen, wofern er nicht wolle, daß feine en 
hart geahndet werde, 

10, Alle unfere Abgefandten und alle unfere Necs 
toren haben die Gewohnheit, Buch zu“ halten über alle 
Briefe, welche fie, während ihrer Sendung; an den Se— 
nat richteu. Es iſt zu allen Zeiten anerkannt worden, 
daß dies Regiſter für ſte nothwendig war; aber es war 
zu gleicher Zeit verordnet worden, daß fie nach ihrer 

Ruͤck⸗ 
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Ruͤckkehr es in der berzoglichen Kanzlei niederlegen follten, 
damit es gehörig aufbewahrt bliebe. Nun ift es gefches 
ben, daß einige von diefen Beamten entweder die Nie: 
derlegung vernachläffige, oder von ihrem Megifter eine 
Abschrift für fich behalten haben. Nach ihrem Tode legen 
ihre Erben feinen Werth darauf, und mehrere find nach 
dem Gewicht verfauft worden. Die Agenten des Tribus 
nale haben dergleichen entdeckt und auggeriffene Blätter 
überbracht, melche Geheimniffe enthielten, die theils die 
Regierung, theild auswaͤrtige Mächte betrafen. Ob nun 
gleich im Verlaufe der Zeit diefe Geheimniffe von gerins 
gerer, Wichtigkeit geworden waren, fo beſchließt gleichwohl 
das Tribunal, in der Weberzeugung, daß Staatsfachen 
niemals wichtig zu feyn aufhören, Folgendes: Es fol 
‚allen Beamten zu Lande und zu Waffer, den ordentlichen 
und außerordentlichen Abgefandten, den Refidenten und 
den übrigen Miniftern, welche mit dem Senat zu cors 
refpondiren pflegen, aufs Schaͤrfſte anempfohlen werden, 
nad) ihrer Rückkehr ihr authentifches Regifter in der ber 
zoglichen Kanzlei niederzulegen, und bei der Nieder 
legung auf das erfie Blatt einen Eid zu fchreiben, wo⸗ 
durch fie betheuern, Feine Abfchrift davon genommen zu 
haben. Diefe durch den gegenwärtigen Urtifel aufges 
legte Berbindlichfeit fol in allen den Commiffionen, wel—⸗ 
che bei der Abreife der Beamten in der berzoglichen Kanz⸗ 
lei ausgefertigt werden, auf das beſtimmteſte auggefpros 
hen feyn, damit fih Niemand mit Unwiffenheit ent 
ſchuldigen fünne. Und da die Niederlegung der Regifter 
mit der Zeit eine große Anhäufung von Papieren verur 
fachen würde, außerdem aber der größte Theil der Rec— 
gourn.f. Deutſchl. XV. Bd. 4s Heft. Hh 


— 482 — 


toren ſelten Gelegenheit hat, geheime Sachen zu verhan⸗ 
dein: fo ſoll der Großkanzler dafür Sorge tragen, daß 
einer von den Secretären der berzoglichen Kanzlei beaufs 
tragt werde, alle Die auf die Seite zu legen, welche vers 
dienen aufbewahrt, geordnet und inventarirt zu werden, 
damit man fie im Nothfall leicht herausfinden möge. 
Die, welche nur gewöhnliche Sachen enthalten, follen 
zwar auch in Ordnung gehalten werden, doc) an einem 
abgefonderten Drte, damit Feine Verwirrung entftehe. 
11. Während des letzten Interdicts, welches eine 
Cenſur vol von Nichtigfeiten war, die hier nicht aufge 
sähle werden Fönnen , hat man Gelegenheit gehabt, zu 
bemerfen, daß einige, mit einer Civil»: oder Criminal 
Magiftratur bekleidete Edlen diefer Stadt, fo wie einige 
auswärtige Mectoren, nachdem fie durch den Rath der 
Zehn vermöge eines Special. Mandatg beauftragt waren, 
gegen fchuldige Geiftliche zu erfennen, ſich ein Gewiſſen 
daraus zu machen gefchienen haben. Anfangs haben fie 
unter allerlei Vorwande die Sache in die Länge zu zie— 
hen verfucht, und zulegt haben fie gang unummunden ers 
flärt, daß fie fic) nicht damit befaffen fönnten, über Pers 
fonen zu urtheilen, welche einen heiligen Charakter führ; 
ten. Hieraus find allerlei Nachtheile entfprungen. Er. 
ftens haben Die, welche gegen diefe Geifilichen Flagten, 
nicht die Gerechtigkeit erhalten Fünnen, die fie verlangten; 
zweitens ift die Verweigerung diefer Magiftrareperfonen 
eine Art von Tadel für die andern gemefen, indem die 
minder Befangenen weniger fromm zu feyn dag Anfehn 
gewannen; endlich ift daraus entftanden, daß die Juris— 
dietion der oberften Macht verfannt worden ift, und daß 
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die Marimen der Nepublif verlegt- ſind. Es iſt unums 
gänglich nörhig, ein Mittel gegen dieſes Uebel zu finden, 
welches leicht zunehmen Fönnter wenn man fich Dagegen 
verblenden wollte. Dem gemäß befchlieft das Tribunal: 
daß der Rath der Zehn feinem augwärtigen Nector dag 
Necht, über Geiftliche zu richten, ertheilen fol, es fey 
denn, daß diefer Nector, indem er über die Thatfache, 
welche der Gegenftand des Urtheils ift, Nechenfchaft ab» 
legt , den Wunfch äußert, dieſe Tharfache von der welt, 
lichen Macht abgeurtheilet. zu ſehen; denn dieſe Meis 
nung ift eine binlängliche Sicherheit dafür, daß. der Rec⸗ 
tor fein Bedenken tragen wird, daß Urtheil zu fällen. 
Hat man nicht diefe Sicherheit von Seiten, de, Rectorg, 
in defjen Wirkungskreiſe die. Sache vorgefommen fr fo 
wird man fie einem. Anderen übertragen, der unter aͤhn⸗ 
lichen Umfiänden jene Meinung geäußert hat. Was nnn 
die Magifiräte der Hauptitadt betrifft, welche ſeit uns 
denklicher Zeit. gewohnt find, über ſchuldige Geiftliche 
zu richten, ohne dazu eines befonderen Auftrags zu bedürs 
fen, ſo ſollen fie vor. unfer Tribunal gefordert und ihnen 
angedeutet werden: daß, wenn einer unter, ihnen Durch 
fein Gemiffen ‚verhindert wird, in Sachen zu entfcheiden, 
worein Geiftlicye verwickelt ‚find, er ſich der Entſcheidung 
weigern kann, ohne fich, jedoch über feinen Scrupel zu 
erklären, und, ohne etwas anderes zu fagen, als daß er 
ſich weigert, weil er bei, der Sache. intereffire ſey. Er 
wird das Urtheil durch feine Collegen ausfprechen. laffen, 
ohne irgend Einem, dies fey ein Geiftlicher oder Welt⸗ 
licher, weder oͤffentlich noch geheimlich zu ſagen, warum 
er ſich des Urtheils enthalten; und eben fo wenig wird er 
962 
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von den Befehlen ſprechen, die er von uns in dieſer 
Hinſicht erhalten hat, bei Strafe, ſich den Unwillen der 
Negierung zujuziehen. Die Generale und übrigen Bes 
amten, melde, nach Maßgabe der Würde ihres Poſtens, 
über Geiftliche Urtheil fällen und feine befondere Voll— 
macht dazu erwarten, folen vor ihrer Abreife vor unferem 
Tribunalerfcheinen, um dafelbft, vor Empfang ihrer In— 
firuction aus der herzoglichen Kanzlei, zu erflären, wel— 
ches ihre Grundfäge in diefer Hinfiht find, damit das 
Tribunal die Befchlüffe faffen Fünne, welche das Staats; 
wohl erheifche. 

ı2. Es gefchieht zumeilen, daß die Weifen irgend 
einen von den Geheimfchreibern der herzoglichen Kanzlei 
an die auswärtigen Gefandten und Refidenten zu fchicken 
haben, um ihnen die Antwort auf ihre an das Cole 
gium gerichteten Noten zu überbringen. Dies ift etwas 
höchft Gefährliches: denn man feßt diefe Geheimfchreiber 
der Derfuchung aus; der Abgefandte befindet fich in feis 
nem eigenen Haufe ihnen allein gegenüber, und hat folgs 
lich alle Gelegenheit, fie zu gewinnen; außerdem 
aber verbietet die Höflichkeit den Gecretären, ſich 
eher zu entfernen, als bis ſie entlaſſen ſind. Nun giebt 
es zwar Feine Tharfache, welche die Treue der Agen— 
ten unter ſolche Umſtaͤnden beargwohnen ließe; zu meh» 
rerer Vorſicht aber ift befchloffen worden, daß, fo oft 
"man ſich veranlaßt ficht, zu einem Gefandten oder Res 
‚fidenten zu ficken, :man fich vorher an den Großfangs 
ler wenden wird; diefer fol den mit diefer Sendung zu 
beauftragenden Geheimſchreiber wählen, und dabei die 
Regel beobachten, nie denfelben zweimal zu demſelben 
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Abgefandten zu fehicken und ihn erft nach langer Zwiſchen⸗ 
zeit zu einem anderen zu fenden. Zu diefem Endzweck 
wird er über die den Geheimfchreibern anvertrauten Sens 
dungen Buch halten. Bei der Ruͤckkehr unferer eigenen 
Gefandten von den Höfen, bei welchen fie accreditirt ges 
wefen find, werden die Staats» nquifitoren Sorge fra 
gen, ein jeder für fich außergerichtliche Unterfuchungen 
über den Vermögengzuftand des Geſandtſchafts⸗Sekretaͤrs 
anzuftelen; und wenn fich finden follte, daß er ſich auf 
einem Poften, welcher feine natürlichen Mittel dazu dars 
bietet, beträchtlich verbeffert habe, fo wird eine Malvers 
fation vorauszufegen feyn. Und in diefem Falle wird 
das. Tribunal der wahren Duelle diefes Vermögens nach⸗ 
‚fpüren, wiewohl mit derjenigen Vorſicht, welche verhins 
dert, daß Männer, die bis dahin für vorwurfsfrei ge 
galten haben, nicht das Opfer der Verleumdung werden. 
13. Bei dem Tribunal find, von Zeit zu Zeit, Edle 
erfchienen, um anzuzeigen, daß, bei nächtlichem Zufame 
mentreffen, oder auch währerd des Carnevals, unbefannte- 
oder verlarvte Perfonen verſucht haben, fie zu bereden, 
daß fie füch dem Intereſſe des fpanifchen Hofeg widmen 
möchten; und nach der Ausfage diefer Edlen find ihnen 
große Belohnungen verfprochen worden, indem man das 
mit angefangen bat, ihnen zwanzig Dublonen anzubieten. 
Diefe Edlen haben Hinzugefügt, fie hätten diefen Antrag 
weder angenommen, noch verworfen, wohl aber fid) Zeit 
zur Befinnung ausgebeten, und verfprochen, daß fie nach 
vier Tagen ihre Antwort zu einer beflimmeten Stunde der 
Nacht und an einem verabredeten Orte geben wollten; 
und diefe Bedenkzeit hätten fie fi) aus feinem andern 
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Grunde erbeten, als um die Befehle des Tribunals zu 
vernehmen. Hierauf ift dem Groß. Eapitan aufgetragen 
worden, fich zur verabredeten Zeit auf die Lauer zu bes 
geben, und den Agenten diefer Intrigue auf frifcher That 
zu ergreifen. Allein diefer Agent iſt nicht erfchienen, und 
der Edle, über die Urfache diefer Abweſenheit befragt, 
bat zur Antwort gegeben, daß er dies nicht wiſſe: daß 
die Leute des General: Capitäng ſich vielleicht nicht mit 
der noͤthigen Vorſicht verfteckt Härten, und daß die uns 
befannte Perfon, nachdem fie diefe Leute wahrgenommen, 
leicht Verdacht gefchöpft haben koͤnnte. Er bat aber 
hinzugefügt, daß, wenn man ihn auf den Fall, daß dies 
fer Agent feine Verſuchungen miederholen folte, die Ers 
laubniß geben wolle, ihn zu beftrafen, er ihn tödten würde, 
vorauggefeßt, daß ihm geftattet wäre, ein Feuergemehr 
bei fich zu führen: denn daran fünne er nicht zweifeln, 
daß man ihn aufs Neue zu gewinnen verfuchen terde. 
Das Tribunal hat über diefen Vorſchlag berathfchlagr. 
Es hat bedacht, daß die erfte Anzeige des Edlen Bers 
trauen verdienen fann, daß es aber auch möglich ſey, 
daß diefer Edle Berveggründe haben Fünne, das Tribus 
nal zu betriegen, und daß folglicy feine Anzeige falfch 
fey. Die Wahrheit derfelben vorauggefegt, hieße die 
geforderte Erlaubniß bemwilligen, fo viel, als zwei Uebel 
an die Stelle eine einzigen bringen, nämlich einen Mord 
aus Vorfaß erlauben, und den Gebraud des Feuerges 
wehrs geftatten, dag fo verhaßt if. Wäre aber die Ans 
geige des Edlen gegründet, fo würde man ihm die Mit 
tel gewährt haben, einen vieleicht unfchuldigen Menfchen 
zu tödten. Das Dafeyn der Iharfache vorausgeſetzt, 


— 487 — 


hieße, den Agenten der Beftechung tödten, fo viel, als 
den Gefandten, der ihn gebraucht hat, Urfache zur Klage 
geben, wobei er nicht ermangeln würde, den Beftechungss 
verfuch zu leugnen, und zu behaupten, daß eine perfün« 
liche Beleidigung die DVeranlaffung zu der Ermordung 
feines Hauggenoffen gegeben habe. Es wäre auch möge 
lich, daß, anftatt des Emiffard, der edle DVenetianer auf 
dem Plage bliebe; denn man darf nicht annehmen, daß 
jener ohne alle VBorfichtigfeutsmaßregeln an dem verabres 
beten Drte erſcheinen werde. Aus allen diefen Gründen 
zuſammengenommen, bat das Tribunal fid) dahin erklärt, 
daß der ihm gemachte Vorſchlag nicht anzunehmen fey. 
Indeß ift e8 darauf bedacht gemwefen, von dieſem Um⸗ 
fiande ohne Geräufch Vortheil zu ziehen. Es hat dem⸗ 
nad) beichloffen, daß mittelft des betrauten Prälaten dem 
Nuncius hinterbracht werden fol: wie die Staats » ns 
quifitoren, um den DVerfuchen, wodurch man die Treue, 
einiger Patricier zu erfchüttern getrachter, ein Ende zu 
machen, Den, bei welchem ein folcher Verſuch erneuert 
wird, berechtigt haben, den Verfucher zu tödten, daß zu 
diefem Endzweck der Gebraud) der Feuergewehre geftats 
tet iſt; daß die Edlen angemwiefen find, die Miene anzus 
nehmen, als ob fie einmilligten, daß fie aber dem Tribu⸗ 
nal davon Anzeige thun, und daß diefes ihnen die Mit 
tel gewährt, dem Emiſſaͤr mit deflo größerer Sicherheit 
daS Leben zu nehmen. Diefe Nachricht, durch den bes 
frauten Präiaten dem Nuncius mit der Miene des Ge 
heimniffes überbracht, wird ganz zuverläffig. durd) den 
Nuncius dem Abgefandten mutgetheilt werden, der, von 
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der Gefahr feines Agenten erfchreckt, vielleicht alle aͤhn⸗ 
liche Unternehmungen aufgeben wird. 

14. Koͤnnte man verſichert ſeyn, daß die falſche 
Nachricht, welche der Praͤlat dem Nuncius mittheilen ſoll, 
die gewuͤnſchte Wirkung hervorbraͤchte, d. h. daß fie als 
len Emiſſaͤren ſo viel Schrecken einfloͤßte, daß ſie ſich 
einer ſolchen Gefahr nicht laͤnger ausſetzten: ſo wuͤrde 
man, ohne allen Nachtheil, etwas Großes erreicht haben; 
denn wenn es feinen Verſticher mehr gäbe, fo wuͤrden 
auch die Edlen nicht mehr ihre Dienfte den fremden Mis 
niftern anbieten. Doch diefe Minifter, melche in den 
Monarchieen immer unter den feinften Köpfen augges 
fucht werden, während in den Republifen Factions-Geiſt 
und Familien» Anfehn fehr oft die mittelmäßigften Mens 
fchen zu hohen Poften erhebt — doch die Minifter wers 
den eben fo wenig, ald ihre Secretäre, an die Berechtis 
gung, einen Menfchen zu tödten, glauben, und nur allzu 
leicht die Gründe errathen, welche das Tribunal mwirflich 
davon abgebracht haben, Das angezeigte Mittel würde 
alfo ohne ale Wirfung bleiben, wenn man nicht vers 
fuchte, fie von der Realität der ihnen von dem betraus 
ten Prälaten binterbrachten Nachricht zu überzeugen. 
Ohne wahr zu feyn, muß diefe diefelbe Wirfung hervors 
bringen, als wenn fie e8 wäre, Zu diefem Endzweck bes 
fehließt dag Tribunal, daß von ung und unfern Nach— 
folgern, von drei zu drei Fahren, Nachforfchungen dats 
über angeftelt werden follen, ob es in Venedig nicht eis 
nen Verbannten giebt, der feinen Bann verlegt hat, Be 
dingung würde feyn, daß diefer Verbannte ein Mann 
von einiger Fähigkeit und von gutem Stande ſey. Dann 
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würde man unter den Agenten des Tribunals einen Eds 
len wählen, der, von großer Entfchloffenbeit, im Senat 
wirklich Siß und Stimme‘ hätte. ' Diefem Edlen nun 
würde man mit dem Berfprechen einer beträchtlichen Bes 
lohnung den Auftrag ertheilen, einen Vorwand zu einer 
Zufammenfunft mit jenem Verbannten zu fuchen, ihn zu 
tödten, und ſich dann, mit einem Anfchein von Geheims 
haltung, zu rühmen, daß er fich diefe Gemaltthat nur 
erlaubt, meil der Berbannte ihn zum Bortheil Spas 
niend zu gewinnen verfucht habe. Er mürde freilich 
nicht fagen, daß er ausdrüclich dazu berechtigt geweſen; 
aber er würde nach einigen Tagen die Begnadigung des 
Tribunals befannt machen. Da der Gefandte recht gut 
weiß, daß der Gerödtete nicht zu feinen Agenten gehört, 
fo wird er urtheilen, daß der Patricier gelogen habe, 
und daß er, um der Strafe für einen vorfäglichen Mord, 
dem nur perfünliche Feindfchaft zum Grunde gelegen, zu 
entgehen, zum DBerleumder an dem Gemordeten geworden 
fey. Alein es ift hinreichend, daß der Gefandte und alle 
feine Leute die Ueberzeugung gewinnen, das Tribunal be 
gnadige in Betracht der DBeftechungsverfuche, deren Ges 
genftand e8 gemwefen; fie werden nämlich daraus fchlies 
Ben, daß, wenn der Verſuch mirflicy Statt gefunden 
hätte, der Mörder mit derfelben Nachſicht würde behan- 
delt feyn. Bei dem allen muß man dafür forgen, daß 
der Mord mit einem Stoßgewehr begangen werde; denn 
wenn er mit einem Feuergemwehr begangen würde unter 
Umftänden, wo der Verfuͤhrungsverſuch nur vorausgeſetzt 
werden fann, fo fünnte der Abgefandte daraus folgern, 
dag zwifchen dem Mörder und dem Tribunal Berabres 
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dung Statt gefunden habe. Wenn ber ermorbete Vers 
banute gemohnt geweſen wäre, in dem Palaft des Ges 
fandten einen Zufluchtsort zu finden, fo wuͤrde dies ein 
günftiger Umftand feyn; denn alsdann würde man defto 
feichter an den Beftechungsverfuch glauben, und der Ab» 
geſandte felbft müßte auf den Gedanfen gerathen, daß 
der Verbannte, ohne den Auftrag zu haben, diefes Mit 
tel angewendet habe, um, wenn es ihm damif gelungen; 
darüber zu fprechen, und fih ein Verdienſt daraus zu 
machen, 

15: Der Rath ber Zehn hat feit einiger Zeit den 
Gebrauch angenommen, halsftarrige Adlige, welche ſchwe⸗ 
ver DVergehungen angeklagt find, felbft wenn diefe ſich 
weder auf Felonie, noch auf Unterfchlagung öffentlicher 
Gelder beziehen, ihres Adels zu berauben, wiewohl bie 
eben genannten Vergehungen fonft gang allein eine folche 
Strafe nach fich zogen. Wahr ift, daß ehemals die Be- 
raubung der Vorzüge des Adels eine feltnere Strafe war, 
und daß, wenn ein Verbannter von feinem Bann losges 
fprochen wurde, er nur durch den Rath der Zehn und 
durch eine große Stimmen: Mehrheit feinen Adel wieder 
erhalten Fonnte. Seitdem fic) aber der große Rath das 
Recht vorbehalten hat, über die MWiederherftellung des 
Adels zu entſcheiden, ıft die Folge davon, daß der Rath 
der Zehn den Schuldigen nicht von diefer Strafe befreien 
fann, auch wenn er e8 thun möchte, und daß bisweilen 
ein DVerbannter zurückberufen wird, ohne in alle feine 
alten Rechte wieder eingefeßt zu werden, wenn gleich der 
Rath der Zehn Urfache hat, ihn volftändig wieder eins 
jufegen. Diefe Befchränfung vermindert das Anfehn des 
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Mathe ber Zehn in den Augen der Edlen, der Untertha> 
nen und der Fremden; denn man fieht, daß feine Autos 
rität befchränft if. Gleichwohl würden der Geift "der 
Zeit und das Wohl des Staats erfordern, daß dieſes 
Anfehn, anftatt vermindert zu werden, vermehrt würde, 
und daß man eine Behörde, die alles in Pflicht erhält, 
mit noch mehr Achtung umgäbe. Dem gemäß befchließt 
das Tribunal, daß, wenn in Zufunft die Aoogadoren der 
Gemeine, oder die Chefs des Raths der Zehn, die Vers 
bannung mit Beraubung des Adels gegen einen Patris 
cier in Antrag bringen, weicher ſolcher Vergehungen ans 
geklagt ift, die weder Felonie, noch Unterfchlagung öffents 
licher Gelder in fih ſchließen — daß aledann der Ges 
heimfihreiber des Tribunals unferen Nachfolgern den ges 
genmwärtigen Artikel vorlegen fol, "damit die Inquiſito—⸗ 
ren dem Chef des Raths der Zchn vorftelen mögen? 
daß es der Würde dieſes Raths entfprechender feyn würde, 
den Verluſt des Adels in dem Verbannungsurtheil Dies 
ſes Edlen nicht auszudrüden, und feinen Namen in dem 
von dem Avogadoren gehaltenen Buche nıcht flreichen zu 
laffen, weil die Feige davon Feine andere ſeyn würde, 
als daß man, wenn der Math der Zehn den Verbann—⸗ 
ten zurückberuft, dem großen Rath wegen Wiederberftels 
lung des Adels gute Worte geben muß; daß es beifer 
feyn würde, fatt diefer beftimmten Formel, zu fagen, 
daß der Verbannte, fogar in dem. Falle feiner. bewilligs 
ten Zurückfunft, aller Vorrechte des Adels beraube bleibe, 
und diefelben nur auf einen einhaligen Beſchlusg des 
Raths der Zehn zurück erhalten könne. Auf folche Weiſe 
fann ber Verbannte wirflic des Adels beraubt werben 
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ohne daß die Entfcheibung foͤrmlich ift, und ohne daß 
daraus eine Beeinträchtigung des Raths der Zehn herr 
vorgeht. 

16. Damit die Achtung, welche das Tribunal der 
Staatd-Inquifitoren einflößen muß, mit der Zeit nicht 
eine Berminderung erleidet, was leicht geſchehen kann, 
wenn man fieht, daß die Defrete eines Tribunals abges 
ändert und die Berurtheilten durch eine andere Behörde 
loggefprochen werden: fo wird befchloffen, daß die Urs 
theilgfprüche, Verdammungen und zuerfannten Strafen 
der Staats-Inquiſition niemals fönnen aufgehoben oder 
modificire werden, e8 fey durch welche Behörde und in 
welcher Sache es wolle. Der Verurtheilte fol unerläßs 
li der Strafe unterliegen, bie über ihm verhängt iſt, 
ohne davon freigefprochen zu werden, mofern dag Tris 
bunal nicht felbft für gut befindet, fie zu modificiren, 
aus fehr wichtigen Gründen. Nur fol nichts geändert 
merden an ber Gewohnheit, welche erlaubt, daß Perfonen, 
gegen die ein Bann von vier und zwanzig Stunden außs 
gefprochen ift, in ihre Heimath zurückkehren koͤnnen, weil 
dieſe Strafe eine polizeiliche Maßregel ift, die ohne alle 
Prozepform genommen wird. Unſere Nachfolger werden 
Darüber entfcheiden, ob, nachdem die Urfachen, welche 
dieſer Verfügung zum Grunde liegen, aufgehört haben, 
die Wisderherftelung der alten Ordnung der Dinge thuns 
lid) fey. 

17. Me Vorkehrungen, die von unfern Vorgäns 
gern und von ung getroffen find, um zu erfahren, ob 
irgend ein venetianifcher Edler mit den fremden Minis 
fern diefer Hauptftade in Verkehr fiche, find ſehr auf 
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berechnet und fönnen für Meifterftücfe vollendeter Staates 
männer gelten. Gleichwohl läßt fih das Eine und dag 
Andere hinzufügen, und zwar nicht bloß, um Entdeckun- 
gen diefer Urt, mwelche an und für ſich fo wichtig find, 
zu erleichtern, fondern auch, um zur Eontrolle der übris 
gen Mittel zu dienen und dad Vertrauen zu beſtimmen / 
das wir im die uns zufommenden Nachrichten zu: fegen 
haben. Denn, wenn diefe genau find, fo find fie auch 
unfchägbar; follten fie aber ungewiß oder unvollſtaͤndig 
feyn, fo würde dies den Nachtheil mit fich führen, daß 
dag Tribunal genöthigt waͤre, gegen Unfchuldige u ver⸗ 
fahren, und zwar in einer Sache, welche einen ewi—⸗ 
gen Schimpf zurücläße. © Es kommt darauf an, 
die ganze Erfindungskraft auf Verdoppelung der Vor⸗ 
ſicht zu richten, und keine Koſten zu ſparen, um zu 
dem gewuͤnſchten Ziele zu gelangen. — Dem gemäß bes 
fchließt das Tribunal: daß, unabhängig von der Wach: 
famfeit, welche unſeren für die Häufer der Abgefandten 
angeftellten Agenten empfohlen if, unabhängig ferner von 
den Mitteln, die’ man gewählt hat, um mit ihren Ses 
fretäreu, oder menigftend mit den angefehenften Leuten 
ihres Hofes, ja fogar mit ihren Gondolieren und andes 
ren Bedienten, Einverftändniffe zu unterhalten, dem Ge 
fandten der Republif in Spanien der Auftrag. ertheilt 
werben foll, einen Menfchen diefes Wolfd ausfindig zu 
machen, der, unter dem Vorwande von Brivat Angeles 
genheiten, eine Reife nach Italien machen, und nach feiner 
Ankunft in Venedig, ſich durch Empfehlungsfchreiben von 
bedeutenden Perſonen feines Landes, einen leichten Zus 
tritt zu dem fpanifchen Gefandten hierfelbft verſchaffe. 
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Dieſer Fremde wird ſich zu Venedig eine Zeit lang aufs 
halten, ohne weder dem Miniſter noch den uͤbrigen Haus⸗ 
genoſſen verdächtig zu ſeyn. Als einer der gar, nicht eim 
geweiher und nur mit, feinen eigenen Angelegenheiten bes 
ſchaͤftigt fcheint, Fann er mit der größten Leichtigkeit als 
leg beobachten, was in dem Palaft des Abgelandten vor 
geht und einem ihm beigeordneten Agenten alles. mittheis 
len. Unfer Gefandter in Spanien wird mit diefem Frems 
den wegen der Reifekoften: und wegen der Belohnung für 
feine. Mühmaltungen unterhandeln; allein er. wird ihn 
nicht eher abreifen: loffın, als big er. das Tribunal von 
den Bedingungen und den Koften unterrichtet: hat. Das 
Tribunal wird unterfuchen, wer die Perfon, und welches 
der Preis ihrer Dienfte ift, und anorönen, was e8 für 
gut befindet, Sollte diefer Aufwand zur Entdecfung eis 
niger Benetianer führen, welche mit dem Abgefandten 
in Einverfiändniß leben, fo würde er fehr nüßlich ſeyn; 
denn das Geld iſt immer) gut angelegt, wenn es dazu 
dient, fich folche Nachrichten zu verſchaffen. Selbſt wenn 
e8 zu Feiner Entdeckung verhelfen follte, :wirde fein Ver: 
luft nicht zu bedanern ſeyn; denn man würde menigfteng 
ruhig ſeyn und. die» Gewißheit haben, daß unter der 
großen Schaar unferer Senatoren niemand iſt, der fich 
durch Beftechlichfeit befleckt hat. 

18. In Hinſicht des römifchen Hofes bedarf «8 
derfelden Wachfamfeit, aber das Verfabren muß anderer 
Are ſeyn. Von diefer Seite ift die Gefahr vielleicht weit 
größer, weil das Uebel beinahe unbeilbar tft: Die Ge 
wohnheit iſt bier zur anderen Natur geworden. Man 
ſchamt fi) allenfalls, mir anderen Mächten einen gehei⸗ 
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men Umgang zu haben; aber in Hinficht des römifchen 
Hofes erröther man nicht, und ſelbſt wenn die aller 
fchlechteften Abfichten dabei zum Grunde liegen, glaubt 
man fich doch gegen jeden Vorwurf gefichert. Vergeb⸗ 
fich quälen fich die Inquiſitoren, diejenigen Venetianer 
zu entdecken, welche mit diefem Hofe in geheimen Ber. 
fehr ftehen, weil es herfömmlich ift, daß alle unfere Prä- 
Taten gang öffentlich den Nuncius beſuchen. Man wuͤrde 
nichts bei der Entdeckung gewinnen, daß der und der 
weltliche Patricier mit dieſem Miniſter in "Verbindung 
ſtehe; denn e8 liegt außer allem Zweifel, daß, wenn duch 
fein Einziger perfönlich mit ihm in Beziehung ſteht, den 
noch alle ihm, von einem Tage zum andern, durch die 
Praͤlaten ihrer Familie jede Nachricht zukommen laffen 
koͤnnen. Es iſt uͤberflüßig, zu erforſchen, ob die welche 
dieſen Verkehr mit ihm unterhalten, es für) Geldethum; 
denn der Nuncius wuͤrde es ſich auch nicht einen Dreier 
koſten laſſen, gut bedient zu werden Verheißungen 
find feine Münze, und dieſe reicht vollkommen bin. Hier 
aus ift Flat, daß man gegen diefen Hof ganz andere Mit 
tel antvenden muß, als gegen die andern. Das Ur 
bel ift daffelbe; aber die Befchaffenbeit des Kranken iſt 
eine andere. Das Tribunal befchließt demnach, daß der 
Abgefandte der Republif zu Rom beauftragt werden fol, 
irgend einen im Gefretariat der Cardinal-Padrone zu 
getvinnen, bei welchem die Depefchen aller Nuncien: an 
den verfchiedenen Höfen einfaufen. Dies zu feinem ans 
deren Endzweck, ald um fo genau, als‘ moͤglich, von dem 
unterrichtet zu feyn, was der Nuncius von Venedig in 
Betreff der Republik meldet. Der Pralat, durch wel- 


chen man diefe Nachrichten: erhält, Soll ‚empfohlen wer⸗ 
den, um ihn feinem Hofe, angenehmer zu machen, - die 
Aufmerkfamfeit des Cardinal Miniſters auf ihn zu riche 
ten, und es dahin zu bringen, daß er bei der. Vertheis 
lung der beſten Pfründen mit Gunft behandelt werde, 
Wenn alsdann dieſe Perfon befannt ſeyn follte, ſo wird 
das Tribunal ‚ungerfucheny was fie merth,ift, melches 
ihre Ansprüche: ſeyn können, und. hierauf, wird es, auf 
den Rath unferd Abgefandten, die Summe beftimmen, 
die,cihm zur Belohnung „feiner Dienſte bewilligt, wer⸗ 
den ſoll. nr rone Ipst} 
m 19. Fürident Arzt if es nick, ‚genug, das, bt 
gehörig: zu erkennen; er muß auch dag Heilmittel anzu⸗ 
wenden: verſtehen. Es liegt wenig daran, daß man die 
Nachtheile ſieht, wenn man ſie nicht zu entfernen weiß. 
Vorausgeſetzt, daß die in der, paͤbſtlichen Kanzlei ange⸗ 
ſtellte und von, unſerem Geſandten gewonnene Perſon 
Auskunft ‚giebt über, gewiſſe Verbindungen, „welche zwi⸗ 
ſchen ‚einem venetianiſchen Praͤlaten und dieſem Hofe 
‚Statt finden: fo bleibe, wie groß oder wie gering auch 
ihre Wichtigkeit. feyn möge, noch immer, übrig, daß man 
zum Voraus die Maßregeln beſtimme, welche das oͤffent⸗ 
liche Wohl erfordern fann. Die erfie Frucht. Diefer Außs 
kunft wird die gewiffe Kenntniß des Schuldigen feyn, 
‚welchen. bisher nichts von dem großen, Haufen Derer 
‚anterfchied, die ‚ähnlicher Intrigue verdaͤchtig werden 
fonnten, d. h. oller venetianifchen „Prälaten, welche den 
Nuncius befuchen. , Iſt nun der Schuldige bekannt — 
oder vielmehr der Schuldigftez denn daß es ganz Uns 
fhuldige geben. folrez laͤßt ſich ſchwerlich annehmen — 
fo 
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fo wirb dag Beftreben der Iuquiſitoren dahin ‘gehen, bie 
Edlen, d. b. die Mitglieder des Senars zu entdecken, 
von denen der beſtochene Prälat «die Nachrichten ers 
hält, welche er dem römifchen Dofe giebt. "Der Name 
des Prälaten wird in unfere Regiſter eingetragen werden, 
damit; wenn der römifche Hof ihm eine Pfruͤnde ertheis 
len will, ‘das Tribunal und die Hochweiſen darin ein— 
verftanden feyen, ihn, unter irgend einem  VBorwande, 
ſollte es auch ein kurzweiliger ſeyn, an der Befisnahme: 
des Zeitlichen zu verhindern. Aehnliche Maaßregeln wird 
man anwenden, ſeine Verwandten an ihrem Fortkomz 
men zur werhindern. Unftreitig ift ihre Schuld die grös 
Bere; da es aber an juridifchen Bemweifen fehlt, ſo kann 
das Tribunal nicht ſo verfahren, mie es wohl möchte: 
Immer wird man ein Auge: auf ſie haben. Man wird 
alle ihre Anforderungen fchlecht “aufnehmen „und; wenn 
fie, um eines anderen Fehltrietd willen, in die Händen 
der Gerechtigkeit fallen follten, fo wird man ſie mit 
Strenge befirafen laffen, mehr fogar, als ihr Fehltritt 
verdient haben fönnte; denn man muß fih kein Gewifs 
fen daraus machen, Leute, die anı dem Vaterlande zu 
Verräthern werden, wegen eines geringen: Fehlers hart 
zu beftrafen. Bil} 
20, Es ift ein mit der Befchaffenheit unferer Re— 
publif innig verbundenes Verhaͤngniß / daß ale Bürger, 
unter dem Vorwande der Gleichheit, die Handlungen 
Derer tadeln, welche mit den erften obrigfeitlichen Aems 
tern befleider find. Bisweilen gefchieht e8 auch, daß 
diefer Tadel in Verläumdung außartet, und daß man 
Berathichlagungen, deren geheimen Beweggrund man 
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nicht auffinden kann, als ungerecht verſchreit. Daraus 
entſtehen allerlei Nachtheile. Die Chefs der Regierung) 
verlieren an Achtung, als fehlte es ihnen an Faͤhigkeit 
oder an Unpartheilichkeitz und find ſie in ihren Urthei⸗ 
len einmal furchtſam geworden, um dem Tadel zu ent 
geben: fo verblenden fie fich Teiche gegen Fehltritte, ‚oder 
befirafen diefelben nicht mit «der Strenge,» die ‚fie. vers) 
dienen würden, Unter allen, der Mißgunſt auggefegten 
Dbrigkeiten find die ‚Staats-nquifitoren die, gegen 
welche man den ftärkftien Haß empfindet, die, auf welche 
Aller Augen gerichtet find;odenn, da das Tribunal des— 
potifch amd geheim »ift, fo wird. es um fo mehr gefuͤrch⸗ 
ter, ale es vom Geheimniß ungeben wird, Man beurs 
theilt es leichtſinnig. Wahr iſt, daß es immer die, 
Macht zur Hand hat, um dieſe Frechheit-zu beſtrafen; 
allein es ſcheint, daß die Liebe, weiche man fuͤr Mitbuͤr⸗ 
ger hat, ſich gegen jede Strenge firäubty womit an einer 
Menge ohne Erfahrung Fehltritte beſtraft werden ſollen, 
die fogar einen anderen Nahmen- zu verdienen ſchei⸗ 
nen, weil fie nur in Reden beftehen:  Gleichbweohlsift es 
norhwendigy‘ diefer unbegraͤnzten Freiheit Zuͤgel anzule⸗ 
gen, wennüfte nicht zunehmen fol; Denn ſie wuͤrde bald. 
über alles Maag hinausgehen, und dem gemeinen) Bes 
fien gefaͤhrlich werden. Doch jedem Gedanken am Ber, 
fehärfung der Strafen entſagend, weil. dieſe nun noch 
mehr reizen würde, haben wir geglaubt, es ſey nuͤtzlich, 
die Mißgunſt dadurch zum Schweigen zun bringen, daß 
mir ‘das Anfehn des Tribunals weniger ins Licht treten 
laſſen Und dem gemäß ıfl beſchloſſen worden: daß wir 
und unfere Nachfolger in Zukunft uber Fein Vergeben 


richten) werden, Idas in unſeren Statuten nicht) foͤrmlich 
vorhergefehen iſt. Nicht vorhergefehene Vergehungen fol: 
len an den Rath der Zehn verwieſen werden; und wenn 
die, Staats » Inquifitoren der Meinung ſeyn ſollten es 
ſey beſſer, daß ihr Tribunal ſich das Erkenntniß vorbe⸗ 
halte, ſo werden fie die Thatfachey um die es ſich ges 
rade handelt, mit Stillſchweigen uͤbergehen. Sie wer⸗ 
den eine Verordnung entwerfen, um. in Zukunft jede 
Thatſache dieſer Art ihrer Jurisdiction zu unterwerfen; 
und fo oft ſich die Gelegenheit! dazu darbietet werben. 
fie Diefer Verordnung gemäß: handeln. Anſtatt willkuͤhr⸗ 
Lich zu ſeyn wird ihr Urtheil auf diefe Weiſe zum Bow 
aus durch die, Verordnung dictirta ſeyn. Ihre⸗ Vorgaͤn⸗ 
ger werden den Ausſpruch gethän «haben Sien wer— 
den ſteh nur alten Betathſchlagungen angeſchmiegt, 
und die, Mißgunſt, die ſich nur an Lebende haͤngt, wird 
ihnen nichts vorzuwerfen haben. Sie werden gehandelt 
haben: wie der Arzt, der, anſtatt alleg, was feine Kunſt 
ihm anraͤth, zu verfuchen, fich * den —— 
bes Kranken bequent. 

21. Unſere Vorfahren Gabe mit: ſehr viel —* 
heit, verordnet; daß man Geheimſchreiber, welche in 
Staatsangelegenheiten eingeweihet find; nicht verabſchieden 
fol, Nicht minder: weiſe haben iſte den Fall bedacht, 
wenn einer von den Sekretaͤren ſich freiwillig aus dem 
Dienſte zurückziehen: ſollte. Allein es bleibt noch ein 
Tal übrigy der nicht minder zart, vielleicht noch wich— 
tiger. ift, und um fo mehr Vorficht erfordert, da eine 
unfchuldige Sache großen Nachtheil zu Wege‘ bringen 
fann. Es fann ein ©eheimfehreiber, nachdem‘ er Jange 
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im Senat gedient hat, und folglich von allen Angeles 
geuheiten: und von allen Verhältniffen der Republif auf 
das Vollkommenſte unterrichtet iſt, nicht bloß feinen Abs 
fehied fordern, ' fondern auch Mönch werden wollen. 
Dabei) würde: es unnuͤtz und unfchicflich feyn, ihm bie 
Auswanderung zu vermehren; denn Mönche, die Fels’ 
nen Willen haben, koͤnnen von ihren Vorgefeßten den 
Befehl: erhalten, fich: nach einem andern Drte zu bes 
geben; und angenommen fogar,; dag man dem neuen 
Moͤnch den! Gehorſam unterfagen Fönnte, würde das 
Geheimniß des Staats dedwegen nicht weniger gefährs 
der. ſeyn, da er nichts anders zu thun brauchte, als «8 
durch feine: Mitbrüder) unter die Leute zu bringen. Den 
Geheimfchreibern den Eintritt in Mönchgorden, troß demn 
Berufe; den fie dazu „fühlen fönnen, verſagen, wuͤrde 
anftößig ſeyn, und allem Katholifen als eine gewaltſame 
Empöring gegen den Gottesdienft erfcheinen, Es iſt in 
der Dhat fehr ſchwer, dieſem Nachtheil vorzubeugen, 
Um indeß nichts von Dem zu unterlaſſen, was die 
menſchliche Klugheit zu leiſten vermag, beſchließt das 
Tribunal ‚Solgendess: Go oft einer von unſern - Untere 
thanen zu dem. Poften eines Gefretärs im Senate ge, 
waͤhlt wird, fol er wor dem Tribunal erfcheinen, wel: 
ches ihm’ ankündigen Wird, daß, zu welchen Zeit er fich 
auch aus dem Dienſte zuruͤckziehen möge, sed fey wegen 
Alters oder »wegen geſchwaͤchter Geſundheit, er darauf 
rechnen könne, da8 Wohlwolen der Negierung,; fo wie 
er es verdient habe, zu behalten, und daß felbft feine 
Samilie die Wirkungen‘ diefes Wohlwollens empfinden 
werde; daß man, nach feinem Austritte aus dem 
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Staatsdienfte, ihm Feine andere Verbindlichkeit auflegen 
werde, ale die, nicht ohne Erlaubnig aus dem Territos 
rium der Nepublif zu gehen; daß, wenn er, ſey es der 
Melt» oder der Drdenggeiftlichfeie beitreten wolltoer 
zum Voraus wiffen mäffe, daß er werde für unfähig. ete 
klaͤrt werden, irgend eine Pfruͤnde oder Prälatur auf dem 
Boden der Republif zu erhaltenz daß alle feine Ders 
wandte für immer von der berzoglichen Kanzlei. außges 
fchloffen werden follen, und daß fogar Diejenigen, welche 
bereits bingugelaffen find, ihre Aemter, ſo wie die da⸗ 
mit verbundenen Gehalte, entweder fuͤr eine Zeit oder 
für ihr ganzes Leben, verlieven werden. Wir unkerſagen 
den Eintritt. in die Weltgeiftlichkeit wie in einen von 
den Mönchsorden, weil die Weltpriefter ung nicht weni⸗ 
ger verdächtig find, als die Mönche, wegen ihres Stre⸗ 
bens nach der Gunſt des römifchen Hofes. Die hier 
auggefprochenen Strafen follen indeg niche angewendet 
werden auf Solche, bie in den Karthaͤuſer⸗ oder den re: 
formirten Camaldulenſer⸗Orden treten; denn diefe Möns 
che leben in der. aͤußerſten Zuruͤckgezogenheit/ fern vom 
Umgange mis der Welt, frei alſo von dem Verdachte, 
diefen Stand um weltlichen: Abſichten willen ' ergriffen 
zu haben, Unſere Nachfolger: werden beurtheilen, ob 
man diefe Ausnahme auch auf die Capuziner ausdehnen 
fann, » welche fih bisher: in Hinficht des Eigennutzes 
vorwurfsfrei erhalten haben, | 

22, Unfere Republif bat öfterd die ernfihafteften 
Händel mit den Geſandten gehabt wegen ihrer Befrei— 
ungen und megen des Rechte, das fie zu haben’ vermeis 
nen, Verbannten, ı die ſich im ihre Palaͤſte flüchten, 
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Schutz und Sicherheit zu gewaͤhren. In den Statuten 
unferer Vorgaͤnger befindet ſich ein Artikel, welcher ent 
haͤlt, daß, wenn dieſe Verbannten nicht: wegen großer 
Verbrechen verurtheilt ſind, und wenn ſie ſich außerhalb 
des geſandtſchaftlichen Palaſtes nicht in der Stadt zei⸗ 
gen, man die Augen zudruͤcken und die Miene anneh—⸗ 
men ſolle, als kenne man ihren Aufenthaltsort nicht, 
Da indeß die Abgefandten immer auf die Erweiterung 
ihrer Vorrechte bedacht find, und da Die, welche ſich in 
ihren Schuß begeben, don Tage zu Tage kecker werden: 
fo gehen daraus alerlei Nachtheile hervor, "Wird ein 
Geflüchteten verhaftet, fo dringt der. Gefandte fogleid) 
auf deffen Entlaffung, wobei er: fich auf die feinem Su— 
veraͤn ſchuldige Achtung fügt, und ſich auf die Gegen, 
ſeitigkeit der Immunitaͤten beruft, welche unſere Geſand⸗ 
ten, feiner Verſicherung nad), an feinem Hofe genießen. 
Wenn fih die Sache wirklich fo verhält, fo muß man 
unfere Regierung allerdings aufmerkſam machen auf die 
Nothwendigkeit, denfelben: Gebraüch zu beachten ; indeß 
iſt dieſes Vorrecht fo auffallend und zugleich! der öffent⸗ 
‚lichen Ordnung fo entgegen, daß e8, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach, niemals förmlich zugeſtanden? iſt. Iſt die 
Sache vorgekommen, for hat unſtreitig der Unverſtand 
unſeres Geſandten dazu beigetragen, der feinen Charak⸗ 
ter bloßzuftellen gewagt und: die Regierung in die Noth— 
wendigfeit verfegt hat, fih auf Gefahr deffen, mas 
daraus entfichen kann, ein’ ähnliches Verfahren gefallen 
zu laſſen. Dem gemaͤß iſt befchloffen worden: daß, wenn 
unfere: Gefandten ihre Abreife antreten wollen, das Tri; 
bunal fie vor fich fordern wird, um ihnen anzubdeuten, 


daß fie, mährend ihrer Gendung vermeiden folfen, aͤhn⸗ 
liche Forderungen zu machen. Unſtreitig müffen fie auf 
allen den Privilegien beftchen, welche den Nbgefandten 
der Kronen zufommen, fo wie auf allen Achrungsbezeis 
gungen, welche ihrem Haufe im Allgemeinen gebübren: 
aber fie ſollen "vermeiden, " fremden Verbannten Schug 
zu gewähren, teil daraus nur Verlegenheiten für fie 
und für uns hervorgehen. Endlich muͤſſen ſie auch 
Sorge tragen, daß, vom erſten Augenblick ihrer Nieder 
laſſung an dem fremden Hofe an, allgemein bekannt 
iverde, wie "wenig fie gefonnen find, ihren Palaſt zu 
einem Zuffuchtsort für Die zu madjen, telche vom ' der 
Gerechtigkeit verfolgt werden. Der’ gegennärtige Artifel 
fol jedem unferer Geſandten vor feiner’ Abreife vorgeles 
fen und die Beachtung — * ihm ſtreng empfohlen 
—*— 

Es geſchieht bisweilen, dag man, um ſich 
Bei Be; fehwerer DVergehungen den Gefepen zu 
conformiren, mit der Verbannung zu gleicher Zeit die 
Guͤter Confiscation ‘gegen Unterthanen der Provinz von 
Terta⸗Ferma ausſpricht, und daß dies Leute von Kopf 
und Anſehen find, die ſich Yan der Spitze einer Parthei 
gezeigt, oder auch früher Militaͤr⸗Aemter von einiger 
Michtigfeit verwaltet haben. Solche, aller Huͤlfsquellen 
beraubte Verbannte feben ſich genöthigt, anderweitige 
Dienfte zu fuchen. Nun aber fann es für den Vortheil 
der Republik nicht gleichgültig feyn, wenn diefe Verur— 
theilten, obgleich des Landes verwiefen und gehaßt, fich 
lieber in dem “Einen Lande niederlaffen, als in dem an; 
dern, d. 5. bei einem gut für ung gefinnten Fuͤrſten, 


der von unfern Orangen entfernt lebt, und am wenig— 
fien geneigt if, Anſpruͤche auf unfer Territorium zu 
machen. Wenn fih demnach der Fall ereignet, fo muß 
man dem Schuldigen, über welchen. der Bann ausge 
fprochen wird, einen Weg offen laffen, auf dem er die 
Burmberzigkeit der Regierung anflehen und unſere Meis 
nung über die Wahl desjenigen Dres vornehmen kann, 
wo er mit der ‚geringfien Ahndung von Geiten der Res 
publif leben, kann. Haben un unfere, Nachfolger. die 
Wichtigkeit des Verurtheilten und feinen Bermögensftand 
gegen einander abgewogen, fp Fünnen fie .ihm einen 
Theil feiner Einkünfte bewiligen, ber jedoch das Drittel 
derfelben nicht überfleigen darf. Die Bedingung, würde 
alsdann feyn; daß er fi) da niederlaffe, wo man «8 
für gut ‚befinden wird. Zugleich aber muß er Sicherheit 
beſtellen über die Zurüczablung alles Deffen, was ihm 
berilligt worden, wenn er den ihm angemiefenen Dre 
verläße, Im Faller ſich genoͤthigt ſehen follte, ſeinen 
Aufenthaltsort zu veraͤndern, muß er die Erlaubniß dazu 
vorher nachſuchen und erhalten; und alle Jahre um die 
Zeit, wo er den Theil der ihm bewiligten Einkünfte zu 
empfangen hat, muß. er fih über die Fortdauer feines 
Aufenchaltes - augweifen. Ausgenommen „von dieſen 
Perfügungen find, die DVerurtheilten, in „deren, Sentenz 
es ausgeſprochen if, daB man ihre Auslieferung nachſu— 
hen wird, ‚damit ſie auf dem Territorium der Republik 
zur Buͤßung ihres Verbrechen. die Lebensſtrafe leiden, 
Was. diefe betrifft, fo .fann man in Hinficht der Con 
figcation nichts. verändern. Unter den Staaten, melde 
ben Uebrigen zum Aufenthalt angemwiefen werden fünnen, 
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‚wird man zwiſchen England, Holland, der Schweiz, 
allen freien. Städten Deutſchlands, Polen, Schweden 
und Dänemarf wählen, und überhaupt denjenigen Staa» 
‚ten den Vorzug geben, welche dieffeits der Alpen nichts 
befigen. wer 

24. Unſere Vorgaͤnger haben durch den 34. Arti⸗ 
fel ihrer. Statuten allen Nepräfentanten der Regierung 
in den Provinzen verbpten, ein Fräulein aus den Staͤd⸗ 
ten, wo fie ihr Amt ausüben, weder felbft zu ehelichen, 
noch mit ihren Brüdern oder Neffen zu verheirathen. 
Auch iſt befchloffen worden, daß Die, welche eine folche 
Verbindung zu fnüpfen gedenfen, erft den Ablauf ihrer 
Sendung, abwarten, und dann, nach ihrer, Zurückfehr 
in die Dauptfiadt, die Genehmigung des Tribunals 
nachſuchen follen, als welches die zur. Ehe, verlangte 
Derfon und ihre nächften Verwandten por fi) beſcheiden 
wird, um zu erfunden, ob beide frei in diefe Verbindung 
eingemilligt haben.  Erft nachdem Died alles geſchehen , 
ſoll die, geforderte Erlaubniß erfolgen, wenn keine ans 
derweitigen Schwierigkeiten Statt finden. Alle dieſe 
Anordnungen ſind heilſam und der Weisheit der Regie⸗ 
rung eutſprechend. Indeß hat man Einen Fall nicht 
vorhergeſehen, bei welchem der Verſtand des Tribunals 
in Verlegenheit kommen koͤnnte. Das iſt der, wo ein 
Beamter, während feiner Miſſion, entweder durch Ges 
walt oder durch Verführung, die Perfon, die er zur Ehe 
verlangt, gemißbraucht hat. Es iſt nicht zweifelhaft, 
daß in einem foldhen Tale die fünftige Gattin und ihre 
Verwandten ein Iebhaftes Verlangen mach der Vollziehung 
der Ehe beweiſen werden, um deu lecken auszuloͤſchen 


bir einmal auf der Verführten haftet, Dies wuͤrde alfo 
"nur eine erzwungene Finmwilligung feyn, wie eine bei 
Lebensſtrafe eingegangene Verbindlichkeit. Dem gemäß 
befchließt dag Tribunal zu Vervollſtaͤndigung des 34. Ars 
tikels: daß, in diefem Falle, trog der Erfüllung aller 
von den alten Statuten geforderten Bedingungen, die 
Heirathserlaubnig nicht bemillige werden kann, wenn 
man entdeckt, daß zwiſchen den Fünftigen Garten ein 
Verkehr Statt gefunden hat. Der Beamte wird‘ im 
Gegentheil fireng beftrafe werden, felbft wenn von Seis 
ten der betheiligten Parthei dazu Feine Aufforderung ers 
folgen follte. Der Grund zu dieſem Verfahren wuͤrde 
ſeyn: teil die Verlegung der oͤffentlichen Würde und 
der Mißbrauch, den der Beamte bon feiner Autorität 
gemacht bat, indem er, anftatt der Beſchuͤtzer ber Res 
gierten zu feyn, ihr Verderber geworden —* lur vun 
fertſgung dieſer Strafe binreichen. “ 

25. Waͤre der Wille des Menſchen nicht deränder, 
Th bie‘ zum Tode, hätte man davon mcht Beiſpiele in 
allen Ständen, und hätte man nicht die allerfroͤmmſten 
Leute ſich in die abſcheulichſten Ketzer verwandeln gefes 
ben: fo würde es vicheicht gar nicht * nöthig ren, daß 
unfer Tribunal einiges Miftrauen hegte gegen die Treue 
von Patriciern, die, nachdem fie im Namen irgend 
eines‘ "Abgefandten zum DVerrath der Staärsgeheimniffe 
aufgefordert werden, freiwillig ihre Erflätung darüber 
gemacht haben. Man fönnte glauben, daß das einmal 
erprobt Metall nicht nenen Verſuchen unterivorfen zu 
werden braucht. Allein die Lüge nimmt oft den Schein 
ber Wahtheit an, und eben fo oft fErebt man nach dem, 
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mas man zu verfhmähen ſcheint. Nur Gott lieſet im 
Herzen der Menfchen. Dem gemäß beſchließt das Tris 
bunal: daß, wenn fünftig ein Edler Anzeige thun wird 
von einem Beftechungsverfuch, deſſen Gegenftand "er 
geweſen — vorausgeſetzt, daß dieſer Verfuch nicht auf 
unferen Befehl gemacht ift, um ihn auf die Probe zu 
fielen; vorausgeſetzt auch, daß er verabfäumt hat, fich 
des Agenten diefer Intrigue zu bemächtigen "2° diefer 
Edle unter die Aufſicht von zwei Spähern geftelt wer, 
den foll, welche die Beftimmung haben, die Aufrichtige 
feit feiner Anzeige zu 'bemahrheiten, und zw entdecken, 
ob die von ihm gemachte "Dffenbarung nicht boghafter 
Weife und in’ Einverfländniß mit dem fremden Min 
fier gemacht fey, um allen Argwohn zu entfernen,  & 
diefem Fall, wo die Lift durch die Lift befämpft werden 
muß, wird das Tribunal verfahren: der Schuldige wird 
die Strafe für fein Verbrechen Teiden und der Abge— 
ſandte die Schande baben mit Se Umtrieben geicheis 
tere zu ſeyn. 

26. Ed wird noch eine andere, den Alten ganz 
unbekannte Art von Geſetzwidrigkeit bemerkt, die den 
allgemeinften Unwillen erregt, Wird ihr nicht gefteuert, 
fo kann fie von Tag zu Tag zunehmen und das Wohl 
Fey der' Republik in die größte’ Gefahr bringen. Man 
ſſeht Senätören — Menſchen, die mit den vornehmften 
Staatsaͤmtern befleidet, von ihrer Jugend an in die 
Sefchäfte eingeweihet und überhaupt als Staatsmänter 
vollendet find ⸗ploͤtzlich aus dem Collegium der Wei- 
fen treten, “um Firchliche Würden zu erhalten, es fey 
nun, dag der römifche Hof ſie gewonnen bat, oder daß 


— 508 — 


ſie ſich aus eigener Bewegung darum bemuͤhet haben. 
Einige erheben ſich ſogar bis zur hoͤchſten Wuͤrde, d. h. 
bis zum Cardinalat. Menſchen alſo, welche in ihrem 
ganzen Leben kein geiſtliches Amt zu verlangen ſchienen, 
welche als Geſandte wirkten, welche in Staatsgeſchaͤfte 
verſunken, in die Grundſaͤtze der Regierung eingeweihet, 
uͤber die wichtigſten Angelegenheiten zu ſprechen gewohnt, 
mit Ehren umgeben und mit Belohnungen uͤberſchuͤttet 
waren, verlaſſen das Vaterland, und treten, mit neuen 
Wuͤrden bekleidet, an dem Hofe eines fremden Fuͤrſten 
auf, mit welchem die Republik oft in Zwiſt gelebt hat, 
und welcher für unfere Vorfahren immer ein Gegenftand 
der Unruhe gewefen if. Es ift fehwer zu glauben, daß 
der vömifche Hof dergleichen Wahlen in Feiner, andern 
Abſicht treffe, als um ausgezeichnete Tugenden zu beloh— 
nen; denn diefelben Zugenden würde man auch in Sol 
chen finden, ‚welche den. geifilichen Stand von, ‚Jugend 
auf ergriffen und; während einer langen Reihe von Jahr 
ven, in Prälaturen fogar, zur allgemeinen Erbauung die 
Pflichten deffelben erfüllt haben. , Es iſt alfa erlaubt zu 
glauben, daß der, römifche, Hof damit, umgehen die Ver⸗ 
fammlungen unſeres Raths zu fchwächen, indem er demſel⸗ 
ben die gewandteſten Maͤnner entzieht; und man koͤnnte ſo⸗ 
gar hinzufuͤgen, daß er es darauf anlegt, ſich, durch die 
Schoͤpfung eines neuen Gluͤcks und neuer Intereſſen, Die 
zu. verbinden, welche in die. wichtigſten Geheimniſſe ‚uns 
ſeres Senats eingeweiher find. Werden folhe Gunftbe 
zeigungen gefucht, ſo iſt daS Uebel: keinesweges gerin⸗ 
ger. Denn, ‚wenn die Venetianer,rafcher und ‚mit, einem 
geringeren Aufwande zu den kirchlichen Wuͤrden gelan⸗ 
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gen, als Individuen don andern Nationen? fo muß man 
annehmen,- daß fie daB Worrecht durd) andere Mittel 
erworben haben; und dies fann immer nur auf Koſten 
der Republik gefchehen feyn, da es nicht in dem Cha: 
rafter des’ römifehen Hofes liege, Würden, welche fo 
eifrig gefucht werden, für nichts und wieder nichts ji‘ 
verſchenken. Die Erfahrung beftätige diefen Argwohn 
nur allju ſehr. Jene plöglichen und unerwarteten Befdrs 
derungen finden’ niemals Statt in Beziehung auf Perſo⸗ 
nen, die der Negierung fremd find; fie fallen vielmehr 
immer auf Diejenigen, welche den größten Antheil daran 
gehabt haben. Dieſer Mißbrauch ſchreibt ſich von dem 
Jahre 1660 her, d. h. ſeit der Beförderung Bernhard 
Navagiero's zum Cardinalat. Er war damals Weiſer 
des Raths; aber er wollte jene Wuͤtde nicht anders 
annehmen, ald auf die Berechfigung) die der Senat 
ihm erteilen: ſollte. Ein zweites Beifpiel erlebte man 
im Jahr 1595, als Pabft Clemens der Achte den Pros’ 
eurator "Johann" Delfins zum Bifchof von Vicenza' er- 
nannte. Es iſt merkwürdig, daß dieſer Pabſt darauf 
Bedacht nahm, die böfe Wirkung zu vermeiden, welche 
diefe Neuerung hervorbringen mußte; denn er trug feis 
nem Nuncius auf, eine Audieng bei dem Collegium nach» 
zufüchen und daſſelbe um die Genehmigung diefer Ers 
nennung zu bitten, in Betracht der Liebe des fouverds 
nen Pabſtes, welcher der Verbündete der Nepublif zu 
allen Zeiten gemefen. Seit diefer Zeit aber find alle 
Formalitäten unterblieben, und die Mitglieder des Su 
nats verlaffen ihre natürliche Laufbahn, und finden fich 
ploͤtzlich mit Firchlichen Würden befleidee und einem 
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fremden Fuͤrſten geweihet. Es iſt von der größten 
Wichtigkeit, daß die Regierung in ihrer Weisheit einen 
kraͤftigen Beſchluß über dieſe unvorhergeſehenen Veraͤnde⸗ 
rungen faſſe. Allerdings muß Jedem der Weg zu dem 
geiſtlichen Stande offen bleiben; allein es iſt nicht min— 
der dringend, Denen, die einmal in bie.Staatdangele-, 
genheiten eingeweihet find, ‚den Austritt aus dem. Ges 
nate zu erſchweren. Dieſem gemaͤß beſchließt das Trie⸗ 
bunal folgende Anordnungen, wiewohl mit der Einſchraͤn. 
fung, daß ihre Vollziehung aufgeſchoben bleiben ſoll,— 
bis „unfere,,.nächfien „Nachfolger, fie. unterſucht haben; 
Sollten ‚fie diefelben ‚billigen, » for werden fie ſie erft uns, 
terzeichnen: nud dann dem, Rathe der Zehn unterwerfen 
der in einem geheimen Scrutinium darüber berathſchla⸗— 
gen wird, Wenn nun auch die Mehrheit dieſer Rächer 
ſich fuͤr die neuen Auordnungen entſcheiden ſollten fon 
werden ſie den Weiſen mitgetheilt werden damit ſie 
vorkommenden Falls ihre Anwendung finden. m 

. nenn ein, Edler gehn. Jahre hindurch zu den Ges, 
„heimniſſen der Republik Hinzugelaffen. ift, dah. wenn. 
ner. die, Aemter eines Weiſen des Raths, oder der Ter⸗— 
„raferma, oder eines Abgeſandten bei, einem gekroͤnten 
„Haupte verwaltet hat, fo. kann er nicht mehr zu einer 
„Praͤlatur erhoben ‚werden, ohne fid)- den oͤffentlichen Un⸗ 
„willen zuzugiehen, deffen Wirkungen die Beraubung des. 
„zeitlichen, wenn die Pfründe im Staatsdomaͤn gelegen 
if, und. die, unmittelbare Augfchließung ‚alten feiner » 
Verwandte im erſten und zweiten. Grade wow allen Ti⸗ 
„teln und. Magifiraturen ſeyn werden, mwelchesiben Eins ı 
tritt. in den. Senat verſchaffen, und zwar auf die ganze « 
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„Lebensteit des neu: ernannten Praͤlaten. Die Würde, 
„eines Patriarchen zu Venedig iſt nicht unfer denen be⸗ 
„griffen deren Annahme verboten iſt; denn da die Er: 
„nennung zu dieſer Würde ‚eine Sache des Senats iſt, 
„ſo kann, die Regierung beurtheilen, ob der allgemeine 
„Vortheil es geſtattet, daß. fie einem Senator ertheilt 
„werde. Dieſelbe Ausnahme findet; zum Vortheil des 
„Patrigrchats von Aquileja Statt; „denn der Ge, 
„brauch will wicht; daß man einen. Patriarchen, wohl 
n„aber daß der Patriarch ſeinen Coadjutor erneuter fo. 
„daß dieſe Ernennung ihre Wirkung erſt ſpaͤter hervor⸗ 
„bringt, und folglich von geringerer Wichtigkeit iſt. 
„Will der Praͤlat, der ſich der oben ausgeſprochenen 
„Strafe ausgeſetzt hat, davon befreiet bleiben: ſo muß 
„er „vor Annahme feiner Ernennung, „die. Genehmigung 
„des Senats nachfuchen, der ihm diefelbe ‚nur. .mit- einer, 
„Majoritaͤt von fuͤnf Sechſteln der. Stimmen, ertheilen 
„kann. Hat aber der, Praͤlat auf irgend eine Weiſe an— 
„genommen, ſo bat er. eben dadurch das Recht verlo— 
ren, ſich um die Zuſtimmung des Senats zu bewerben, 
„und es wird erklaͤrt werden, daß er die Strafe verdient 
„hat. Die Erlaſſung der Strafe kann nur auf einer, 
„mit Uebereinſtimmung gefaßte Entſcheidung des Tribunals 
„der. Staats-JInquiſitoren erfolgen, daß die Sache dem 
„Rath der Zehn vorgelegt werden ſoll. Dieſer Rath 
„kann die Erlaſſung der Strafe ausſprechen; doch nur 
„in einer Sitzung, wo ſiebzehn Mitglieder gegenwaͤrtig 
„und einverftanden find, und nach-Verlauf von zwei 
Monaten.» Während der Dauer. diefer Förmlichfeiten 
„werden die Verwandten des Prälaten im erfien und, 
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Iweiten Grade ſich des Eintritts in den Senat ent— 
„halten.“ JE ' 
27. Der Beift ber Zeit, welcher inimer beflägen®; 


werther wird, hat einen neuen Mißbrauch herbeigefuͤhrt, 


welcher aus den Übertriebenen Forderungen der auswaͤr⸗ 
tigen Gefandten und aus dem Beträgen einiger Verwe—⸗ 


genen entfpringt. Liege man ihn im Mindeften übers 


band nehmen, fo wuͤrde er ganz unfehlbar die Regie—⸗ 


rung der Republif aus ihren Angeln heben." Bor eini⸗ 


gen Zahren bat ein fremder Miniffer um die Begnadi: 


gung eined Verbannten, als feine Hinrichtung" eben 


vollzogen werden ſollte. Diefe Bitte wurde auf eine 


Weiſe gethan, daß fie an Zudringlichfeie graͤnzte; und 


da fie von gewiſſen Wolfegerüchten begleitet war, fo er⸗ 


laubte das ſchwere Vergehen des WVerurtheilten nicht, 


daß bie Regiekung ihr Folge leiften fonnts Doch um 


das Volk nicht zu einer Erneuerung feiner Unzufrieden⸗ 


heit zu veranlaffen, hielt man für gut, die Hinrichtung 
auf den "folgenden Tag zu verfchieben und fie) sw einer 
ungewöhnlichen Stunde vollziehen zu laffen. "Dies war 
eine tadelhafte Nachgiebigfeit. Wenige Jahre darauf ers 
eignete fich etwas Nehnliches. Maͤgiſtratsperſonen fols 


ten gegen Kaufleute verfahren, welche Schuldner des 


Staarsfhaßes waren. Einer von ihnen; ein Auswaͤrti⸗ 
ger, hatte die Frechheit, zu dem Abgeſandten feines 


Volks feine Zuflucht zu’ nehmen, und dieſer ließ dem. 


Beamten andeuten, daß er aufhören möchte, dieſem 
Handelsmanne befchmwerlich zu fallen; und als der Bde 
amte deswegen den einmal erhaltenen Befehl niche mins 
der vollzog, wurde er von den Leuten des Abgefandten 


fo 


— 
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fo: gemißhandelt, daß er. beinahe das Leben darüber ein- 
gebuͤßt hätte. Wer nur einige Kenntniß von den For- 
men unferer Regierung hat, kann leicht beurtheilen, 
welche gefährliche Wirfungen Begebenheiten Ddiefer Art 
hervorbringen fünnen. Dem gemäß befchließt das Zri; 
bunal: daß in Zufunft, wenn der Abgefandte eines ges 
Frönten Hauptes die Begnadigung eines Verurtheilten 
verlangt, die Regierung Diefelbe aber verweigert, und 
wenn auf diefe Weigerung an irgend einem Agenten der 
‚öffentlichen Macht Gewalt verübt wird, "oder man ir 
gend eine Bewegung unter dem Wolfe bemerkt, auf den 
Betriebider Staats - Sinquifitoren, Der, um deffen Begna⸗ 
digung man ‚gebeten hat, auf der Stelle vom Leben zum 
Tode gebradyt werden ſoll. Sollte, der Gefandte ſich 
herausnehmen, auch nur dad Mindefie von einem Uns 
terthanen der Republik zu verlangen auf.die Forderung 
eines Dritten, der nicht zu feinem Hofe gehört; folte 
nun der Benetianer, feinen Vortheil vertheidigend, das 
‚serfagen, was man ihm hätte, abdringen. wollen, der 
Abgeſandte aber, erbittert: von diefem Widerflande , ‚ge 
mwaltfame Maßregeln ergreifen: fo wird das Tribunal. den 
Befoͤrderer dieſes Streited auf ‚der Stelle -ermorden 
laſſen, damit Alle begreifen dernen,ı daß, wenn fie um 
Gerechtigkeit gu bitten haben, fie fi an den rechtmaͤßi⸗ 
gen Fuͤrſten wenden müffen, keinesweges aber an aus: 
märtige Minifter, um Gelegenheit zu beleidigendeu Hands 
Jungen zu geben, 

28. Für eine Regierung ift nichtd weiſer, als bie 
Sehlgriffe anderer zu benußen, um unter ähnlichen Um: 
fländen die entgegenftehende Mafregel zu ergreifen, und 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 43 Heft, Kk 
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dadurch allen Nachtheilen zu entgehen, in welche) jene 
gerathen find. Es gefchieht nicht felten, daß man’ ge 
nöthigt if, eine vornehme Perfon zu verhaften, diey ins 
dem fie fih nur ungern in dem Lichte eines Untertha— 
nes betrachtet, eine Urfache der Verwirrung im Staate, 
und der Unruhe für die Megierung iſt. Beſtraft man 
eine ſolche Perſon eiträ mortem, fo wird fie dadurch 
noch mehr gereist, und- dadurch um fo gefährlicher ;z 
denn, was fie vorher aus Verkehrtheit that, das wird 
fie jet aus Nachfucht thun. Bringt man fie Dagegen 
auf das Schaffot, fo verurſacht dies einen erbfichen 
Haß, der fih in ihrer Familie und unter’ allen ihren 
Anhängern fortpflanzt. Begnadigt man fie, ſo rechtfer⸗ 
tigt man ihre Ausfchmweifungen, "und ihre Anmaßung 
wird ein Stein ded Anftoßes. Das Tribunal befchließe 
"daher: daß man, in einem folchen Sale, die Sache fo 
“einleiten foll, daß fie mit dem größten Geheimniß bes 
handele werde: Giebt die Inſtruction des Proceffes die 
Ueberzeugung von der Schuldbarfeit des Verhafteten ſo, 
daß er den Tod verdient hat: fo wird man dafuͤr for 
gen, daß irgend ein Schlieger, der fich flellt, als fey er 
beftochen: worden, ihm die Mittel zu einer nächtlichen 
Entweihung anbiete; und am Abend vor dem Tage, 
100 er entwijchen fol, wird man ihm unfer feinen Nabs 
rungsmitteln ein’ Gift reichen, das nur langſam wirft 
und feine Spur zuruͤcklaͤßt· Auf dieſe Weiſe wird die 
Juſtiz ihren Zweck ein wenig langfamer, aber ficher ers 
reichen, und man wird dem öffentlichen, fo wie dem 
Privat: Intereffe genügt haben. 

29. Seit dem Kriege auf Eandia, welcher der 
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Republit unglaubliche Koflen verurfacht 5 Hat, in eine Schutd 
von zwei Millionen Ducaten an, Sold, Wechfelbrie 
fen, Traneportfoften Und anderen Gegenſt an den zu be, 
jablen. Diefe Papiere werden täglich auf dem Platz zu 
zwoͤlf und funfzehn vom Hundert vertauft und es giebt 
ſchwerlich irgend eine Handeldoperatich, "bei Welcher der 
Käufer oder Verkäufer nicht mehr oder n weniger von Dies 
ſem Papiere anzubringen bemübet fepa ſollte Dies nun 
chadet dem öffentlichen Kredit; denn es ſcheint, als 
gäbe es auf dem Plage fein ſchlechteres Papier, als 
das dee Fuͤrſten. Ob nun gleich der Sinanzminifter (il 
$avio cassiere) A — if in den Sc, 
den anlegen fann:! fo ift er eg doch nicht fo en daß 
er während der Dauer feine Minifteriumg, weiches 
acht Monate währt, nicht wenoſtens 50000 Ducaten 
dazu anwenden fünnte.. Dürfte man hoffen, durd) diefe 
Summe innerhalb einer gemiffen. zeit sur Tilgung der 
ganzen Schuld zu gelangen, ſo wuͤrde dies erträglich 
ſeyn; allein man darf ſich damit nicht vor Ablauf vie⸗ 
ler Jahre ſchmeicheln. Nachdem nun das Tribunal 
ernftlich über diefen Gegenftand gedacht hat, ift es auf 
ein Mittel verfallen, den Öffentlichen Schatz zu “erleiche 
tern, ohne dem Privat-JIntereſſe zu ſchaden. Derſelbe 
Gedanke kann auch Anderen eingefallen ſeyn; allein nur 
das Tribunal kann ihn durchführen, weil der Erfolg 
der Operation an einem wohlbewahrten Geheimniffe 
bangt. Es ıft daher befchloffen: daß die Staatsinquifis 
toten, nachdem fie mit den Hochmweifen NRückfprache ge 
nommen haben, einen Eugen Mann wählen werden, 
8f2 


en BE 


ber,. unter. ber Außenſeite eines fuͤr ſeine eigene Rechnung 
ſpeculirenden Kaufmanns, unter der Hand ſo viel, mie 
immer möglich, von ‚diefen Papieren auffaufen fell; und 
zwar for. daß der Anfauf. und die Koften,. fein Gehalt 
dazu gerechnet nicht uͤber achtzehn vom Hundert zu fies 
ben kommen; d. b. daß er mit achtzehn Ducaten baa⸗ 
ren Geldes einen Schuldbrief von hundert Ducaten 
fauft. Zu dieſem Endywedt wird man ‚ihm alle Monate 
durch den Rendanten, des Raths der Zehn unter irgend 
einem Vorwande, eine Summe von 5000 "Ducaten zah⸗ 
len laffen. Ale 3 Monat, ‚nun wird ſich dieſer Mann bei 
dem. Tribunal ‚einfinden ‚, um. die angefauften Effeeten 
abzuliefern, und, nad) gefchloffener Rechnung eine neue 
Anweifung auf den Rendanten zu erhalten. Die Hoch, 
werfen werden bafür ſorgen , „daß der Caſſe des Raths 
der Zehn die vorgeſchoſſenen Gelder erſetzt werden; doch 
unter irgend einem Vorwande. Dem Agenten, der mit 
dieſem Geſchaͤft beauftragt iſt, wird man andeuten, daß 
die, getingſte Indiscretion von feiner Seite mit dem 
Tode beſtraft wird. Durch dies Mittel wird man nach 
etwas mehr als ache Monaten 300,000 Ducaten diefer 
Schuld getilgt ‚haben, „und. in drei Jahren, wird. der 
Staat von diefem Krebs, ber ihm zernagt, gang frei 
fen. Niemand wird dadurch verletzt werden; denn ale, 
Inhaber Diefer Staatsfihuldfcheine haben fie zu einem noch. 
niedrigeren Preife gekauft, und die, welche ſie nun im Umlauf 
geſetzt haben, koͤnnen ſie nur nach dem Cours verkaufen. 








nn \ 
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. ” Melcher Leſer des neunzehnten Jahrbunderts Tächelt nicht: 
bei dleſem Artikel! Welche Entwickelung hat die Geldwirthſchaft 
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80 Eihe Anderen Beobachtung  heifcht die’ Auf⸗ 
merkfamkeit unſeres Tribunals um die Wirkungen einer 
Unordnung abzuwenden, welche leicht verderblich werden 
Könnte) Man) hat bemerke, daß der romiſche Hofser 
feinen Promotionen: unſeren? Segat feiner ‘gebilderften 
Mitglieder zu beraubenidfirebt!d" "EB laͤßt ich auch) ber 
fuͤrchten, daß er, über kurz oder lang, 'einen nicht edlen, 
oder auf Terraferma geboßnen, oder aus der Claſſe! der 
Buͤrgerlichen herſtammenden Praͤlaten zum Cardinalat 
erhebe "Dies würde in einer ſo conſtituirten Republik, 
wie die unſrige nun einmal iſt ein großes Aergerniß 
ſeyn; denn der Geiſt der Zeiten geſtattet nicht, Untertha⸗ 
nen Anſpruͤche zu geben, welche gefaͤhrlich werden koͤnn⸗ 
gen? wenn Einzelneleine Stelle einnaͤhmen, wodurch fie 
über ale won edlen Venetianern bekleidete Praͤlaturen 
erhaben wären, über Praͤlaturen, welche die Regierung 
zur Belohnung der Froͤmmigkeit vergiebe. Noch erin⸗ 
nert man ſich der: Verwirrung/ welche, vor einem Jahr⸗ 
hundert ungefaͤhr, die "Ernennung des Cardinals Com⸗ 
mendone herborbrachte welcher die Republik ‚auf dag 
Beleidigendfte darüber ya Beſten hatte, daß fie beffer, 
als andere Fürften, die Arbeiten ihrer nuͤtzlichſten Dies 
nen zu erlennen glaubte. y Es geſchah in Erinnerung 
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in den letzten Zelten erhalten! Denn, welche europaͤlſche Regle⸗ 
rung waͤre wohl im: Stande, zu ihrem eigenen, Vortheil Dem, Bei⸗ 
ſpiele der Staats⸗ Inquiſitoren von Venedig: zu, folgen * 
würde: auch nur den Willen dazu haben 
Anm. des — 
** Ds giebt Auffchluß Aber’ die Zeit, wo dieſes Supple⸗ 
ment zu den Statuten der Staats Snaulfition entworfen AN Dir: 
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an diefen Auftritt, daß die Regierung ſich mit Nach» 
druck der Promotion Monfignor Ragazzoni's widerſetzte, 
die von der Geiſtlichkeit als entſchieden betrachtet wurde. 
Dem gemaͤß beſchließt das Tribunal, wie, folget: es fol, 
von Stund' „an; dem Abgeſandten der Republik ge⸗ 
ſchrieben, amd 5 allen ſeinen Aachfelasrn, empfohs 
ae: u 2 „Borfelung der Rronen 
die Rede iſt Dem Pabſte die venetianiſchen Prälaten ing 
Nahmen der, Regierung empfohlen: werden und da der 
römiſche Hof in dieſem Augenblick ſeine Wahl: auf 
Monſiguor Paoluzzio, welcher Auditor der Rota iſt, fal⸗ 
len laſſen fönntes ‚fo folk dem Abgefandten aufgetragen 
werden; dies aus allen ‚Kräften. zu Serbinderngn weil 
Paoluzzio's Vater natenıden , Geheimſchreibern des Ser 
nats angeſtellt if wenn ser ſich gleich wegen ſeines ho⸗ 
hen. Alters von den Geſchaͤften zuruͤckgezogen hat. Und 
wenn” ber Abgeſandte finden ſollte daß der roͤmiſche 
Hof. fuͤr dieſe Wahl fonfehr geſtummt wärey daß er ihn 
richt daran verhindern‘ koͤnnte uu fo: ſoll er dem Tribunal 
daruͤber Nachricht, ertheilen, Adamit man die ſchicklichſten 
Maßregeln dagegen ergreifen koͤnne ammdnn 
31. Seit fünf und zwanzig Jahren hat fi, ein 
neuer. Mißbrauch in Venedig eingeſchlichen. ES. find 









CArdinal’ Soimmendone wurde im Fahre 1565 promovirt; dag Sup: 
plement aber iſt um mehr als ein Jahrhundert fpäter- entflanden. 
Sn dem vorhergehenden Artikel iſtvon den Schulden Dies Rede, 
welche der Krieg auf Candla verurfacht hat. Diefer Krieg endigte 
mit dem Jahre 1669. Das Supplement muß aljo vr * 


nach der letzteren Epoche berathen ſeyn. —V 
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nämlich viele Oratorien (Winkelandachten) geſtiftet wor 
den, und in einigen derſelben verſammeln ſich Leute 
aus allen Staͤnden, während man in anderen nur 
Kaufleute und, Perſonen aus den Volke erblickt. Unſere 
Väter, oßgleic bei weiten religiöfer, Fannten dieſe Ane 
ftalten nicht, welche für Anſtalten der Froͤmmigkeit auge 
gegeben werden, und e8 in der That feyn würden, wenn 
man fich in allen: Dingen nach ihrem Zwecke bequemte. 
Dagegen haben uns unfere Väter ein anderes Beifpiel 
binterlaffen. _ Sie trugen Sorge dafür, daß das Wolf 
feine 'Beranlaffung zu Berfammlungen erhielt. So weit 
trieben fie die WVorfiche, daß fie den Brüdern von der 
Kongregation der Schulen , fogar in Angelegenheiten ih» 
rer Berwaltungy) den Zufammentritt unterfagten, "went 
fein Proveditore zugegen wäre; felbft diefe Brüder! alfo 
follten in ihren VBerfammlungen immer unter Auffiche 
einer obrigfeitlichen Perfon ſtehen, welche allen Unord» 
nungen in denfelben zu feuern vermöchte. Wer die Ge 
fchichte anderer Staaten fiudiert bat, Fennt die Unruhen, 
welche "aus Bolfsverfammlungen - hervorgegangen find, 
deren Vorwand die Religion war; und unfere Haupfe- 
ſtadt felbft: if: vor dem Interdict davon nicht ausgenom⸗ 
men gewefen. Das öffentliche Wohl gebietet alfo, daß 
man in diefer Hinficht einige Vorkehrungen treffe. Wollte 
man alle Diez: welche diefe Winfelandachten befuchen, 
dazu zwingen, daß fie fid) nur unter der Auffiche "einer 
obrigkeitlichen Perſon verfammeln follten, fo Fünnte das 
ein Gegenſtand des Aergerniſſes werben; denn ed wuͤrde 
feinen, als ob es daraufilängefehen wäre, den Gottes 
dienft zu verhindern. Außerdem haben fich „die Winfel- 


andachten fo versielfältiget, daß es einer nicht geringen 
Anzahl von obrigfeitlichen Perfonen bedürfen würde, um 
die Aufſicht zu beftreiten. "Um nun doch feine Pflicht zu 
tbun, wırd das Tribunal Auffeher wählen,‘ und je zwei 
von verfchiedenen Ständen, von welchen der Eine den 
Andern nicht fennt, bei jeder Winfelandacht als Aufpafs 
fer anſtellen. Indem fih Beide; unter dem, Anfchein einer 
exemplarifchen Froͤmmigkeit einfchleichen, follen fie alles, 
was im diefen Verſammlungen gefagt oder: gethan wird; . 
erfpähen; vorzüglich in der, welche bei den Sefuiten ges 
halten wird, als weiche man, wegen ihres Betragens in 
allen Zeiten, nicht fireng genug beobachten Fann. ı Was 
nun wahrgenommen twird, fol dem Tribunal: umfländs 
lich gemeldet werden, und dieſes wird an dem: allge 
meinen: Beften verfügen. 

32. Unfere Borganger haben beſtimm, daß in 
Staatsangelegenheiten, welche ſo wichtig und zugleich ſo 
dringlich ſind, daß es unpaſſend ſeyn wuͤrde, die Be— 
rathſchlagung des Senats abzuwarten, der Weiſe in 
der Woche, unterflüßt von dem einftimmigen Nathe al 
ler Hochweiſen, dem Zribunal die Briefe vorlegen foll, 
welche an die Minifter der Republik bei fremden Höfen 
zu fehreiben find; fie haben aber zugleich beſtimmt, daß, 
wenn, nach) dem Untheile des Tribunals, eine: Eutfer- 
nung von den bergebrachten Formen noͤthig feym follte, 
diefes ‚den Depefchen einen Volziehungsbefehl hinzufügen 
koͤnnte.  Diefe Borfichtigkeitsmaßregel ift der Klugheit 
unſerer Vorgänger würdig, und fo unumgänglich, daß, 
wenn ſie wäre - früher ‚genommen worden, der Gtant ı 
mehreren: Nachtheileny deuen er ausgefegt geweſen iſt, 


— Bari — 


entzogen ſeyn wuͤrde. Gleichwol ſcheint es nörhig; zw 

dieſer Verfügung: noch etwas hinzuzuſetzen, nicht um ſie 
abzuandern, ſondern um ſie zu. verſtaͤrken. Der weck 

unſerer Vorgaͤnger war ‚zu verhindern, daß gewiſſe Aus 
gelegenheiten einem. ſo zahlreichen Conſeil, wie der Ger! 
nat iſt, unterworfen würden. Es würde aber wenig er—⸗ 

reicht twerden, wenn man die an dier Abgeſandten ge⸗ 
richteten Antworten. vor dem Senater geheim whielte,“ 
während ihm die Briefe mitgetheilt wurden, welche jenen 
Antworten, veranlagt: haben. Dad Tribunal beſchließt 
alfo; wie folgets Vor: der Mbreife jedes Gefandten,.« 
oder jedes Generals zu Waffer und zu Lande, wird das 
Tribunal ihn vor ſich befcheidenund) ihm mündlich, nicht 
aber fchriftlich, befehlen, fo. oft fid während der Dauer ı 
feiner Sendung etwas ungemein: Wichtiges: und Zartes 
ereignet, dem Senat davon: in einer .befonderen. :Depes » 
ſche, die von nichts weiter handelt, zu unterrichten, dieſe 
Depefche aber dem Schreiben sanı die, Staats⸗Inquiſito⸗ 
ven beizufügen, damit das Zribunalsdarüber: urtheilen 
fünne, ob die Sache dem Senat: mitgetheilt werden! 
darf, oder nicht. Was die Forderungen der Abgefandar: 
ten frember Fürften: betrifft, fo>fann man freilich den 

Gebraudy nicht verändern, nad) welchem dergleichen an 

das Collegium) gerichtet werben muß, wo ſich Perſonen 
von verfchiebenen Ordnungen vereinigt: ‚befinden; und 

fobald die Forderung gemacht iſt, läßt ſich die Borle- 

fung derſelben im Senat nicht. vermeiden, - Allein "mand 
muß Sorge dafür tragen „daß die Antwort aufgefdyoben 
werde, damit die Angelegenheiten Zeit gewiiinen, vom 
ſelbſt zw ſterben, oder damit man es wenigſtens in ſei— 
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ner Gewalt habe, eine den Umſtaͤnden angemeſſene Ent⸗ 
ſchließung zu: faſſen. Unſere Abgeſandten werden Sorge‘ 
dafuͤr tragen, den Regierungen, bei welchen fie accreditirt 
find, auf eine doppelſinnige Weiſe zu verſtehen gu geben 
daß, in außerordentlichen Sachen, bien Expedition weit 
raſcher iſt, wenn uns davon durch unſeren Geſandten 
Nachricht ertheilt wird als in dem Falle, daß die For⸗ 
derungen ıdurc), einem” fremden Minifter an unſere Res‘ 
gierung gelangt; und zwar, weil unferem Gefandten ſeit 
einiger Zeit geſtattet ſey, mis einem: minder zahlreichen 
und sumabhängigen Eonfeil zu correfpondiren, als das 
Collegium: Dieſe Erklärung merden unfere Gefandten,’ 
wie von felbft,: in’allgemeinen Ausdrücken und Einmal- 
für allenral, dem einflußreichfien Minifier des Hofes mas 
chen, bei welchem ſie accreditirt find, damit man ſich 
gemwöhne,: in außerordentlichen Lagen das Wichtigſte und 
Zartefte,nur zur Kenntniß des geheimen Raths zu brin⸗ 
gen. Indeß werden unſere Geſandten dafür ſorgen, 
dieſe Nachricht nur geſpraͤchsweiſe, gleichſam aus 
Unbedachtſamkeit, oder als eine nicht amtliche Confidenz, 
zu geben. Win 
33. Unter: den vielen neuen Gewehnheiten, welche 

fih, waͤhrend des Krieges auf Candiay eingeſchlichen 
und fortgepflanzt haben, giebt es eimenfehr wichtige, 
welche Leicht gefährlich werden kann. Sie befteht darin⸗ 
daß: die Nepräfentanten ‚der Republif im Auslande, ihres) 
Depefchen an Privat: Perfonen richten, welche ihre Ver⸗ 
mandten oder Freunde find zn und: zwar damit ſie deſto 
ficherer an Dre und Stelle fommen, und deftos forgfäls 
tiger dem Kollegio veingehändige werden ſollen. Diefer 


Gebrauch werzoͤgert die Abgabe der -Depefchen). und: vers 
hindert; daß ſie durch die Haͤnde der Geſundheitsbeamten 
gehen, in welche alle aus verdaͤchtigen Ländern gelangende 
Briefe gerathen muͤſſen, Was noch mehr iſt: es ſteht 
zu befuͤrchten, daß ſie von Denen geleſen werden, welche 
die augenblicklichen Empfänger find, und ‚nicht: bloß ge⸗ 
lefen, fondern auch verfaͤlſcht oder unterdrüdtz, je nad) 
dem Intereſſe deu Beamten, irdie! fiei geſchrieben ha⸗— 
ben; Digfer Verdacht haftet fo. tief in den : Köpfen: 
der Edlen und ſelbſt der Unterthanen, daß es zn 
den ſprichwoͤrtlichen Redensarten gehoͤrt: der Senat 
erfahre nicht mehr, als was man wolle, daß -er 
wiſſe. Man ſagt fogar 219 die Beamten ließen Unter⸗ 
zeichnungen beinihren hieſigen Correſpondenten zuruͤck, 
um ſie mach Zeit und ‚Gelegenheit auszufuͤllen. Es 
kommt im gegenwaͤrtigen Augenblick wenig darauf 
an, zu unterſuchen, ob ſolcher Verdacht gegründet feyy 
oder nicht; es handelt ſich vielmehr um: die Abſtellung 
eines Mißbrauchs, welcher den doppolten Nachtheil ha⸗ 
ben kann , einmal , das Vertrauen zu den Beamten zu 
zerſtoͤren zweitens den Senat in feinen: Berathſchlagun⸗ 
gen irre zu leiten, wenn verfaͤlſchte Berichte die Grund⸗ 
lage derſelben bilden. Dem gemaͤß nun beſchließt das 
Tribunal daß ſo oft irgend ein Beamter ſich dieſes 
Mißbrauchs ſchuldig machen wird, die Staats⸗Inquiſi— 
toren die Sache aufnehmen, und ſowohl den Beamten 
als den Correſpondenten, der ihm Beiſtand geleiſtet hat, 
ſtreng beſtrafen werden. Unabhaͤngig von den Leibes⸗ 
ſtrafen, welche ihnen, je nach der Groͤße des Vergehens, 
koͤnnen zuerkannt werden, ſollen ſie auch von dem Senat 


— Bil — 


und’ von aller Theilnahme an den Geheimniſſen der Res 
gierung fuͤrlimmer ausgeſchloſſen werden. Fa’ Zukunft 
ſollen alle Depeſchen zu Venedig in abgeſonderten Pake⸗ 
fen und mie der Ueberſchrift an den durchlauchtigſten 
Fuͤrſten oder gewiſſe Obrigkeiten anlangen; denn es iſt 
nicht ſchicklich, vorauszuſetzen, es ſey ſicherer ſte unten 
der Adreſſe einer Privatperſon abzuſchicken. Dieſe Briefe! 
koͤnnen nur von der Hand: des Commandanten der Ga⸗— 
lere oder des Fahrzeuges, das ſie mitgebracht has, wenn 
fie zu Waſſer, und ovon der Hände des Couriers, wenn 
fie zu Lande kommen, angenommen werden; (übergeben 
werden fie dem Thuͤrſteher des Collegiüů ms. Sobald fie 
nun eroͤffnet werden wird der GBroßkanzler vunterfunhem 
laſſen/ ob ſie von der Hand des Setretaͤrs der herzog⸗ 
lichen Kanzlei find, der dem Beamten, welcher fie unter⸗ 
zeichnet hat, beigegeben iſt: eine Unterſuchung, welche 
nicht anders als leicht ſeyn kann, da die Sekretaͤre 
der Wanzlei die Schriftzuͤge ihrer Mitarbeiter kennen. 
Sollte ſich nun ſergeben, dag die Briefe nicht von der 
Handedes Sekretaͤrs ſeyen fo wird der Großkanzler 
feinem | Bericht ans die Staats⸗Inquiſitoren abſtatten, 
und dieſe werden beſchließen/ was ıgefdjehen ſoll. Dies 
dem Großkanzler uͤbertragene Verification wird nicht 
Statt fidden in Beziehung‘ auf die vornehmſten Beam⸗ 
ten, noelcyen Sekretaͤre von der herzoglichen Kanzlei bei⸗ 
geſellt find, z.B. auf die Rectoren von Padua und 
Brescia; denn da ihre Sekretaͤr nicht aus der Kanzlei 
genommen find fo find auch ihre Depeſchen keiner Ber 
tiftcatien unterworfen.” Die Strafen, welche die Ueber⸗ 
tretung diefer Verfügung mach ſich siehe, werden: öffent 
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lich, vollzogen, indem dag, Tribunal. für dieſen ‚Fall „feir 
nem Vorrechte entſagt / damit das Beiſpiel einer gerech⸗ 
ten Strenge einem ‚10, bicdamnmchen Mißbrauche Ein⸗ 
halt thue. >, a 

434 Tagüich fi fi eb m manı die a und Freh 
pe folcher, Parricier zunehmen, Die wegen ſchwerer Ber 
gebungen zur, Verbannung verurtheilt, und, wenn ſie ih⸗ 
ren — 5 wit der Todesſtrafe bedrohet ‚find. 
Nicht, genug, daß fie es wagen, in Venedig zu wohnen, 
treiben fie ihre Verachtung der öffentlichen Würde und 
das Yergerniß-fo ‚weit, daß, fie, ſich in der Stadt zeigen 
es ſey zu Fuß oder auf einer, Gondel, ſogar unter dem 
Augen, ‚ihrer. Richter. Dies Deiſpiel iſt gefaͤhrlich fuͤr 
den großen Haufen in Venedig, hauptfächlich aber fuͤr 
die Edlen der Terra fermay; unter „welchen es zum 
Sprichwort geworden if; , daß Verbannungen, gegen Pa-, 
tricier auggefprochen, ‚immer nur das Kleid treffen; 
es giebt fogar, Edle, von Terra⸗Ferman die ſich bdenfelz, 
ben Mißbrauch. in, ihrem. Lande erlauben, und, wenn fie 
dafür beſtraft werden, die Regierung der Vartheilichkeit 
befchuldigen, Dieſer Mißbrauch iſt übrigens nicht neu;; 
denn vor zwanzig Jahren dekretirte der Rath der Zehn 
daß Edile, welche ihren Bann brechen „und, in Venedig, 
erſcheinen würden, ſelbſt wenn fie davon befreit werden 
foflten , fünf Jahre hindurch, zur Düßung dieſes neuen: 
Vergehens, von dem großen Rath ausgeſchloſſen bleiben 
wuͤrden. Doch dieſe Verſchaͤrfung der Strafe hat den 
Mißbrauch weder ausgerottet, noch verringert, weil Nie— 
mand es wagt, Edle, die den Bann gebrochen, anzu— | 
Hagen, wie offenbar und ſtadtkundig die Sache auch. 
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ſeyn möge. Mehr als Einmal’ haben unſett Vot ganger 
und wir ſelbſt die Polizei-Agenten bedrohet daß ir ihre 
Nochlaͤſſtgkeit in diefer Hinſicht? Hate beſtrafen würden ; 
fie haben ung demuͤthig eingeftanden , daß fie tagtäglich 
irgend einen verbannten Edlen u Venedig in Landklei— 
dern antraͤfen, daß ſie ihn "aber micht au "gellaften 
wagten weil fie worberfähen ; dag er ſich vettheſbi⸗ 
gen wuͤrde; daß folglich feine Verhaftung nieht vol; 
zogen werden könnte, ohne daß’ dabei Blut vlegoſfen 
wuͤrde. Sie haben hinzugefügt, daß, wenn dag Tribunal 
ihnen "ausdrücklich erlauben wolle, die Schuldigen auf 
die Gefahr angugreifen dag fie über den’ Wlberſtand bae 
Leben einbüßten, fie ihre pipe auf das Genaͤueſte — 
füllen würden. Nachdem nun dag "Tribunal "hierüber 
reiflich nachgedacht hat) ſo hat es zundchft erfanit, daß 
es unſchicklich ſeyn würde, das Reben edker Vehetlaner, 
welche zwar ſchuldig, aber durch Fein großes Verbrechen 
befleckt ſind, in die Haͤnde der Sbirren su geben. Da- 
bei bat eg ihm unumgänglich gefchienen, nicht ſowohl 
alle Mißbräuche zu beftrafen, als die Wiederkehr derſel⸗ 
ben durch nachdruͤckliche Maßregeln gu verhindern, Es 
ift demnach befchloffen worden; daß die Agenten der 
Staats-Inquiſttion den Auftrag erhalten ſollen, zu et: 
forfchen, ob es twirflich verbannte Edele giebt, die ſich 
in Venedig zu wohnen erlauben, ob fie fih mit Vors 
ficht oder mit Frechheit betragen; und in dem Falle, 
dag Einige fo verwegen wären, fich Öffentlich zu zeigen: 
fo wird das Tribunal die Sache aufnehmen und nicht 
bloß 'erklären, daß der Schuldige auf einen Aus ſpruch 
des Inquiſitions⸗Tribunals von dem Bann befteiet wer 


den koͤnne, fondern auch die Zeit ded Banned nach feis 
nem Gurbefinden verlängern. Man kann gegen den 
Delinquenten auch Die Ausfhliegung bon dem großen 
Narbe. nach geſtatteter Rückkehr auf eine gewiſſe Zahl 
von Jahren ausſprechen, um den Gemuͤthern der Un— 
terthanen die Achtung, welche ſie der Gerechtigkeit ſchul— 
dig find, eindruͤcklicher zu machen. Und damit Niemand 
ſich mit ſeiner Unwiſſenheit entfchuldigen. möge, fo wird 
bag Tribunal in der nächften Sigung des großen Raths 
befannt machen, daß alle verbannte, Edlen ſich inner, 
halb acht Tagen nach dem Orte ihrer Verbannung zu 
verfuͤgen haben, wobei man ihnen ſogleich anfündigen 
wird, daß, wenn ſich zeigen ſollte, daß fie ihren Ban 
gebrochen hätten, fie von demſelben nur durch die 
Staats: nquifitoren befreiet werden koͤnnen, und daß ihre 
Strafe nad) Beſchaffenheit der unsawe bet charſt wer. 
den kann. 
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Genealogie du „fameux Systeme de 
Law, qui courut tout Paris, lorsque 
contraint.de quitter lä France il se 
u... zefugia A Venise. 
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(extraite des Anecdotes francoises. depuis ’&tablissemeni 
de la Monarchie jusqu’au regne de Louis XV! I. Vol. 
00,8. Paris 1568. Tom U. page 269) © 0) 
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Bi * 5 als? Di Re 7 —VVV — 
elzebut engendra Law; 

Law" engendra 'i''Banque; — 

La Banque engendra Billtzzz 
Billet engendra Mississipi ; vn F 


ississipi engendra Systeme; 21 
Systäme engendral'Agioi; ©. uiid mohand 
Agio engendra Souscription; 
Souscription engendra Action; IUPLK, ; S2OnJES 
Action engendra'Escompte; —— 
Escompte engendra Argent-fort; ER 


Argent-fort engendra Gompte-ouvert; 
Compte-ouvert engendra Registre; 
Registre engendra Monnoie-idéale; 
Monnoie-ideale engendra Zero ; 

Zero engendra Nihil 

Auquel puissance d’engendrer fut ötee, 
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Druckfehler im elften Hefte. 


Selte 258, Zeile 7 v. o. lies, ſtatt welche durch, durch welche 
— 260 — ?v. u. — — Ulrich von Wismar, Ulrich von 
Weimar 





edrucktt bei A. W. Schade in Berlin. 
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